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VBorwort. 


Aufgefordert vom hieſigen Inquiſitoriate, 
„eine ganz offene und vollſtaͤndige Entwickelung meiner 
„Anſichten in Beziehung auf meine, in der gegen den 
„Archidiaconus D. Ebel und mich ſchwebenden Unter⸗ 
„ſuchung abgegebene, Erklaͤrung, daß ich mich zu 
„der von Schönherr gefundenen Wahrheit 
„und als Chiliaft befenne, einzureichen,‘ 
habe ich nachftehende Abhandlung verfaßt *). Das Ge: 
wicht der Gründe, welche mir gebieten, aus Achtung vor 
der Wahrheit ein Vertreter des von Schönherr aufge 
fundenen Princips zu fein, wird, fo Darf ich es erwarten, 
“ anerkannt, und die groblichen Mißverftänpdniffe, welche 
meine Gegner aitzurichten gefucht haben, um vermittelft 
der Verdächtigung meiner chriftlichevangelifchen Grund- 
fäße die Schmach, die ihnen durch meine, wider das 


*) Unter Umftänden, die philofophifchen Forſchungen nicht 
günftig fein konnten; weßhalb auch biefe Abhandlung nur als ber 
erfte Verſuch angefehen werden darf, Schönherr’ Princip philo: 
ſophiſch aufzufaflen. 
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jeßige Afterchriſtenthum gerichtete, Schriften *) wiberfahs 
ven, zu verbeden und wo möglich abzuwenden, — biefe 
werden aufgedeckt und befeitige werden. Wo nur ber 
Durft nach Wahrheit und mit demfelben der Glaube an⸗ 
geregt ift, daß ihm Befriedigung bereitet fein müfle, wie 
dem leiblichen Durfte “Befriedigung bereitee ift; wo nur 
nicht etwa die Meinung einer großen Menge, als ſei der 
Menſch von Gott verurtheilt, ſein Leben lang in leeren Ein⸗ 
bildungen ſich zu bewegen, als das Product einer hoͤhern 
Lebensweisheit, die ſich des Denkens und Forſchens, als 
ſei daſſelbe eine eben ſo vergebliche als muͤßige Muͤhe, 
uͤberheben zu koͤnnen glaubt, geachtet und geruͤhmt wird; 
wo nur das Selbſtbewußtſein in dem Maaße entwickelt 
iſt, daß der Menſch ſich als Geiſt erkennt, und durch 
den Geiſt uͤber den thieriſchen Inſtinct ſich erhoben weiß: 
da werde ich, ſo darf ich hoffen, Sinn und Ohr finden 
fuͤr die Forſchung und fuͤr das Reſultat, welche ich in die⸗ 
fen Blättern niederlege. — 

Bereits im Jahre 1805 machte ich die perſoͤnliche 
Bekanntſchaft des, in der neueften Zeit auf Veranlaffung 
meines Kampfes wider Die fogenannten Gläubigen dem 
. litterarifchen Publico bekannt gewordenen Theofophen, 
Johann Heinrich Schönherr. eine edle Geftalt, fein 
klares, feuriges Auge, feine verftändige und gediegene 


*) 1) Wie das Evangelium entftellt wird ıc. 2) Zur Schei⸗ 
bung umd Unterfheidung ꝛc. 3) Urfache und Wirkung ıc. 4) Staat 
und Kirche 2c. 
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Rede, die zwar in keiner philoſophiſchen Schule ſyſtema⸗ 
tiſch und techniſch gebildet war, dennoch aber durch Ein⸗ 
fachheit und Beſtimmtheit den eben fo klaren als ſelbſt⸗ 
fändigen Denker Eund machte, — dieſes Wefen Schöns 
herr's und dieſe feine ausgezeichnete Eigenthuͤmlichkeit 
zogen mich, der ich damals erft feit Kurzem Achtung und 
Liebe vor dem Chriftentfum gewonnen hatte, mit nicht 
geringer !ebhaftigkeit zu ihm hin. Nur mit einer gewiſſen 
altteftamentlichen Sefeslichfeit, welche fich in feinem "Bes 
fragen und in feinen Gewohnheiten ausfprach, vermochte 
ich mich nicht zu befreunden: fie blieb mir im Umgange 
mit ihm immer etwas drüdend und läftig. 

Schönherr machte mich ſchon am erften Abende ‚da 
ich ihm befuchte, mit den Grundzügen feines Syſtems 
bekannt. Der Eindrud, den ich davon empfand, war 
unbeftimmt und unentfchieden. Einestheils wurde bie 
mächtig ergreifende Borftellung, daß die Gottheit ein, 
nach menfchlichen Begriffen wirkliches, lebendiges, nahes, 
Durchdringendes, und folglich ein Weſen fei, Das nicht 
bloß durch abſtraete, fondern Durch concrete, nicht bloß 
durch negative, fondern durch pofitive Merkmale aufge: 
faßt und erfaßt werden koͤnne, — dieſe Vorftellung 
wurde burch den, damals mir auf Grund des allge 
meinen Vorurtheils anklebenden Irrthum, Daß das 
Wirkliche, das Raumerfüllende, nur Materie fei, und 
nur Materie fein Eonne, und daß daher Schonherr’s 
Vorftellung von der Gottheit eine materielle, Dem geiſti⸗ 
gen Weſen der Gottheit wiberfprechenbe, fei, geſchwaͤcht. 
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Anderntheils aber war ich in’ jener Zeit nur gemürblich, 
und. Daher nicht mit folchem Ernſte auf das Chriften- 
thum gerichteg, Daß ich mich für verpflichtet gehalten 
hätte, eine tiefere Begründung deſſelben zu fuchen. Es 
war mithin nicht fowohl die Lehre, Die ich, von Schoͤn⸗ 
herr vernahm, als vielmehr die lebendige , religiöfe Rich⸗ 
tung, und die lautere fittlihe Geſinnung, die ich als 
Grundzuͤge feines Charakters erfannte, welche mich. an 
ihn: Enüpften. Von feiner Lehre lernte ich nur gelegent- 
lich (ich war Hauskhrer auf dem Lande und konnte ihn 
nur felten fehn) einzelne. Bruchftüde kennen; und auch 
dieſe Bruchſtuͤcke beachtete ich nicht weiter, nachdem ich 
- 1807 die Provinz Preußen verlaffen, darauf bei meiner 
Rüdkehr im Jahre 1809, indem ih Schoͤnherr'n auch) 
mit einem meiner damaligen Freunde zerfallen. fand, 
meinen Umgang mit ihm aufgehoben, und mich ganz 
bem Studium der Theologie und der Herbartifchen Phi- 
lofophie Hingegeben Hatte. | 


Erſt im Jahr 1822, nachdem ich durch einen vier- 
jährigen Umgang mit dem Prediger D. Ebel (den ich 
bereits im Jahr 1803 auf ber Univerfität ‚vo ih da⸗ 
mals Jura, und er Theologie fndirte, kennen gelernt - 
hatte). mit inniger Achtung und Siebe für denfelben 
erfüllt worden, ohne doch feine Anſicht über Schoͤn⸗ 
herr's Syftem zu theilen, gewann ich wiederum Achtung 
für dafjelbe, indem ich inne wurde, Daß Prediger Ebel 
diefer und jeder andern Erkenntniß keinesweges, wie 
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Schoͤnherr der ſeinigen, einen abſoluten, fondern' nur 
einen relativen Werth beilegte, in ſo fern naͤmlich dieſelbe 
auf die Geſinnung und den Wandel des Menſchen 
einen heilſamen und heiligenden Einfluß uͤbe. Und 
hierin, — indem D. Ebel der Erkenntniß nur einen 
bedingten Werth beimaß, — hierin erkannte ich zugleich 
den weſentlichen Unterſchied der Richtung, welche Ebel 
verfolgte, und der Richtung, in welcher Schoͤnherr und 
ſeine andern Freunde befangen waren. Dieſe erwarte⸗ 
ten von der Aufnahme der Erkenntniß unbedingt das 
Heil, und ſahen Jeden fuͤr einen Genoſſen ihres Glau⸗ 
bens und ihres Strebens an, der nur auf ihre Anſichten 
einging, oder auch nur auf dieſelben ſich einließ. Ebel 
dagegen legte einzig und allein Werth auf die Geſin⸗ 
nung, auf den freien, gottergebenen Willen, und auf 
die Treue, die Alles ergreift und Alles benutzt, was 
zu Gott fuͤhret und mit Gott befreundet, aber auch 
Alles nur nach dem. Maaße wuͤrdiget und gelten läßt, 
als diefer einige und höchfte Lebenszweck dadurch beför- 
dert und erreicht wird. Deßungeachtet war ich nicht 
darauf gerichtet, Schönherr’s Syſtem mir anzueignen; ° 
und wenn ich ja zuweilen aus Ebel's Munde Heußerun- 
gen vernahm, die diefem Syfteme angehörten und welche _ 
ich nicht verftand, fo fand ich mich dennoch, nicht ans 
geregt, in Das Verſtaͤndniß einzudringen. 


So iſt mie bis zu'r Stunde das Syſtem ſelbſt 
noch nicht erſchloſſen; und in wie fern die Entwickelung 


.+ 
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| deſſelben, welche zwei Freunde des verewigten Schoͤnherr 


durch den Druck haben ausgehen laſſen, vollkommen 
richtig ſei oder nicht, — das iſt mir unbekannt. Hie⸗ 
mit aber gebe ich zugleich auch Allen, deren Sinn der 
offnen und klaren Sprache der Wahrheit zugaͤnglich iſt, 
den unwiderſprechlichſten Beweis, daß die Anſchuldigun⸗ 
gen unſrer Gegner, als haͤtte hier jemals eine Verbin⸗ 
dung beſtanden, deren Zweck es geweſen, Schoͤnherr's 
Syſtem zu entwickeln und zu verbreiten, eine wiſſentlich 
ausgeſprochene Verleumdung iſt. Wenn D. Ebel im 
Umgange mit mir und andern Freunden je zuweilen 


geſpraͤchsweiſe zu'r Erklaͤrung bibliſcher Wahrheiten (denn, 


die Bibel allein ift eg, welche D. Ebel und ich als die 
wahrhaftige, geoffenbarte göttliche Wahrheit anerkennen 
und verehren) Schoͤnherr's Principien gebrauchte, fo 
pflegte ich zu demſelben Zwede Herbart's Grundſaͤtze 
anzuwenden; und in fo fern diefelben dem Zwede ent- 
fprachen, haben fie bei meinem Freunde Ebel nicht min- 
der Anerkenntniß gefunden, als die Schonherrifchen. 


Doch feit dem Jahre 1834, nachdem Profeffor 


Olshauſen mich öffentlich mit der wunderlichen Beſchul⸗ 


Digung angegriffen hatte, daß ich vermittelft meiner bei- 


- ben erften, gegen das gefälfchte Chriſtenthum gerichteten. 


Schriften Schönherr’ s Syſtem, ungeachtet ‚des Be⸗ 
ftrebens, von der Anhänglichkeit an daſſelbe nichts laut 
werden. zu laſſen,“ habe geltend machen. und verbreiten 


wollen,. bin ich es inne geworben, daß mir die Verpflich⸗ 


eung obliegt und obgelegen hat, eine Erkenntniß, welche 
von Neuem durch verfchiedene Schriften Oegenftand 
öffentlicher Aufmerffamkeit geworben, näher zu erforfchen 
und zu durchdringen. 


Diefer Verpflichtung mich zu entlebigen, Babe ith 

im vorigen Jahre begonnen. Doch ift bei den Häufis 
gen Beichäftigungen, welche die Führung des gegen 
D. Ebel und mich objchwebenven Sriminalprocefies und 
auferlegte, nur wenig Muße geblieben, Aufmerkſamkeit 
und Nachdenken auf Schönherr’s Syſtem zu richten. 
Nur die Ueberzengung, daß Schönherr’s Princi⸗ 
pien die nothwendige und unabweisbare 
Grundlage wahrer Philoſophie find, wie die 
felbe aus den Anforderungen eines flrengen und confes 
quenten Denkens, und folglich aus den Anforderungen 
der Philoſophie überhaupt, befonders aber auch aus der 
Erwägung der Reſultate hervorgegangen, welche vie 
Philoſophieen unfrer Zeit mit entfchiedenee Nichtachtung 
der allgemeinen Gefeße des Denkens und der Erfahrung 
zu proclamiren nicht Scheu getragen haben, — nur 
erft dieſe Ueberzeugung iſt in mie zu'r vollen Klarheit 
gediehen. Und diefe an's !iche zu ftellen: vie Noth⸗ 
wendigkeit erkennbar zu machen, daß, in fo fern übers 
haupt von wahrer Philofophie die Rede fein fol, — 
von ſolcher Philoſophie nämlih, die nicht auf loſen 

| Einfällen menfchlichen Wiges, fondern auf dem feften 
' Boden des in ber Erfahrung Gegebenen (f. Herbart's 
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allgem. Metaphyſik Ih. IL $. 165 ff.) *), auf welch 
allein das Denken feine Probe und feine Bewähru 
erhält, beruft, — daß dann nur Schönherr’s Pri 
cipien es find, welche eine nothwendige und unc 
weisbare, und darum fefte und fichere Grundlage | 
wahren Philofophie abgeben koͤnnen, — dieſe Nothw 
digkeit hervorzuheben und erkennbar zu machen, — t 
ift Der Zweck der nachftehenden Abhandlung. 


Königsberg in Preußen, den 4. Auguft 1836. 
Dieſtel. 


*) „Das Gegebene iſt ein Wirkliches, und keine leere M 
lichkeit. Die Metaphyſik will nicht bloß denken, ſondern erkenn 
Was nicht zu'm Erkennen dient, das tft ihr fremd; Alles ini 
muß fih auf Wirklichkeit, unmittelbar oder mitt 
bar, beziehen. Diefe Voransfegung kann fie ni: 
einen Augenblid Loslaffen (Metaph. Ih. U. ©. 11).“ 





Cinleitung. 
| | — 


Die Aufgabe, welche hier zu loͤſen ich mir geftellt Habe, ift 


eine formale. Es fol nämlich der Beweis geführt wers 
den, daß“ die Erfenntniß der Wahrheit, wie Schönherr fie 
aufgefunden, als die nothwendige und unabweisbare Grund⸗ 
lage der Philofophie anerkannt werden muß. Mehr zu leiften 
bin ich gegenwärtig nicht im Stande, da mir die nähere 
Kenntniß des Syſtems zur Zeit noch abgeht. Was daher 
den realen Inhalt des Syſtems anbetrifft, fo kann ich in 
Beriebung auf denfelben nur auf die, im Druck erfchienenen 
Schriften der Freunde Schoͤnherr's, vornehmlich aber auf die 
der meinigen folgende Abhandlung ded Prediger D. Ebel 
verweifen. Doch der formale Beweis, welchen ich hier über 
die Nothwendigfeit der Anerfenntniß der 


Schönherr’fhen Principien zu führen gedenfe, ift die 


| Bedingung, daß die reale Entwidelung ded Syſtems, wie 
Schoͤnherr's Freunde fie verfucht, und wie der D. Ebel die⸗ 


felbe zur Begründung und Erläuterung des chriftlichen Glaus 


bend in Anwendung gebracht hat, nicht etwa ald eine einfei= 

tige, von einer bloß individuellen und zufälligen Anficht, von 

einer bloßen Hypotheſe, audgehende, fondern ald eine auf 

feftem Grunde beruhende, von einem nüchternen philofoe 

phifchen Denken geforderte und für dad Beduͤrfniß unfrer 
. 1 
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Zeit vollkommen angemeffene, anerkannt und geach 
werde. Iſt zuvor die logiſche Nothwendigkeit der U 
wendung der Schönherr’fhen Principien dargethan und ı 
wiefen, dann erft fann die Gerechtigkeit diefer Anwendu 
auf die Lehren des Chriſtenthums nad) der vollen Geltung ih: 
Inhalts und nach der Fülle der geiftigen Kraft, auf weld 
fie berußt, und in welcher fie ſich entwidelt, verftänd! 
werden. | 

Die Erfenntniß der Wahrheit, wie der verewigte { 
hann Heinrich) Schönherr fie aufgefunden, ift zwar in fo fi 
die Grundwahrbeit aller Wahrheit, als diefe in ihrer con 
quenten Entwicfelung auf jener beruht; fie ift aber darı 
feineöweged die Wahrheit felbft, fondern nur, r 
D. Ebel von jeher fie genannt hat, ein Schlüffel ; 
Erfenntniß der Wahrheit. — Die Erfenntniß 
Wahrheit, oder vielmehr die Erfenntniß der beiden I 
wefen, — denn das ift befanntlid die Grundlehre | 
Schoͤnherr'ſchen Syſtems, — hat daher nicht fowohl | 
Zweck, in ihrer Entwicfelung eine Reihe neuer Wahrhei 
| bervorzufördern, fondern diefe eine, zu unfter Zeit allerdin 
neue Wahrheit, diefe Grundwahrbeit fol vielm 
‚ nur dazu dienen, daß fie, welche felbft die erfte und dlt. 
Wahrheit ift, die alten und ewigen Wahrheiten, die aus 
heiligen Schrift dem Glauben, und aus der Natur der 2 
ſchauung entgegentreten, und welche, wie befannt, Probfe 
enthalten, deren Auflöfung bisher vergeblich verfucht word 
erfläre und begründe. 

Was aber ift Wahrheit? u 

Diefe große Frage hat von jeher.die Edelften des menf 
lichen Geſchlechts im tiefften Grunde ihres Gemuͤths angere 
und die Äußerfte Anftrengung ihres Geifte® in Anſpruch 
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nommen. Denn die Edelften find es, in welchen das Bes 
wußtfein erwacht, daß fie nicht der Nothwendigfeit unterwor- 
fen, und nicht unbedingt der Macht der Natur und ihrer 
natürlichen Triebe anheimgefallen find. Es find die Edeln 
des menfchlihen Gefchlechtö, welde dad Bewußtfein in fich 
tragen, daß ihr Zuftand nicht bloß vom Geſchick, fondern 
auch von ihrer Freiheit, von dem Vermögen nämlid, nad 
eigener Wahl fih zu beſtimmen, abhängig ift. 
Diefe wiffen, daß fie im blinden Conflict der Naturfräfte in 
den Irrthum verleitet werden und fehlen fönnen; ja daß fie 
in diefem Conflict, auch ohne blind zu fein, dennod) den blinden 
Trieben und Kräften fi) ergeben, der Rüge des Gewiſſens 
widerftreben, und alfo fi) verfhulden fönnen; in die⸗ 
fen erwacht dad Verlangen, nicht zu irren und nicht zu fehlen 
und fid) nicht zu verfchulden : diefe dürften nach Wahrheit und 
Gerechtigkeit. 
Doch wo wird fie gefunden? — 

Niemand wird leugnen, daß diefe Frage in der Allger 
meinheit keinesweges erledigt if. Denn wiewohl der Welt 
ein Licht aufgegangen, und eine Stimme gehört wird, welche 
fpriht: „Ich bin die Wahrheit‘ (Joh. 14,6); „Ich 
bin dazu geboren und in die Welt gefommen, daß ich die 
Wahrheit zeugen fol: wer aus der Wahrheit ift, der höret 
meine Stimme’ (Joh. 18, 37), fo hoͤret man doch auch 
wiederum fo viele andere Stimmen, die dureh einander rufen: 
„Siehe, hier ift Chriſtus; fiehe, da ift er;“ — „fiehe, ee 
iſt in der Wuͤſte“ — des Rationalismus; „ſiehe, er ift in 
der Kammer’ — des Supernaturaliimus; — daf die War⸗ 
nung Chrifti: „Sehet euch vor; glaubet ed nicht und folget 
auch) nicht” (Marc. 13, 23) zu unferer Zeit bei den Beſon⸗ 


nenen wohl einen größern Nachdruck gewirinen dürfte, denn je 
- 1 * 


k 


\ 


— 4 — 

Sind aber etwa diejenigen gerechtfertiget ‚ welche, um 
den Irrthuͤmern des Dogmatiömud zu entrinnen, den Irr⸗ 
thümern des Sfepticiömud und Indifferentiömus fi) in die 
Arme werfen? Sind fie gerechtfertiget, die, um nicht ver- 
leitet zu werden, fich weder von dem der menfchlichen Natur 
eingepflanzten Sinn für Wahrheit, nod) von der Offenbarung, 
welche diefem Sinne begegnet, wollen Teiten laflen? Sind 


_ fie gerechtfertiget, die etwa mit Pilatus, wenn von Wahrheit 


die Rede ift, bintreten und fragen: „Was ift Wahrheit?’ 
(Joh. 18, 38) und dann mit felbftgenügfamer Vornehmheit, 
als hätten fie alle möglichen Quellen der Wahrheit durch⸗ 
forfcht, und hätten alle leer gefunden, vom föniglichen Zeugen 
derfelben, der die Wahrheit ift, fi) wenden? — Wahrlid) 
, nicht! — Mögen fie aud) vor der großen Dienge, die um die 
“ Wahrheit und um angebliche Wahrheiten ſich zankt oder fich 
verträgt, — wie etwa Knaben um ein Kunftwerf fi) balgen 
und endlich fich vertragen, indem fie es zerbrechen und Jeder 


ein Stüd deffelben für fid) davonträgt, — gerechtfertiget 


feheinen: fie find ed darum nicht. Mitten im Getümmel der 


Partheien, und mitten im verworrenen Nuf der Dogmatifer, 


die da behaupten: Siehe, bier ift Chriftus, fiehe, da ift ers 
und der Sfeptifer und Indifferentiften, die da befchwichtigen 


‚wollen und ſprechen: Glaubet nichts! mitten in diefem ver- 


worrenen und fich durchkreuzenden Rufen dringt dennoch nicht. 
allein das verbictende Wort: „Ihr folt ed nicht glauben; 
folget ihnen nicht nach,“ fondern auch das gebietende: 
„Folget mir; Ic bin der Weg, die Wahrheit. und das 
Leben,“ an den offenen nad) Wahrheit dürftenden Sinn. — 
Das Ehriftenthum ift in der Welt vorhanden: ed fann auf 
feine Quelle zuruͤckgefuͤhrt, es kann aus feiner Quelle gefchöpft 
werden; und eine Kette von Trägern des chriftlichen Geiſtes 


muß, in fofern Chriftus noch jegt wirklich und wahrhaftig 
vernommen wird, die Verfnüpfung ded Urfprunged mit der 
Gegenwart vermittelt haben. Die Frage nad) Wahrheit, wo 
fie aus der Tiefe des Gemuͤths fommt, oder nad) paulinifchem 
Ausdruck, aud dem „Geifte des Gemuüths“ (Aveüua 
tod voog — Ephef. 4, 23) hervorgeht, und wo fie dem 
geweiheten, Haren, beftimmten, fräftigen, entfchiedenen, 
verleugnenden , ernften, ftrafenden und richtenden, aber auch 
verfühnenden und erhebenden, — mit einem Worte: die 
Frage nach Wahrheit, wo fie dem heiligen und heiligenden 
Weſen, welches durch Chriftum und in Chrifto in die Welt 
gefommen, entgegenfommt: da wird fie die Mare und bes 
ftimmte, die ernfte und Fräftige, die wahrhaftige und leben⸗ 
dige, die heilige und die heiligende Antwort vernehmen und 
inne werden def, der da fpricht: ‚Selig find, die da hun⸗ 
gert und. dürftet nach der Gerechtigfeitz denn ſie follen ſatt 
werden’ (Matth. 5, 6); „Ich bin gefonimen, daß fie das 
Leben und volle Gnüge haben ſollen“ (Joh. 10, 11). 

„Ich bin die Wahrheit,’ fpricht Chriftus (Joh. 14, 6) 
und bezeichnet damit; daß die Wahrheit eın Sein ift; daß 
fie folglih im Wefen beruft. So muß denn auch das 
Gegentheil der Wahrheit, die Lüge, im Wefen beruben. 
Die Schrift beftätiget dieſe Anſicht. ,, Draußen find, fo 
fpricht fie, die lieb haben und thun die Lüge” (Offenb. 22, 
15). Es ‚giebt mithin thbatfähliche Wahrheit und thats 
ſaͤchliche Lüge. Das Thatfächlihe aber, welches nicht 
bloß ald Gedanfe und ald Urtheil hervorteitt, fondern ald 
Thatſache eine Veränderung im Verbältniffe, in der Stellung 
der Dinge und Wefen zu einander bervorbringt, — dad That 
fähhlihe muß aus einer innern Wefensrihtung bers 

vorgehen: Wahrheit und Lüge dürfen daher nicht bloß als 
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Qualitäten der Urtheile, fie muͤſſen ald Qualitäten ded We⸗ 
fend erfannt werden, die folglich eben fo wohl im Innern des 
Menfchen, ald außer ihm Statt finden fünnen; Wahrheit 
und Lüge koͤnnen eben fo wohl fubjectiv als objectiv fein. 
Subjective Wahrheit aber ift die Bedingung der Erfenntniß 
der objectiven : „wer aus der Wahrheit iſt,“ fpricht Chriſtus, 
„böret meine Stimme,” Inder Wahrheit wird die Kraft 
ded Gegenüberftehenden, des Andern, anerfannt und im Vers 
bältniß zur eigenen Kraft abgewogen und gemeflen: die gegen= 
feitigen Kräfte werden durch einander gerichtet, — in die Ge⸗ 
rechtigfeit geſtellt. In der Lüge dagegen wird die Kraft des 
Gegenüberftehenden geleugnet, der Anfprud) deflelben, der 
.. auf diefe Kraft ſich ſtuͤtzt, und folglich ein geredyter ift, wird 
beftritten; die eigene Kraft wird nicht nad) dem Maaße des 
.  Gegenüberftehenden gemeſſen, fondern nach dem Selb ſtg e⸗ 
fühl, — fie wird im ſchrankenlos aufgeregten Selbſtgefuͤhl, 
im Dünfel und in der Hoffahrt, überfchäst, und eine Stellung 
in der Ungerechtigfeit woird eingenommen. Die Wahrheit 
wurselt auf dem Grunde der Liebe, und entwidelt ſich zur 
Krone der Gerechtigkeit; die Lüge dagegen wurzelt 
auf dem Grunde der Selbſtſucht, und entwidelt fih zur 
Berfallenheit und zum Berderben, Die Wahrheit, 
ft in Gott, der die Liebe ift, und fchaffet Gerechtigfeit und 
Leben; die Lüge aber ift im Teufel, denn diefer „iſt ein 
Mörder von Anfangs; er ift ein Lügner und ein Vater der= 
felbigen‘‘ Joh. 8, 44), und die Lüge wirfet die Spaltung 
und ewigen Tod. Doc nur im Flaren Spiegel erfcheint das 
treue Bild, und nur die fubjective Wahrheit vermag die ob= 
jective aufzunehmen. 

Aber die wefentliche Wahrheit, wie fie in n Chriſto er⸗ 
ſchienen iſt, muß ihren Grund und Urſprung haben im Ur⸗ 
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fprünglihen, im Urwefentlidhen, in dee urwefents 
lihen Wahrheit. „Das Wort, welches Fleifch ward, 
war im Anfange, und war bei Gott’ (Joh. 1, 1). Chriſtus, 
der Weg, die Wahrheit und das Leben, ift daher der Weg 
zum Urfprünglichen, zum Urmwefentlihen; zu der Wahrheit, 
welche im Anfange war, welche in ihm ift, welche durd) ihn 
wird, und welche fein wird, wenn Gott fein wird Alles 
in Allem .16or. 15, 28). 

Wie aber fann die Wahrheit, die in Chrifto ift, zu und 
fommen? Wie fann fie von und erfaßt und aufgenommen 
werden? — 

Zwiſchen dem Geifte und der ihn umgebenden dußeren 
Welt fteben die Sinne ald Bermittler. Vermittelſt der 
Sinne empfangen wir Eindrücke von den Dingen um und her; 
diefe wirfen Empfindungen: die Empfindungen wirfen Vor⸗ 
ftelungen; die Vorftelungen ordnen ſich zu Begriffen und 
bilden in ihrem Sufammenhange und in ihrem Umfange die 
innere, die geiftige Welt, deren Anüpfungspunct die Per⸗ 
ſoͤnlichkeit, das Ich, ded Menſchen ift, und welche zwar 
ald ein Product der dußern Welt vorhanden ift, doch nicht 
derfelben allein, fondern ald ein Product der dufßern 
Felt und ded menfhlichen Geifted, und mithin ald eine 
eigenthümliche innere Welt der duferen, von welcher fie zum 
Theil abhängig, zum Theil aber auch unabhängig ift, gegen⸗ 
über fteht: wir finden, fobald unfer Bewußtfein erwacht, eine 
Subjectivität, welde der Objectivität wechſelwir⸗ 
fend gegenüber fteht. Und mit dieſem Bewußtfein beginnt 
auch die Unterfcheidung der Wahrheit und Unwahrheit. 

Die Uebereinftimmung zwifchen der Subjectivität und 
Dbjectivität, zwifchen der innern und äußern Welt, zwifchen 
den Vorftellungen im Geifte ded Menfchen und zwifchen. den 


ı 
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Gegenſtaͤnden der Vorſtellungen außerhalb des Geiſtes, — 
dieſe Uebereinſtimmung des Subjectiven mit dem Objectiven 
find wie gewohnt Wahrheit zu nennen; und wo ein 
Menſch in der Richtung fteht, nah aller Beziehung hin 
in dad gerechte Verhältniß der Uebereinftimmung der wechfele 
wirkenden Kräfte, in das gerechte Verhältniß der Audwirfung 
und Gegenwirfung, zu treten, da ſteht er in der 
Wahrheit. 

Um aber in die richtige Stellung, ın die Gerechtigkeit 
treten zu fönnen, genügt ed nicht, in der Wahrheit, in der 
Richtung auf Gerechtigkeit su ftehen, fondern die Wahrheit 
muß erfannt werden; ed muß ein Wiſſen der wirklichen 
Stellung der Weſen, welches aus der Kenntniß ihrer Eigens 
fchaften und Kräfte gefcyöpft ift, vorbergegangen fein, bevor - 
die richtige oder die gerechte Stellung eingenommen, und fo 
das Willen in die That, die erfannte Wahrheit in die thats 
fächlihe Wahrheit zut Bewirfung der Gerechtigkeit, uͤbertra⸗ 
gen werden fann. 

Wie aber fann die Wahrheit erfannt were 
den? — „Wahrheit im Erfennen ift von jeher 
gedacht ald Uebereinftimmung, Harmonie des Gedanfens oder 
der Erfenntniß mit dem Gegenftande derſelben“ (f. D. F. &. | 
Biunde, über Wahrheit im Erfennen, Trier bei Gall 1885, 
&. 10). Erfenntniß der Wahrheit ift daher nad) dem ges 
wöhnlichen Begriffe die Uebereinftimmung der Erfenntniß mit 
‚ dem Erfannten,, der Vorftellungen mit dem Borgeftellten, mit 
den Eriftengen; die Uebereinftimmung der fubjectiven An⸗ 
fhauung mit der objectiven Realität. 

Doc) mit diefem Begriffe von der Erfenntniß der Wahr⸗ 
heit, wenn er richtig wäre, waͤre zugleich die Unmögliche 
Leit derfelben ausgefprodhen. Denn weil der Menſch 
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nue von feinen Vorftellungen weiß, und all' fein Wiffen 
und Erfennen nur Vorftellung ift, und fein Wiffen 
aus dem BVorftellen nicht hinaustreten kann, fo fann er auch 
nie die Gegenftände der Vorftelung ohne ein Vorſtellen ers 
faffen, er fann nie die Gegenftände felbft und abfolut den 
correfpondirenden Borftellungen gegenüber ftellen, und beide, | 
die Gegenftände und die Vorſtellungen von denfelben, wie 
etwa ein Bild mit dem Abgebildeten, oder wie eine Copie mit 
dem Original, mit einander vergleichen, ob fie übereinftims 
men oder nicht; er Fann mithin nie auf ſolche Weiſe zur Ges 
wißheit über die Erfenntniß der Wahrheit fommen, Krug 
fheint daher dem Begriffe Wahrheit näher getreten zu fein, 
wenn er behauptet: „Wahrheit ift die durchgängige Ueberein- 
ftimmung aller VBorftelungen untereinander‘ (f. Fundamental⸗ 


philofophie S. 223). Doch mit diefer Erflärung wird die - 


Erfenntniß der Wahrheit von ihrem Gegenftande gaͤnzlich ger 
loͤſet; und ein. Menfh, der etwa vermittelft einer ſchoͤpferi⸗ 
fchen Phantafie in feinen Vorſtellungskreis eine gewiffe Uebers 
einftimmung zu bringen wüßte, ftände in der Wahrheit, aud) 
wenn fein Vorftellungdfreid mit den Vorſtellungskreiſen aller 
Andern im Widerfpruch fi befände, und bliebe in der Wahrs 
beit, bis etwa ein Widerfpruch der Objectivität feinen ſub⸗ 
jectiven Vorſtellungskreis durchbräche und feinen Irrthum aufs 
deckte. Eine Wahrheit aber, die nur aud der innern Harmo⸗ 
nie der Subjectivität erfannt würde, waͤre immer nur eine 
fubjective Wahrbeit, und die objective Wahrheit, 
welche eben die Probe und die Bürgfchaft für die fubjective 
abgeben foll, wäre unerreichbar. 

Das aber ift eben die Aufgabe der Philofophie, daß fie 
die objective Wahrheit ſucht; — diejenige Erkenntniß 
der Wahrheit nämlich, welche unabhängig iſt von der Bufäls 
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ligkeit des erkennenden Subjects, und welche die Buͤrgſchaft 
ihrer Nothwendigkeit und Allgemeinheit in ſich traͤgt. 

| Tiemand aber wird behaupten wollen, daß die Philo= 
ſophie ihre Aufgabe gelöfet Hätte; vielmehr gehört nur ein 
geringer Grad der Befinnung dazu, um die gewaltigen Ver⸗ 
ireungen zu erfennen, in weldye die Philofophen gerathen, 
wenn wie ihre Anfichten mit den Vorftellungen vergleichen, 
die der Schöpfer felbft im Mienfchen erzeugt, und die allgemein 
unter dem Namen des ‚gefunden Menſchenverſtandes“ zufam= 
mengefaßt werden. 

Doch der nächte und obenauf liegende Grund der phi⸗ 
loſophiſchen Irrthuͤmer liegt ohne Zweifel in der Frage nad) 
dem abfoluten Grunde der Erfenntnif. Indem 
diefe Frage unvermittelt aufgeftellt worden, ift man in die 
Einfeitigfeit verfallen, entweder die abfolute Objectivität oder 
die abfolute Subjectivität ald den abfoluten und einigen Grund 
der Erfennfniß geltend machen zu wollen. Schon der Begriff 
„Erkennen“ Hätte die Frage nah dem Abfoluten 
ald eine mit einem inneren Widerfpruch behaftete Frage zu= 
ruͤckweiſen muͤſſen. Erkennen heißt zundächft: die Beziehung 
eines Erfannten zum Erfennenden auffaflen; Erfennen ift da⸗ 
herein Act der Relation, in weldem nie ein Ab⸗ 
folutes unmittelbar bervortreten fann. Waͤre es doch 
widerſinnig ‚ wenn Jemand erkennen wollte, wie die abfolute 
Geftalt und Farbe der Sonne, wenn diefelbe von der fubs 
jectiven Wirkfamfeit des Auges abgefondert wird, befchaffen 
fein möchte ; wenn er erfennen wollte, wie wohl die Sonne 
audfieht, wenn man fie nit anfieht. Alle Erfenntniß 
entfteht durch Wechfelwirfung des Objectiven und Subjectiven 
und ift ein Product derfelbenz; und wie ein Product nicht 
aus einem Factor entftehen fann, fondern zu feiner Ents 


, . 
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ftehung wenigftens zwei Factoren bedarf, eben fo wenig 
kann das Abfolute, als Abfolutes für fih allein, weder die 
Urfache noch der Gegenftand einer Erfenntniß fein. Jede 
Erfenntniß ift zunächft und urſpruͤnglich nichts weiter, als 
dad Innewerden der Relation zwifchen dem Erfannten und 
dem Erfennenden ; fie ft das Innewerden der Wechfelbeziehung 
des Subjects auf’s Object, und umgekehrt ded Objects aufs 
Subject; jede Erfenntniß ift in ihrem Weſen ein Relatives, 
ein Besüglihed. Wo z. B. auch nur ein Ton vernommen 
oder eine Farbe angefchaut wird, da ift ein Product der Aus⸗ 
wirfung ded Geifted vermittelft des Ohres oder des Auges auf 
den Ton oder die Farbe, und die Einwirfung des Tons oder 

"der Farbe auf den Geift vermittelft des Ohres oder Auges 
entitanden *). 


Audwirfung und Einwirfung, die einander begegnen, — 
folglih Gegenwirfung, — ift Bedingung des Er: 


*) „Wie überhaupt das Ansfich der Dinge den Beziehungen und 
„Berhältniffen derfelben nach Außen entgegengefegt wird, fo ſollte 
„mamentlic das „Ding an ſich“ die Gegenftände bezeichnen, wie fie 
„außer allem VBerhältniffe zu unferm Denken und Erkennen feien. 
„In diefem Sinne dann aber noch zu verlangen, daß wir das Ding 
„an fich erkennen follten, ift natürlich der gröbfte Unfinn, ein vollkom⸗ 
„mener Widerfpruch: denn das würde heißen, ‚wir fullten erkennen, 
„ohne daß die Gegenitände in die geringite Beziehung zu unferm 
„Denken fämen, mit einem Worte, erkennen ohne zu erfennen. Dann 
„feeilich hat man Recht zu behaupten, daß das Wefen der Dinge ewig 
„für uns verfchloffen bleibe, daß in’s Innere der Natur Fein erfchaffes 
„ner Geift dringe; d. h. dann aber auch alle Anſpruͤche auf Wiſſen⸗ 
„Saft, alles Streben nach Wahrheit völlig aufgeben” (f. Aphorismen 
von D. Eduard Schmidt ©. 40. 4). — Wenn freilih Schmidt, 
indem er „die Vernunft zum Wefen der Dinge, und das nothmendige 
Denken zum nothmwendigen Sein’ machen will, vor dem Srrthum des 
Realismus in den Irrthum des Idealismus fich flüchtet, fo ift damit 
nichts gewonnen. 
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kennens, und jede Erkenntniß iſt daher in ihrem Urſprunge 
und Ausgangsͤpuncte eine gemiſchte — eine ſubjectiv objective 
Erfenntniß. — Nur, wenn diefe urfprüngliche Natur und 
Befchaffenheit unferer Erfenntniffe anerfannt ift, nur dann fann 
die Scheidung und Unterfiheidung ded Subjectiven und Ob⸗ 
jectiven in denfelben moͤglich, und die Aufgabe, objective 
Wahrheit zu erfennen, geldfet werden. 
Es iſt daher eben fowohl ein Irrthum, wenn behauptet 
wird, daß die Dinge an und für fi), in ihrem abfoluten 
Weſen, nicht erfannt werden fünnen, ald wenn behauptet 
‚wird, daß fie erfannt werden koͤnnen. Denn dad Relative 
ift nicht das Abfolute, aber ed ift auch nicht ohne dad Abſo⸗ 
(ute, weil im Relativen dad Abfolute bervortritt. Inden 
nämlich das abfolute Weſen der Dinge, ihre eigenthümliches 
Sein, ihr Was, erfannt werden fol, fann daß Erfennen, 
d. h. die Beziehung des Objects auf ein Subject, nicht ohne 
- Beziehung, nicht ohne ein Wie vermittelt werden. Wo aber 
ein Wieift, da liegt demfelben ein W a8 zum Grunde, und 
wird ein Wie ald Was, nämlid als Was in Beziehung 
auf dad erfennende Subject, angefehaut und erkannt. So 
erkenne ic) dad Was ded gefärbten und Flingenden Gegen 
ſtandes, indem ic) dieſes in feiner eigenthümlichen Einwirkung 
auf mein Auge und mein Ohr empfinde. Dad Wie der 
Empfindung ift nämlich das Zeichen des Was, eben 
ſo wie das Wort das Zeichen und die Stellvertretung des 
Begriffes iſt. Das Was aber abſolut, ohne Zeichen und 

"ohne Vermittelung erkennen zu wollen, heißt, wenn ſolche 

Erkenntniß denfbar fein fol, nichts Anderes, ald das Tas _ 
des zu erfennenden Gegenftandes felbft fein, oder mit dem 
Gegenftande ihn erfennend ſich verſchmelzen und identificiren 
wollen. 
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Indem aber die Philoſophen entweder die Erkenntniß 
der „Dinge an ſich“ fuͤr unmoͤglich hielten, oder meinten, 
das „Ding an fi‘ unmittelbar und abſolut erkennen zu koͤn⸗ 
nen, haben ſie ſich in die bizarreſten Irrthuͤmer verloren. 


Sie duͤrfen nicht geſchont werden, dieſe Irrthuͤmer, auch 
wenn berühmte Namen fie ſchuͤtzen. Die Wahrheit hat 
ihre Würde in ſich ſelbſt: berühmte Namen fönnen fie 
nicht erhöhen, und unberühmte fönnen ihr feinen Abbrud) thun. 
Als Chriſtus ſprach: „Ich hin die Wahrheit,” war er nicht 
. berühmt, und als er behauptete: „Ich bin ein König; id) bin 
dazu geboren und in die Welt gefommen, daf ich die Wahr- 
beit zeugen fol,” — da ward er zum Streuse verurtheilt, 
Dennod) fteht die Wahrheit, von welcher er gezeuget bat, und 
welche er felber ift, ewig und fell. 


Bor der Wahrheit, die ewig ift und feft, müflen Aue, 
fei es früh oder fpdt, einmal fich beugen: auch die Träumercien 
müflen von ihrem Lichte zerftreut werden, in welchen die phis 
loſophiſchen Heroen der neueften Zeit, und namentlich ein 
Kant, Fichte, Schelling und Hegel fid) ergangen haben. — 
Wie groß aud) ihr Scharffinn fei: vor der Schärfe des nuͤch⸗ 
ternen Denkens, welches feine unverbruͤchlichen Gefege 
endlich wird geltend machen, fann er nicht beftehen. Nicht 
zu leugnen ift es, daß diefe Philofophen der freien For- 
fhung den Weg gebahnt haben. Dem Zeitalter, welches - 
die Allongen = Perücken und Reifroͤcke abwarf, welches den 
natürlichen Haarwuchs und eine der Geftalt ded Körperd an⸗ 
gemeflenere Kleidung fhöner fand, haben fie die philofophifche 
Peruͤcke, die Wolf aus Leibnitziſchem Haarwuchſe zugeftust 
batte, abgenommen und den mathematiſch dogmatifirenden 
Reifrock ausgezogen: mit dem fiharfen Meſſer einer Hume’fchen 


Skepſis Hat Kant dad prunfende Plunderwerf der alten Phi: 
(ofophie zerfchnitten, und ihre Glatze, wie ihre Krüppelbeine 
an's Licht geftellt. Aber die Freude am Sturze einer Philo- 
fophie, welche mit der Gravität mathematifcher Formeln und 
unter der ufurpirten Auctorität derfelben dad Denfen in knech⸗ 
tifche Bande hatte zwingen wollen, artete in jenen Freiheits⸗ 
ſchwindel aus, wie ihn der franzoͤſiſche Jacobinismus bei 
feinen Freiheitsbaͤumen fund machte. Wie man in Frank⸗ 
reich an die Stelle des von Gottes Gnaden eingeſetzten Koͤniges 
von des Volkes Gnade eine conſtitutionelle Regierung einſetzte, 
ſo ſtuͤrzte man auch in der philoſophiſchen Welt den Schoͤpfer 
und die Schoͤpfung, von welchen man bis dahin das Denken 
abhaͤngig geachtet hatte, und von welchen das Denken ſeinen 
Unterhalt und feine Erziehung, feinen Inhalt und fein Geſetz, 
wenn nicht wirflid), fo doch wenigftend der Theorie nad), 
hatte empfangen follen, vom Throne, und fehte aus Gnaden 
der Philofopben und aus Gunft der freien philofophifchen 
Forſchung einen Schöpfer und eine Schöpfung ein, welche es 
ſich gefallen laffen mußten, nicht mehr, wie vorher, abfolut, 
fondern conftitutionell zu regieren. - Gott mußte es fi) gefal= 
len laffen, im Namen Kant's als ein Poftulat der praftifchen 
Vernunft, im Namen Fichte’8 ald die Idee einer allgemeinen 
Weltordnung, im Namen Scelling’5 ald die Identität des in 
ihm fich evolvirenden mannigfaltigen Naturlebend, und im 
Namen Hegel’8 ald die Identität des in ihm fid) evolvirenden 
. mannigfaltigen Geifteölebend zu regieren. Die Schöpfung, 
das Gegebene im Bereich des philofophifchen Forſchens, mußte 
ed fid) dagegen gefallen lafien, durch Kant auf eine chaotifche 
Subſtanz reducirt, durch Fichte auf die Spise ded Ich ges 
feßt und zu einer Ergänzung diefer Spise, gleichfam zu einem 
Punct auf dad J, compeimirt, durch Schelling göttlich 
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ſubſtanziirt, und durch Hegel endlich gar annihilirt zu 
werden *). 

Fragen wir, wie es zugegangen, daß der große Gott 
und die große Welt ein ſo großes Mißgeſchick im philoſophi⸗ 
ſchen Denken haben erfahren koͤnnen, daß ſie bei Kant zu 
einem bloßen Nothbehelf des in Verlegenheit fommenden Den⸗ 
kens, bei Fichte zu einem bloßen Hebel, welcher das Ich 
zum Bewußtſein und zur Herrſchaft bringt, bei Schelling 
zu einer in ſich gaͤhrenden elementariſchen Maſſe, und bei 
Hegel zu einem Winde und zu einem Wehen geworden, daß 
zwar angeblicd) ein Wehen und Saufen des Geiſtes fein fol, 
von welchem Chriftus ſpricht: „Der Wind bläfet, wo er wid, 
und du höreft fein Saufen wohl; aber du weißt nicht, von 
wannen er fommt und wohin er fährt; alfo ift ein Seglicher, 
der aus dem Geift geboren iſt“ (Joh. 3, 8), — daß aber 
doch von dem Wehen des chriftlichen Geiſtes, weldyes aus 
Gott fommt und zu Gott führt, weſentlich verfchieden ift, in⸗ 
dem es zwar dem Namen nad) aus Gott fommen und zu 
Gott führen fol, doch dem Wefen nad aus Nichts fommt 
und zu Nichts führt; — fragen wir, woher ein folched Miß- 





*) ‚Bon dem Al redet man noch heute mit der größten Geläu: 
figfeit; und über der Frage, ob es endlich fei oder unendlich, vergißt 
man, daf es als eine ganz unbeftimmte, und unzufammenhängende, 
unfymmetrifche Menge von Körpern gegeben ift. Diefe Körper zu ors 
ganifiren und zu beleben, Eoftet unfern heutigen Magiern nur einen 
Bauberfchlag; fie erklären das AN für Eins! ift ihnen denn die Ein- 
heit gegeben? gewiß nicht! aber feit Kant find fie gewohnt, Raum 
und Zeit als unendliche gegebene Größen jeder Erfahrung vorauszus 
fegen, und diefelbe damit zu umfpannen. Seit Fichte find fie ge: 
wohnt, diefe ganze Erfahrung zufammengefaßt im Sch zu vereinigen. 
Seit Spinoza und Schelling find fie gewohnt, das Ich aus ſich 
herausgetragen als die univerfale Subftanz zu betrachten. Laſſen wir 
dieſe dichtenden Philoſophen!“ (Herbart Metaphufit Ch. 2. ©. 9.) 


— 
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geſchick im philoſophiſchen Denken die Gottheit und die Welt 


betroffen. hat, fo muͤſſen wir erkennen, daß ſolches darum 
gefchehen, weil man die Exrfenntniß des Abfoluten nicht in 


feiner Relation, fondern ald Abſolutes fuchte, und fo thoͤricht 


war, ohne Auge ‚und Ohr fehen und bören zu wollen, und 
greifen, ergreifen und begreifen zu wollen, ohne die Hände 
ded Geiftes, die Vernunft und den Verftand, auszuſtrecken 
(nad) Außen bin zu ftreden), um zu vernehmen und zu 
ergreifen, um zu verftehen und zu begreifen, wad außer und 
ift, und. jenfeitdö der Einnenwelt vermittelft derfelben zu uns 
berüber fpricht und herüber kommt: das zrandfe cenden= 
tale. 

Die Trage nad dem abfoluten Grunde der 
Erfheinung, — eine Frage, welche aud) ſchon darum in 
fi einen entfehiedenen Widerſpruch enthält, indem fie eine 
Antwort, ein Gegenwort, ohne Wort verlangt, weil näms 


lid) dad Abfolute fein Relatives, folglich ein nicht Unterſcheid⸗ 


bared, folglich ein’nicht Begreifliche® und Begriffliches, und 


"folglich ein Wortlofed (denn daB Wort ift die Bezeichnung für 


den Begriff) fein muß, — die Frage nach dem Abfoluten 
mußte nothwendig in den Irrthum verführen und verſtricken, 
und endlich confequent zu Hegel’ Spdentificirung ded Seins 


und des Nichtd führen. Denn eine Antwort, weldyer man . 


die Bedingung ſtellt, daß fie nur Worte mache vom Abfolu= 
ten, und von aller Relation, mithin auch vom Begriffe und 


L 


vom Worte abftrahire, — eine folhe Antwort ohne Worte 


fann nichtd antworten, und antwortet daher auch auf die 


Trage nach) dem abfoluten Sein — wie Segel gethan — 
mit Nichte, 
Bevor man jedoch bis zur dußerften Spige der dealiſti- 


ſchen Philoſophie, welche mit, Kant begann, naͤmlich bis 
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zum abfoluten und pofitiven Nichts (folglich bis 
zur Identität des Ia und ded Nein, bis zur Aufhebung des 
Satzes vom Widerſpruch, nämlic Bid zur Aufhebung der bis⸗ 
der sangbaren Logif, in welcher man dad Contradictorifche 
für unvereinbar achtete), gelangte, mußte diefelbe verfchiedene 
Stufen ihrer Entwidelung durchgehen. Wenn bis dahin die 
realiftifche Philofophie dad Verhältniß der innern und dußern 
Welt, des Ich und des Nichtich, fo geftellt hatte, daß man 
die innere Welt (nämlich die Summe der Vorftellungen im 
Menfchen und dad diefe Vorſtellungen verfnüpfende Sch) ald das 
Product, und den Geift im Menſchen fammt der Natur außer 
demfelben als die beiden Sactoren diefed Productd anfah, und 
folglid, die äußere Welt in ihrer Zufammenwirfung mit dem 
Geifte ald die Urſache, dagegen die innere Welt ald die Wirfung 
betrachtete, fo fehrte dagegen die idealiftifche Philoſophie das 
Verhaͤltniß um: diefe betrachtete den Geift an und für fi als 
die abfolnte Urfache, die aͤußere Welt aber'und die Erfcheinung 
als die Wirkung diefer Urfache, als das Product ded Geiftes. 
Solche Umfehrung und Verfehrung bat allerdings nicht 
gefcheben koͤnnen, ohne dabei in Verlegenheit zu fommen. In 
ſofern nämlich der Geift als ein einfaches Weſen gedacht wers 
den mußte, konnte derfelbe zur Production der dußern Welt 
nur einen Factor hergeben, und es fragte ſich: wo denn 
der andre Factor berfomme? Aus dem Geifte fonnte er nicht 
entnommen werden: der ift einfach; aus einer Außen Welt 
ebin fo wenig, denn die follte grft producirt werden. In 
folcher Verlegenheit half man fi), und fegte aus philofophis 
fher Machtvollkommenheit in das Einfache eine Differenz, 
ein Andered, und folglich ein Zweites, was doch aber nicht 
das Zweite im Gegenfaß gegen das Erſte, fondern nur ein 
. Bweite in der Eind, die dabei nicht aufhöre, Eins zu fein, 
2 
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fein follte; und fo identificirte man Eind und Zwei Bis 
dahin hatte man behauptet: Ein mal Eins ift Eind; jest be> 
bauptete man: Ein mal Zwei iſt Eins. Bis dahin war 
man realiſtiſch auf den Beinen gegangen, und hatte Einen 
Kopf von Zwei Beinen tragen laſſen: jetzt ſtellte man ſich ide⸗ 
aliſtiſch auf den Kopf, und ließ Zwei Beine von Einem Kopfe 
tragen. Daß man in ſolcher neuen und umgekehrten Stel⸗ 
lung auch die neue Entdeckung machte, daß die Philoſophie 
den geſunden Menſchenverſtand umkehre und verkehre, das 
Hinterſte nach vorne und das Vorderſte nach hinten ſtelle, die 
Urſache zur Wirkung und die Wirkung zur Urſache mache, das 
leuchtet ein. Der natuͤrliche Menſchenverſtand, der bis da⸗ 
bin aus der Zwei die Eins: aus zwei Factoren ein Product 
hatte entſtehen laflen, und zur Erzeugung eines Menſchen 
zwei Menfchen ald nothwendig erfannte, diefer ſollte nun in 
der idealiftifchen Schule die Kunft lernen, aus der Eins die 
Zwei und in einem einigen Kopfe eine Gottheit und eine Welt 
zu produciren. Da mußte denn freilich der Verftand fich ent» 
fchließen , ſich felbft zu befruchten, und auch in ſich felbft von, 
ſich felbft zu empfangen. Ein folder Proceß konnte denn freilich 
nicht eine natürliche, auch nicht einmal eine Mißgeburt, ſon⸗ 
dern nur eine After= und Scheingeburt bervorbringen. 

Kant ließ die Einfachheit des Geiftes fich beſchwaͤngern 
mit der Immanenz der Begriffe von Raum und Zeit; Fichte 
mit einem Nichtich; Schelling mit der Differenzirung des 
Indifferenten; und Hegel mit der immanenten Negation 
des Poſitiven: — und ſo gebaren denn diefe Philofopben eine 
Gottheit, welche Kant ald ein Fundament für die Moral 
poſtulirte, Fichte ald ein zweckmaͤßiges Arrangement in das 
Nichtich inftallirte, Schelling als ein offened Grab für al« 
les concrete Dafein, — welches, wie der Magen die verfchies 
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denſten Speiſen in den Chymus (in den Speiſebrei) verwan⸗ 
delt, fo alle Differenzen indifferenzirt, — evolvirte, und 
Hegel als eine fid) negirende Affirmation, welche ſich negirend 
ewig ſich affirmire, negirend affirmirte und affirmirend negirte; 

- und gebaren eine äußere Welt, eine Schöpfung, welhe Kant 
aus des Schöpferd Hand nur wie eine chaotifch durch einander 
geworfene Maſſe hervorgehen ließ, in welche erft der Menſch 
die Ordnung ded Raumes und»der Zeit hineintrage; welche 
Ficchhte in fein Ic) verfchlang, um durch den Proceß der Ver⸗ 
dauung zum GSelbftbewußtfein zu fommen; welde Schel⸗ 
ling ald einen leiblichen und Hegel ald einen geiftigen Art 
der Gottheit anfah, wobei fie fich felbft zerfpalten und entäus 
Gert Habe, mit ſich felbft folglid) in Zwiefpalt und Uneinig⸗ 
feit gerathen fei, dabei ihrer felbft und folglich des Guten 
vergeſſen, und dergeftalt eine große Sünde begangen, die im 
Verlauf der Aconen, indem die Gottheit entweder, ım Ge⸗ 
horfam gegen Schelling’8 Gebot, die Differeng in die Ins 
differeng, oder, im Gehorfam gegen Hegel’ Gebot, die 
Natur in den Geift zurückführen und aufloͤſen müfle, nur 
gebüßt und wieder gut gemacht werden fönne. 

Woher diefe horribeln Verirrungen? — Allerdings find 
fie dem Geifte der Zeit entnommen und aus dem Sinne bers 
vorgegangen, der zur Zeit der genannten Philofophen die 
Herrſchaft erſtrebte, und' durch dieſelben zur Herrſchaft gekom⸗ 
men. Die Schrankenloſigkeit des Triebes nach Freiheit liegt 
jenen Philoſophieen, wie den großen politiſchen Revolutionen 
jener Zeit zum Grunde. Das Beſtehende und Gewordene, 
welches der Boden, die Bedingung und die Schranke des 
Werdenden ſein muß, wenn das Werdende ein Gewordenes, 
ein Feſtes und Beſtehendes werden ſoll, — dieſes wurde ange⸗ 
taſtet; am dieſem wurde geruͤttelt und geſchuͤttelt, um aller 
2% 
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Schranken los und ledig zu werden. So hatte man an der 
Offenbarung Gottes in der Kirche und im Staate gerüttelt, 
und fo rüttelten zulest die Philofophen an der Öffenbarung 
Gottes in der Natur. Und der Schade ift groß, den diefe Phi⸗ 
loſophieen, und zunaͤchſt die ideafiftifhe Philoſophie 
angerichtet hat. Indem fie dad Subject, dad Ich, als das 
Brimaire, dagegen die Welt und die Gottheit ald dad Secun- 
daire binftellt und geltend machen will; indem fie das Ich nicht 
bloß als einen Factor, fondern ald den einzigen Factor, als 
den abfoluten Schöpfer, der in der Welt der Vorftellungen mit 
abfofuter Macht regiere, aufftelt, fest fie den Egoid- 
mud auf den Thron, und giebt diefem, der überall die 
Geſetze ſtellen, und Feine ihm geftellten anerfennen will, das 
abfolute Regiment. Dabei verwifcht fie den Unterſchied des 
Realen und Idealen, indem fie behauptet, dad Ideale fei 
dad Reale, und aufier dem Idealen gebe es fein Realed, und 
verwifcht damit jede reale Differenz zwoifchen Recht und Un⸗ 
recht, zwifchen Gut und Böfe; fpricht in folcher Weife alles 
Reale (alles Weſen als ſolches) heilig; läßt alles: Wirfliche 
ald vernünftig und alles Vernünftige als wirklich gelten; ver⸗ 
ſchwemmt zulest aud) noch den gegenwärtigen Schein der Dif⸗ 
ferenz in die endliche zufünftige Indifferenz, und hebt fomit 
die im Chriſtenthume aufgeftellte Lehre vom zufünftigen Gerichte 
und von einem Unterfchiede des Scicffald der Guten und der 
Böfen gänzlich) auf: Weil nämlich die Ideen an ſſich flüchtig 
‚ und flüffig find, und von der Starrheit der Realität nur im 
gegenwärtigen Leben befchwert werden, wenn diefe Starrheit 
ſich der Flüchtigfeit und Flüffigfeit der Ideen nicht accommo- 
diren will: ſo laffen die Idealiftifchen Philoſophen, nachdem 
fie die Starrheit des Realen vermittelft ihres Idealismus, 
welcher den Gedanken als das Concrete, und dad Gedachte 
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ald das Abftracte, den Begriff ald die Subſtanz, und das 
Begriffene ald das Accidens anfieht und behandelt, erweicht, 
und das Reale und Miaterielle gleichſam ald die feffelnde und 
laftende Schale des geiftigen und ideellen Kerns zerbeochen, 
abgefchüttelt und in den Winkel der Antiquitäten geworfen zu 
baben glauben, Jedermann ohne Uinterfchied ein ewiges und fes 
liges Leben hoffen; ein Leben nämlich, wo nad) ihrer Meis 
nung die Idee entfeffelt und frei fein wird, und wo daher ein 
Jeder nad) feiner Idee, à son aise und ungenirt, wird leben 
fönnen. Ä 
Die Identitätd = Philofophie Tiefert daſſelbe Nefultat, 
nur auf umgefehrtem Wege. Zwar ftellt die pantheiftifche 
Fpdentitätd = Philofophie die Gottheit ald das Primaire auf, 
indem fie aber die Welt und den Menfchen als ein Secuns 
daired in der Erfheinung, im Wefen aber ald dad Primaire 
felbft anfieht und mit der Gottheit identificirt, feßt fie ebens 
fall den Egoismus auf den Thron, hebt die Differenz zwi⸗ 
fhen Gut und Böfe auf, und widerfpricht entfhieden dem 
Chriſtenthume. 

Solchen philoſophiſchen Irrgaͤngen liegen, — das iſt 
gewiß, — nicht bloß philoſophiſche Fehlgriffe, ſondern viel⸗ 
mehr moraliſche zum Grunde; moraliſche Irrthuͤmer ſind 
im tiefſten Grunde vorhanden, wenn auch auf der Oberflaͤche 
ſie nur als logiſche ſich kund geben. Die beſondere Loͤſung 
vom Denkgeſetz, welche in den neuern Philoſophieen ſo grell 
hervorgetreten, hat die allgemeine Loͤſung vom Geſetz uͤberhaupt 
zum Grunde. Jedes Geſetz iſt eine Feſtſtellung, eine 
Schranke, die einer Kraft gegenuͤber ſteht und dieſelbe be⸗ 
graͤnzt: wo die Achtung vor dem Geſetz ſchwindet, da ſchwindet 
zugleich auch die Geſetzmaͤßigkeit; und in dem Maaße, daß 
in der Welt die Achtung vor dem hoͤchſten Geſetzgeber, die 
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Schranken los und ledig zu werden. So hatte man an der 
Offenbarung Gottes in der Kirche und im Staate geruͤttelt, 
und fo rüttelten zuletzt die Philofephen an der Offenbarung 
Gottes in der Natur. Und der Schade iſt grofi, den diefe Phi⸗ 
loſophieen, und zunaͤchſt die idealiftifhe Philoſophie 
angerichtet hat. Indem fie das Subject, das Ich, ald dad 
Beimaire, dagegen die Welt und die Gottheit ald dad Serun- 
daire hinſtellt und geltend machen will; indem fie dad Ich nicht 
dio ald einen Factor, fondern ald den einzigen Factor, als 
den abfoluten Schöpfer, der in der Welt der Vorſtellungen mit 
abſeluter Macht regiere, aufftet, Fest fie den Egois⸗ 
mus auf Den Thron, wnd giebt dieſem, der überall die 
Geſetzt ſtelen, und feine ibm gefirliten anerfennen will, das 
abſolute Regiment. Dobei verwiſcht fie den Unterſchied des 
Realen un? Idealen, indem fie behauptet, dad Ideale ſei 
das Reale, un? aufer Tem Idealen gebe es fein Reale? , und 
verwiſcht damit jede reale Differenz zwiſchen Recht und Un⸗ 
recht, zwiſchen Gut und Boͤſe; ſpeicht in ſelcher Weite alles 
Reale (alled Weſen alt ſelches) heilig; laͤßt alled Wirfliche 
ala verruͤnſtig un® alles Veraünftige als wirklich gelten ; ver 
Weremmi zalest auch neh den gegenmürtigen Schein der Tif- 
ſeren; im die endliche zufünflige Indifferenz, und hebt ſemit 
die im Chriſtentchume augeſtellte Lehre vom zukuͤnftigen Gerichte 
und ven einen Unterſchiede des Schickfals der Guten und der 
Biken gaͤnzlich auf Weil naͤmlich die Tdeen an ſich ſtuͤchtig 
und Rıig ſind, wet vor der Starrheit der Realitit nur im 
gegennniztigen Leden Defiliusert werden, wenn Diele Sturrheit 
ih ver Fikehtigfeit went Flüffigfeit der Ideen nicht accemmo⸗ 
diren unlt: für laiſen die idealiſtiſchen Philoſophen, machten 
fie die Stareheit des Realen vermitteiſt dres Idenlismus, 
weicher den Gedanten als das Cancrete, und das Gedachte 


— 1 — 


ald das Abfkracte, den Begriff ald die Subſtanz, und das 
Begriffene ald das Accibdens anfieht und behandelt, erweicht, 
und das Reale und Diaterielle gleichſam ald die feffelnde und 
laſtende Schale des geiftigen und ideelen Kerns zerbrochen, 
abgefchüttelt und in den Winfel der Antiquitäten geworfen zu 
baben glauben, Jedermann ohne Unterfchied ein ewiges und ſe⸗ 
liged Leben hoffen; ein Leben naͤmlich, wo nad) ihrer Meis 
nung die Idee entfeflelt und frei fein wird, und wo daher ein 
Jeder nad) feiner Idee, a son aise und üngenirt, wird leben 
fönnen. Ä | 
Die Todentitätd = Philofophie liefert daſſelbe Nefultat, 
nur auf umgefcehrtem Wege. Zwar ftelt die pantheiftifche 
Identitaͤts = Philofophie die Gottheit ald das Primaire auf, 
indem fie aber die Welt und den Menſchen als ein Secuns 
daired in der Erfcheinung, im Weſen aber ald das Primaire 
ſelbſt anſieht und mit der Gottheit identificirt, fest fie eben⸗ 
falls den Egoismus auf.den Thron, hebt die Differenz zwi⸗ 
ſchen Gut und Böfe auf, und widerfpricht entfchieden dem 
Chriftenthume. | 

Solchen philofophifchen Irrgaͤngen liegen, — das ift 
gewiß, — nit bloß philoſophiſche Fehlgriffe, fondern viel- 
mehr moralifche zum Grunde; moralifche Irrthuͤmer find 
im tiefften Grunde vorhanden, wenn auch auf der Oberflaͤche 
ſie nur als logiſche ſich kund geben. Die beſondere Loͤſung 
vom Denfgefeg, welche in den neuern Philoſophieen fo grell 
Hervorgetreten, hat die allgemeine Löfung vom Gefeg überhaupt 
zum Grunde. Jedes Geſetz ift eine Sefiftellung, eine 
Schranke, die einer ‚Kraft gegenüber fteht und. diefelbe ber 
graͤnzt: wo die Achtung vor dem Geſetz ſchwindet, da ſchwindet 
zugleich auch die Gefegmäßigfeit; und in.dem Maafe, dag 
in der Welt die Achtung vor dem hoͤchſten Gefeggeber, die 
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Goteefurcht, aechwanden, in demſelben Maaße iſt auch in 


den Verhaͤltniſſen und in den Dis aͤplinen (die Philoſophie 
nicht ausgeſchloſſen, wiewohl dieſelbe die Geſetzgeberin der 


Disciplinen fein fol) die Geſetzmaͤßigkeit geſchwunden. Denn 


indem dad Bewußtfein allgemach fich loͤſete vom Wiſſen des 
Seind einee lebendigen Gottheit, indem man den geiftigen 
Ausdruck derfelben ‚und namentlich die Offenbarung in der 
beit, Schrift befrittelte und endlich verwarf, und fo die innere 
Schranfe nad) und nach wegräumte, welche der Willkuͤhr der 
Neigungen Einhalt getfan, da fanf auch die Schranfe, welche 
der Willführ im Denfen wehren und das Denken in Zucht 
und Ordnung halten fol, dergeftalt, daß alle Ordnung fid) 
verfehrte, und die Gottheit fammt der Belt ald Producte des 
menfchlichen Geifte betrachtet wurden. Der Menſch ift in 
ſeinem Wefen zu einer innigen Einheit verbunden: die Wurzel 
ſeines Daſeins ift feine Verbindung mit Gott (Religion) : wo 
diefe fich lockert, da lockert fih das ganze Wefen, und nicht 
bloß fein Wollen, fondern auch fein Denfen wird ein lockeres 
und / loſes (Col, 2, 8). 

Gluͤcklicherweiſe daß mit den Machtfprüchen diefer Phi— 
fofophieen gegen die Wirklichkeit nichts ausgerichtet wird, und 
die Differenzirung des Indifferenten, wodurch die Gottheit 
in die beiden Stuͤcke, in Geiſt und Natur, oder der Geiſt in 
ein Ich und in ein Nichtich, und folglich das urſpruͤngliche 
Weſen, — das Urweſen, — in die Identitaͤt des Poſi⸗ 
‚tiven und Negativen, des Seins und des Nichts, zerknackt 
werden ſoll, nicht eine einzige rein poſitive und reale Nuß zu 
knacken vermag. Mag daher immerhin der Idealismus und 
Pantheismus aim Schreibepulte und auf dem Katheder Anſehn 
und Geltung finden; mag er die philoſophiſche Welt mit 
Dunſt und Nebel erfuͤllen, und die Koͤpfe benebeln, daß die 
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Wirflichfeit und Wahrheit vor ihren umflorten Augen in Dunft 
und Nebel verſchwimmen; mag er immerhin über der Exfcheis 
nung' ded Realen ſich Hoch erhaben dünfen: der Realismus 
fürchtet fi) vor folhem Dünfen und vor folder Höhe nicht. 
Mit ftürmifcher Gewalt bricht er ein, macht fich entfchieden 
fühlbar und behauptet fo entfchieden fein Recht, daß auch die 


gelehrtefte Contenance hinter dem Nebelfchilde des Idealismus 


und Pantheismud vor. der Macht des Realismus fich nicht zu 
bergen und zu fehügen vermag. Wenn auf Schlachtfeldern dad 


Blut in Strömen fließt, wenn Stürme dad Meer in feinem’ 


Grunde aufwühlen und Erdbeben die Berge fehütteln und verfens 
fen: da dürfte wohl ſchwerlich unter folchen mächtigen Stößen 
weder die idealiftifche noch die pantheiftifche Identität = Philos 
fophie Stand halten; da vermöchte fie wohl ſchwerlich jene ges 


waltigen und gewaltfamen Erfheinungen in das Niht- IH 
oder in die Entäußerung der Gottheit, in die Natur, ald in 
die Negation des Urwefentlidhen, ald in das Unwefentliche, _ 
einzufchieben, und gleihfam wie ein Gewürz in dad Poſitive, 

in dad Ich und in den Menfchengeift einzuftreuen, um ihm 


fein liebes Ich und feinen Menſchengeiſt ſchmackhaft zu machen. 


Der Geſchmack an den Windbeuteleien, welde diefe Philofos 


phieen getrieben und in die Welt hinein getrieben haben, daß die 
geoße Dienge fo durchtrieben worden, daß fie des lebendigen 
Gottes und feine heiligen Gefeges vergefien haben, ‚und in 
ihrer durchtriebenen Leichtfertigkeit und Gewiſſenloſigkeit dem 
Grabe zwar furchtlos, aber auch hoffnungslos, entgegen tau⸗ 


meln, — der Geſchmack an den Windbeuteleien des Idealis⸗ 
mus und Pantheismus, welcher den Idealiſten und Pantheiſten 


wohl felbft häufig genug verleidet wird, wenn etwa eine leidige 
Realität ihnen die realen Genüffe, welchen fie. unter dem phis 
loſophiſchen Mantel ſich bergend forglod fröhnen, verleiden 
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will, folte endlich den Philoſophen und einem Jeden, der, 
wenn er mit unbefangenem nuͤchternem Blick die Natur und 
die Menſchheit anſchaut, wohl inne werden kann, daß Gott 
mit der Schoͤpfung und mit der Menſchheit keinen Spott ge⸗ 
trieben habe, und daß darum die Menſchheit auch mit Gott 
und mit feiner Schoͤpfung feinen Spott treiben dürfe, verleidet 
werden. Die Uebergeugung, welche ſich jedem aufdringt, dem 
-fein eigened Dafein noch nicht eine leere Einbildung und ein 
Spott. geworden, — die Ueberzeugung, daß der Schöpfer 
mit der Krone feiner Schöpfung, mit dem ‚geiftbegabten, mit 
dem vernünftigen und verftändigen Dienfchen, mit dem Ebens 
bilde der Gottheit, unmöglich ein fo loſes Spiel getrieben has 
ben kann, daß er ihn in eine Welt gefest, die ihm als -eine 
wirfliche vorfteht, und die ihn wirklich mit Luft und Freude 
belebe und wiederum wirflich mit unfäglidem Schmerze ihn 
erfüllt, und doch nur mit dem Allen ein Schattenfpiel an der 
‚ Wand ihm vorgegaufelt hätte, — diefe, dem Verftändigen 
fi) aufdringende, Ueberzeugung fol und muß dem Gaufels 
fpiel ded Idealismus und Pantheismus, die, wie ein Har⸗ 
lequin einen großen Künftler, alfo den großen Gott haben 
nachmachen und repräfentiren wollen, endlich ein entſchiedenes 
Ende machen. 
Aber die Feftung, welche diefe Philofophieen behaupten, 
die Wahrheit naͤmlich, ‚daß der Menfch aus feinen Vorftelun- 
gen nicht hinaus, aus feinen Vorftelungen niemals ſich loͤſen 
.fann, und niemald jenfeitd der Vorftellung an dad Borges 
ftellte, an das Object, binantreten, daffelbe ergreifen, und 
alfo vom realen Grunde feiner Vorftellungen ſich überzeugen 
fann, — dieſe Feſtung ded Idealismus fheint unnehmbar. 
Der Menſch, fo ſcheint ed, iſt in den Idealismus gebannt. 
Wenn z. B. D. F. X. Biunde, ein entfchiedener Realift, 
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nur „die Thatſache des unmittelbaren Bewußtſeins der Dinge 
„in und’ als „die einzige Realitaͤt,“ welche „anerkannt wer⸗ 
„den und bleiben muß,“ „weil wir eine Entſchiedenheit uͤber 
„dieſe Wirklichkeit von Haus aus mitbringen, der wir nicht 
„los werden koͤnnen,“ „und weil alle Gruͤnde, womit man 
„eine Gewißheit ſtuͤtzen koͤnnte, erſt ihre Moͤglichkeit und 
„Geltung von Demjenigen nehmen koͤnnen, was unmittel⸗ 
„bar gewiß iſt, von den Thatſachen des Bewußts 
‚fein 8 (Ueber Wahrheit im Erfennen. ©. 61), in Ueber⸗ 
einftimmung mit dem Idealismus binftellt und anerfennt, der 
ebenmäßig von den Thatfachen des Bewußtſeins, ald dem 
unmittelbar Gewiffen, ausgeht, für feine Meinung aber, 
daß den Thatfachen des Bewußtſeins nicht bioß, wie der 
Idealiſt behauptet, eine innere Urfache, fondern auch eine 
äufiere zum Grunde liege, feinen andern Beweis führen 
fann, ald ben, daß wir „dem Satze vom Grunde, in allem 
„Leben fowohl ald in aller Wiſſenſchaft, überall da unbe⸗ 
„denklich vertrauen, wo es fi) darum handelt, ein Phänomen 
„zu erklaͤren,“ und daß „dieſe Allgemeinheit ded unbedingten 
„Zutrauens, dad wir auf ihn (auf jenen Sas vom Grunde) 
‚und feine Führung feßen, ſchon an fi) Indicium einer In 
„der wmenfchlihen Natur gelegenen Nöthigung zu folchem 
„Buteauen ſei,“ und durch folche angeblich „in der menfch- 
„chen Natur gelegene Nöthigung zu folhem Zutrauen (durd), 
„das nothivendige Zutrauen feldft, womit wir den Gedanfen 
begleiten) von vorn herein zugleich und einfchließlih in die 
„Gewißheit von einer Harmonie ded Denkens (vom Grunde 
„des Reelen) mit dem Sein (ded Grunde) verfegt‘’ fein will: 
fo wird der Idealiſt fi) mit Biunde keinesweges in folche 
Gewißbeit verfegen wollen, indem er „das nothwendige Zur 
‚ „kauen, womit wie den Gedanfen begleiten,’ für nicht 


nothwendig, die „in der menfchlichen Natur” angeblich „ge⸗ 
„legene Nötigung zu ſolchem Zutrauen“ für nicht in der 
menfhlichen Natur gelegen, und dad „in allem Leben und in 
„aller Wiſſenſchaft unbedenkliche Vertrauen auf den Satz vom 
„Grunde“ für ſehr bedenklich, und wenn nicht dem Leben, 
fo doc, der Wiflenfchaft, welche anftatt ded Wiflens das Zu⸗ 
trauen geltend machen will, und mit ihrem Butrauen dad 
Wiſſen und die eiſſnſchaft aufhebt, fuͤr hoͤchſt ſchaͤdlich 
erklaͤrt. 


Sollte es denn aber unmoͤglich ſein, aus der Suhjecti⸗ 
vitaͤt hinauszutreten? Hinauszutreten, — das iſt allerdings 
unmoͤglich, denn ein Subject kann nie aufhören Subject zu 
- fein. Aber in der Subjectivität die Objectivität zu erfennen 
und in der Subjectivität dad Subjective vom Objectiven, 
welches in demſelben zufammengefaßt ift, zu 
unterfcheiden, — das muß möglich fein, wenn anders 
von Erfenntniß der Wahrheit die Rede fein, und 
dad Wort Chrifti: „Ich bin die Wahrheit‘ nicht ald Betrug, 
und dad im Menfchen angeregte Verlangen. nad) . Wahrheit 
nicht ald eine grauſame Neckerei ded Schöpfers verurteilt Wers 
den fol. 


Was aber ıft Wahrheit? — und wo und wie 
wird fie gefunden ? — Dad Wo? ift leicht beantwortet. 
Niemand wird die Wahrheit anderd finden wollen, als da, 
wo die Wahrheit ihn finden fann: wo er iſt; folglih im. 
der ibn umgebenden Welt. Der Schauplas feines 
Lebens ift auch der Schauplas feines Denfend. „Sprich 
nicht in deinem Herzen: wer will hinauf gen Himmel fahren, 
oder wer will hinab in die Tiefe fahren? Das Wort ift dir 
nahe, nämlich in deinem Munde und in deinem Hergen. Died 
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ift das Wort vom Glauben, dad wir predigen“ (Röm. 10, 
6—8). 

ie aber finden wir die Wahrheit, und wie ift fie ers 
fennbar, da ed doch unmöglich ift, das angebliche Kriterium 
der Wahrheit, nämlich die Uebereinftimmung der Erfenntnif 
mit dem Erfannten, der Vorftellung mit dem Vorgeftellten, 
in Anwendung zu bringen? — Zwar find und Wahrheiten 
befannt, welche feinem Zweifel unterworfen find und voll» 
fommene Evidenz haben, wie namentlich die mathematifchen 
und logifchen Wahrheiten, Diefe aber find theoretifche 
und als foldhe zugleich hypothetiſche Wahrheiten: ihre Refuls 
tate find nur unter gewiflen beftimmten Voraudfeßungen wahr, 
Die theoretiſchen Wahrheiten find daher freilih an und 
für fich gewiß, fie find evident: fie find nämlich eine Zufam= 
menfeßung und Gliederung von Vorftellungen, die nur durch 
ſich felbft und durch ihre Befchaffenheit bedingt find. - Anders 
aber verhält ed fich mit den peaftifchen Wahrheiten. Diefe 
erwarten ihre Beglaubigung in der Erfahrung, in der 
Praxis, und erhalten ihre Evidenz erft vermittelft der Er⸗ 
fahrung. | 

- Wie aber unterfiheidet ſich Theorie und Empirie, das 
theoretifche und das empirifche Wiſſen, wie unterfcheiden ſich 
theoretifche und empirifche Wahrheiten? Auf diefe Frage 
fommt ed an. Beide Arten der Wahrheiten und des Wiſſens 
befinden fich im Geifte; beide find ein Wiſſen, ein Denken, 
ein Vorftellen. Und dennoch befteht unter beiden 
ein wefentlicher Unterſchied. 

Die Vorftellungen ded Menſchen, wiewohl fie alle ohne 
Ausnahme Vorftellungen, nämlich Thaͤtigkeiten des einigen 
Geiftes find, find dennoch von zwiefacher Art, Wir haben 
Vorſtellungen, welche von ihren Objecten gelöfet find, und 
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wiederum Vorſtellungen, welche von ihren Objecten nicht 
gelöfet find, fondern mit denfelben zufammenfallen. Der 
Unterſchied diefer beiden Arten von Borftelungen ift eben fo 
wefentlich als deutlich erfennbar. Die erfte Art der Vorftels 
lungen, nämlich die von den Objecten gelöfeten, die liegen 
im Geifte, wie in eihem Behälter, und wie im Verwahrfam, 
und fteigen aus diefem Verwahrfam auf, wenn fie entweder 
im freien Denfen oder durch eine ſcheinbar aͤußere Veranlafe 
fung hervorgerufen und zum Bewußtfein gebracht werden. 
Maͤn kann diefe Art der Vorftelungen die auffteigenden 
oder außgehenden Vorftellungen nennen *). . Die andere 
Art der Vorftelungen dagegen, nämlich die von den Objecten 
nicht gelöfeten,, fondern mit denfelben zufammenfallenden und 
identifchen, die werden durch die im Bereich des Dienfchen 
vorhandenen mannigfaltigen Objecte vermittelft der Sinne in 
der Wechfelwirfung mit dem Geifte erzeugt und in den Geift 
bineingetragen und in demfelben niedergelegt. Diefe Art der 
VBorftelungen Tann man die einlommenden nennen. 
Ueber diefe aber, das ift evident, hat der Menſch nicht gleiche 
Macht, wie über die ausgehenden, welche in feinem Befige 
find und fein Eigenthum geworden. Er fann über einfom= 
mende Vorftellungen nicht im freien Denfen fchalten. Sie 
werden ihm entweder ohne fein Zuthun zugeführt, und find 
"dann zufällige Vorfiellungen, oder ee muß fie vermittelft 
“ befonderer Unftalten, und wäre ed auch nur. vermittelft der 


*) Nach Herbart’s Theorie befinden fich fämmtliche Vorftellungen, 
"welche aus dem Bemwußtfein, oder vielmehr unter die - Schwelle des 
Bewußtſeins hinabgeſunken find, in einem beftändigen Streben aufzu- 
fleigen (ſ. Lehrbuch der Piychologie, S. 102). Die im Geifte vorhan- 
denen Vorftelungen Eönnen daher mit Recht auffteigende oder aus: 
gehende Borftellungen genannt werden. 
| 


9 

Bewegung der Hand, oder’ ded Auge, zu erwerben und zu 

gewinnen ſuchen. Die Starrheit der einfommenden Vorſtel⸗ 
lungen im Verhaͤltniſſe zu den audgehenden (aus welchen fich 

namentlich die abſtracten Vorftellungen durch Verſchmelzung 

des Gleichartigen entwickeln), von der wir eine fo beftimmte 

Empfindung; haben, daß wir gang beftimmt eine Vor⸗ 

ſtellung, die in der Frinnerung auffteigt, von derfelben Vor⸗ 

ftellung, wenn fie von Außen einfommt, zu unterfcheiden 

wiſſen, — diefe Starrheit, welche es möglich macht, eine 

einfommende Borftelung durch Betrachtung mehr und mehr 

zu verdeutlichen, d. h. Merkmale in ihr zu entdecken, die wie 

vorher nicht fannten, und dadurch ihren Inhalt zu vergrößern,‘ 
welches bei den ausgehenden Vorftelungen, deren Inhalt 

nicht verändert werden kann, nicht Statt findet; diefe Starte 

beit der einfommenden oder objectiven Vorftellungen im Vers - 
haͤltniſſe zur Beweglichkeit der fubjectiven, verbunden mit der 
Wahrnehmung, daß.die Form der objectiven nicht unmittels 
bar, wie die Form der fubjectiven, und eben fo der Inhalt 
der fubjectiven nicht unmittelbar, wie der Inhalt der objectiven 
verändert werden fann, — diefed wefentlich in der Erfahrung 
‚gegebene, verfchiedene Verhaͤltniß ded Subjects zu feinen fub- 
jectiven und objectiven Vorftellungen macht ed unwiderſprech⸗ 
lid gewiß, daß beide Arten der Vorftelungen einen wefentlich 
verfchiedenen Grund haben müflen, und daher der Grund der 
objectiven Vorſtellungen mit dem Grunde der fubjectiven nicht 
gleich fein, fondern der Grund der objectiven Vorftellungen 
zum Theil außerhalb ded Subjects liegen muß. 

Indem wir aber einen fharfen und beftimms 
ten Unterſchied zwifchen idealen und realen, 
zwiſchen fubjectiven und objectiven, zwifchen 
audgehenden und einfommenden Vorftellungen 
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fheinen e& nur zu fein, fie find nur Bilder des Borges 
ſtellten, der Objecte, — fie find nur Schein. Der Menſch 
febt und bewegt ſich folglih, da er aus feinen Vorftelungen 
niemald hinaustreten kann, in diefer Hinfiht unaufhörlic, im 
Schein: fein Leben in den Vorſtellungen ift ein Leben im 
Schein. Und das ift wahr. Der Menſch lebt im Schein, 
doch nicht zum Schein; er lebt wirflidh. Denn die Vors 
ftellung ift zwar Schein, — aber der Schein iſt. Und 
der Schein ift, was er fheint. Der Scheih 
trägt nicht! 
Der Schein trügt nicht. — Daß diefer Sag 
behauptet werde, das gilt ed vornämlih, um das Verftänd- 
niß des Schoͤnherriſchen Dualismus einzuleiten und wahre 
Philoſophie zu begründen. Daf der Schein früge, ift ein 
Vorurtheil und ein grober Irrthum. Der Schein truͤgt nicht 
und kann nicht truͤgen: nur das ſubjective Urtheil uͤber 
den Schein truͤgt und kann truͤgen. Es iſt kein Be⸗ 
trug der Sinne, wenn ein Gegenſtand aus der Ferne geſehen 
kleiner erſcheint, als wenn man ihn in der Naͤhe betrachtet. 
Nur das Urtheil betruͤgt, wenn es die Erſcheinung aus der 
Ferne fuͤr eine ſolche haͤlt, wie ſie in der Naͤhe ſich zeigen und 
erſcheinen wuͤrde. Optiſche und akuſtiſche Taͤuſchungen taͤu⸗ 
ſchen keinesweges die Sinne, weder das Auge, noch das Ohr: 
das Auge und das Ohr empfangen den Eindruck, wie er iſt: 
nur das Urtheil uͤber den Eindruck, indem es demſelben falſche 
Gruͤnde unterlegt (z. B. dem in der Ferne klein erſcheinenden 
Gegenſtande einen in der Naͤhe eben ſo klein erſcheinenden Ge⸗ 
genſtand), wird zu dem Irrthum verleitet. 

Daß man aber in den Irrthum gerathen, den Schein 
für trügerifch zu halten, und zugleich in den Irrthum verfallen, 
die Sinne für trügerifch zu achten, und damit den Schöpfer, 
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"der die Sinneswerkzeuge gebildet hat, zu verurtheilen, als 
ſei er bei der Schöpfung des Menſchen auf Taͤuſchungen aus⸗ 
gegangen, — dieſer Irrthum hat ſeinen Grund in dem ver⸗ 
kehrten Streben, Abſolutes als ſolches zu erkennen, und 
in der Beſchraͤnktheit, Erkenntniſſe fuͤr Producte eines abſolu⸗ 
ten Grundes zu halten. Das Bemuͤhen, das Einfache, das 
Abſolute, an und für ſich zu erkennen, mußte um des innern, 
Widerſpruchs willen auf einen Widerſpruch fuͤhren, auf den 
Satz naͤmlich, daß die Dinge an und fuͤr ſich von uns 
nicht erkannt werden koͤnnen, bei welcher Behauptung man 
nichts weiter ausſagte, als wenn man behaupten wollte, 
daß ein Blinder nicht ſieht, und eine Kugel nicht dreiedis 
ſein kann. 
Wir erkennen allerdings: die Dinge an und für 

ſich: naͤmlich, wie fie an und für fid) auf unfer Erfenntnißs 
vermögen wirfen. Die Subftanz ift und nicht verborgen: 
fie thut fi) fund als Accidend ; denn die Gegenftände koͤnnen 
nicht anderd auf und wirken, ald mit den Eigenfchaften, die: 
fie wirklich Haben. Und wenn das Accidend allerdings wan⸗ 
delbar ift, indem 3. B. das Gold einmal hart und :ein ans 
dereömal flüffig erfcheint, fo ift ſolche Veränderung doch nur 
der Ausdruck, daß die unveränderliche Subſtanz unter veräns 
derten Umftänden nicht etwa anders ift, fondern nur. anders 
erfcheint, weil einer der Factoren, der z. B. das unver⸗ 
änderliche Gold hart machte (der mindere Grad der Waͤrme), 
ſich verändert (in einen höheren Wärmegrad ſich verwandelt) 
bat. Dad Unveränderliche, die Subftanz, welche den Namen 
Gold führt, wird darum nicht minder gekannt, wiewohl «8 
nicht unmittelbar, fondern nur mittelbar aus den erſcheinen⸗ 
den Xceidengen erfihloffen wird. Ale Erfenntniß bat nur 
Werth für den Erfennenden, für dad Subject. Und es iſt 
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daher fein fehlerhafter Ausdrud ‚ wenn man fagt: das Gold 
ift gelb, iſt ſchwer, weil überhaupt nie von einem abfoluten, 
fondern immer nur von einem relativen Sein die Rede 
fein fann. Darum aber bat und Gott auch weder betro= 
gen noch beraubt, wenn er und in dieſem Eirne feine rein 
objective Erkenntniß, d. b. feine unmöglidhe Erfenntnif, 
gab. Diefe hat er felbft nicht. Er hat und gegeben, was 
Er. bat: fubjectiv objective Erfenntniß (‚der daß 
Ohr gepflanzt hat, ſollte der nicht hören? und der dad Auge 
gemacht hat, ſollte der nicht fehen ?’’ Pſalm 94, 9). Gubs 
jectiv..objective Erfenntniß „ — die hat uns Gott gegeben. und 
an der foden wir halten, denn in diefer Form liegt die 
Erfenntniß der Wahrheit; in diefer Form liegt die 
nicht abfolut, aber relativ, rein .objective Erfenntniß der Wahr: 
beit. Und wenn der Idealiſt darum, daß wir keine unmoͤg⸗ 
liche, keine abſolut rein objective Erkenntniß haben koͤnnen, 
eine andere: unmoͤgliche, eine abfolut rein fubjective Erfenntnig 
und aufdeingen, und darum, weil wir die eine Narcheit nie 
haben, eine andere Narrheit und aufheften wid, fo follen wir 
uns nicht irre machen und nicht foppen laſſen. 

Der Schein iſtzdie Maſſe der Vorſtellungen, in 
welcher der Menſch fid) bewegt, und welche wir, in fo fern | 
fie die Abfpiegelung der und umgebenden Welt find, Schein 
nennen, — diefe Vorſtellungsmaſſe, diefer Schein, hat 
Raalitaͤt. Er ift allerdings nicht das Neale, er ift nicht 
dad Urfprüngliche, nicht die Urfache, fondern die Wirfung ; 
als ſolche aber ift der Schein. das Reale, denn er ift 
der reale Ausdruck des Realen. Es iſt ein arger Selbſt⸗ 
- betrug:, den die Philofophen gefpielt haben, wenn fie hinter 
der Nealität der Vorftelungen, die als reale fid) durch den 
Conflict der audgehenden mit den einfommenden Vorftellungen 
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erfennbar machten, und in dieſem Conflict al& reale dem 
Bewußtfein fid) aufdrängten und einprägten, einen andern 


Grund fuchen und entdecken wollen, und biemit die Urſache | 


von der Wirfung trennen, und dad Weſen von der Erfchtis 
nung ablöfen. Sie haben alfo nicht bloß die Erfcheinung, 
fondern auch den inneren Grund derfelben, dad Nichterfcheis 
nende, fehen wollen; fie verfuhren fo, ald wenn Jemand 
verfuchen wollte, die Wand, weldye er auf der Oberfläche 
betaftet, einmal doch unter der Oberflähe zu’ betaftenz 
wobei er denn vergift, daß die Betaftung ein Act ift, der 
als ſolcher eben nur auf Oberflächen gerichtet fein fann. — — 
Das Erkennen ft auf Wirkungen gerichtet, auf Producte, 
Diefe Erfenntniß ift unmittelbar. Die Factoren diefer Pros 
ducte werden nur mittelbar erfannt; ſie werden erſchloſſen. 
Die angebliche Unzugänglicyfeit und Berborgenheit der Urſache 
ift daher ein Srrtbum: denn eben die Wirfung , die wir ers 
fahren, ift die Zugänglichfeit und Dranifeftation dee Urſache. — 
Der Schler im Urtheile, daß die Dinge an und für ſich nicht 
erfannt werden fünnen, und ihr eigenthuͤmliches Sein ‘und 
efen-uns unzugänglich ift, Tiegt in der Abftraction vom 
Subjecte, welche in der Frage nad) dem Abfoluten vollzogen 
wird. In diefer Frage wird nämlich der Fragende — 0 
gefest, und dad Erfragte, das Ding an ſich — 13; — es ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß dad Product — O fein muß. 
Ein andrer Grund diefer philofophifchen Sergänge liege 
auch in der Verwechſelung des Gedankens mit dem Gedachten, 
“und in der unbewußten Meinung, die Qualitäten ded Ge⸗ 
danfend und die Formen deffelben, welche in der Natur des 
Geiftes, der den Gedanfen bildet, ihren Grund haben, auf 
das Gedachte, auf das Object, — und folglich die Qualitaͤ⸗ 
ten des Beihend auf dad Bezeichnete unmittelbar anwenden 
3 


zu Finnen. Was im Subjecte, im Begriffe, fich fcheiden 
and fondern läßt, fann deshalb im Objecte, im Begriffenen, 
keinesweges auch gleichermaßen geſchieden und geſondert wer⸗ 
den. So ſind z. B. die Begriffe Urſache und Wirkung als 
Begriffe allerdings von einander geſchieden und geſondert, aber 
keinesweges eben ſo im Begriffenen. Nur in der Wirkung 
iſt die Urſache begriffen, und nur in der Wirkung wird die 
Urſache begriffen: im Begriffe, aber nicht im Begriffenen, 
fönnen die Begriffe gefchieden werden *. Wer daher die 
Objecte mittelbarer Erfenntniß, nämlich die Urfachen unmits 
teilbar, naͤmlich wie Wirkungen erfennen will, ift unverftändig 
und widerfinnig. 

Der Schein ald folder bat Realität; der 
Schein ift eben fo zuftändig und wirflih, als der Grund 
deſſelben; — d. 5. die Wirfung ift eben fo wirklich und real, 
als die Urſache. In einem Scheine und unter Erfcheinungen 
zu leben, weldye der Natur des Menſchen, feinen Kräften, 
feinen Bedürfniffen und feinen Neigungen entfprechen, und 
welche ihn. in den Zuftand des Wohlſeins verfegen, 
das ift und foll daher der Zweck des Menfchen fein. Einen 
folhen Zweck für unweſentlich und nichtig, und ein foldyes 
Streben für ein ungründliches zu achten, ift ein Urtheil der 
Ungründlichkeit und Leichtfertigfeit, weldye unter dem Vor⸗ 
wande, den Schein, oder mit andern Worten: die Wirkung 
und dad wirfliche Leben, gering achten und auf daflelbe, weil 
die Aeußerlichfeit doch nur Schein ift, feine Sorge und feinen 


*) „Ich weiß,” fagt Herbart, „welche Verwirrung in jeder theo: 
retifchen Unterfuchung fogleich überhand nimmt, fobald man fih nicht 
befinnt, welche Prädicate dem Dinge, welche dagegen der Vorſtellung 
des Dinges zugefchrieben werden” WVon der Freiheit des menfchlichen ” 
Billens ©. 125). 
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Ernſt wenden zu duͤrfen, thatſaͤchlich alle Sorge und allen 
Ernſt bei Seite ſetzt, und eben ſo wenig nach der Urſache, als 
nach der Wirkung, d. h. nach dem Scheine, fragt. Wer das 
Bedingte nicht will, will auch nicht die Bedingung; und wer 
die Wirfung verwirft, verwirft auch die Urfache; wer den 
Schein, die Erfcheinung, nicht achtet, verachtet den Grund 
ded Scheine, verachtet die Welt und ihren Schöpfer. — 
Die menfhlihen Urtheile über den Schein, die follen aller⸗ 
- dings, wenn fie falfch find, verändert und berichtiget wer⸗ 
den; aber der Schein, die Einwirfung der Dinge auf den 
Menfhen, Tann nicht verändert werden; Niemand fol den 
Heuchelſchein der Frömmigkeit, und wenn er fein Kenner ift, 
jedes gelbe Metall für Gold halten: damit dad aber gefchebe, 
muß er fein Urtheil prüfen und berichtigen, der Schein 
aber bfeibet, wie er ift, und was er iſt. | 


Die Vorftellungdmaffen ‚und Vorſtellungskreiſe, in wels 
chen die Menſchen ſich bewegen, find jedoch verfihieden: fie 
haben verfchiedenen Inhalt und verfehiedenen Umfang. Das 
Kind an feinem Spieltifche ift wahrhaft gluͤcklich, wenn die 
objectiven Vorſtellungen von dem vor ihm liegenden Spiels 
zeuge den fubjestiven entſprechen. Diefer enge Borftellungd« 
kreis aber erweitert ſich: Kuͤnſte und MWiflenfchaften und die 
menſchlichen Verhältniffe dehnen denfelben aus über den gan⸗ 
zen Erdfreid und zu den Sternen hinauf; und dad Chriften- 
thum nimme-den, der Himmel und Erde erfület (Ierem. 23, 
24), in den Kreis menſchlicher Borftellungen mit ein. Wo 
im ganzen Umkreiſe der Vorſtellungen und nad) allen Richtun⸗ 
gen hin die fubjectiven und objectiven Vorftellungen harmoniſch 
einander begegnen: wo ım Haufe die gerechte Würdigung des 
Naͤchſten mit der Verpflichtung zur Liebe, wo im Staate die 
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Geſetzgebung mit der Verpflichtung zum Gehorſam, und wo 
im kirchlichen Verhaͤltniſſe die Offenbarung mit. dem Glauben 
correfpondirt und in Hormonie ſteht, — da ſteht der Menſch 
in der Wahrheit. - — Die Wahrkeit. aber herrſcht nicht 
auf Erden, — fie foll jedoch herrſchend werden; im Einzelnen, 
wie im Ganzen. | 


| Doc) die Vermittelung zwifchen der gegenwärtigen Dis— 
harmonie und der zufünftigen Harmonie ıft nit ein 
Schritt, fondern ein Schreiten. Ber Geift, wel⸗ 
her alle Dinge und aud) die Tiefen der Gottheit erforſcht und 
dem Menſchen auffchließt alle Dinge und aud) die Tiefen der 
- Gottheit (1 Cor, 2, 10), damit in dem, Himmel und Erde 
umfpannenden, Vorftellungsfreife des Menfchen Harmonie 
walte, — der Geift, der die Wahrheit vermittelt, 
der foll und, wie Ehriftus fpricht, „in alle Wahrheit leiten‘ 
(Joh. 16, 13). Bon Stufe zu Stufe dringen wir in die 
Wahrheit ein und. fihreiten in ihr hinauf. „Der Zugang 
„im Glauben zu der Gnade, daß wir Friede haben mit Gott 
„durch unfern Herrn Sefum Chriftum, und. daß wir uns 
„rühmen dürfen der-Hoffnung der zufünftigen Herrlichkeit, 
„die. Gott geben foll’’ Cindem wir Grund haben der Hoffe . 
nung, die in und iſt; 1 Petri 3, 15), — diefer Bugang ift 
ein Bang. Die Apoftel find ihn gegangen und Chriften 
folen ihn gehen. Die Stufen deilelben bezeichnet Paulus. 
„Wir ruͤhmen und auch der Trübfale,’’ fpricht er, „dieweil 
wir wiſſen, daß Trübfal Geduld bringet, Geduld aber Bringet 
Erfahrung, Erfahrung aber bringet Hoffseng, Hoffnung aber 
laͤßt nicht zu Schanden werden‘ (Roͤm. 5, 1—5). Aus 
‚den Trübfalen, aus. der Disharmonie der Gegenwart im dis⸗ 
harmoniſchen Conflict der fubiectiven und objectiven Vorſtel⸗ 
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lungen, follen wir aufiteigen zur Geduld, zur inhern Haltung 
und Befonnenheit über die Gründe und Folgen der gegenwärs 
tigen Disharmonie, und fodann fortfchreiten zum Verſuch, die 
Disharmonie aufzuheben, zur Erfahrung, wenn auch zunaͤchſt 
des Mißlingens unverftändiger Verſuche, fo doch endlich auch 
des Gelingens der verftändigen. -Und von der Erfahrung ges 
lungener Verſuche fihreiten wir fort zur Hoffnung des fünftis 
gen Selingend, zur Hoffnung fünftiger Erfahrungen, welde 
wurzeln auf dem feften und ſichern Boden der gegenwärtigen, 
weiche die Hoffnung begründen, und darum eine folce 
Hoffnung bringen, die nicht zu Schhanden werden 
Saft; eine Hoffnung, welche gewiß ift, daf den gegenwärs 
tigen fübjectiven die zufünftigen objestiven Serftedungen ent⸗ 
ſprechen werden. 

Die Gegenwart aber iſt die Wuriel und 
der Boden der Sufunft. Aus der Gegenwart, aus 
dem Beweglicyen.. und Beränderlicdyen fol hervorgehn das zu⸗ 
fünftige Unbewegliche; denn „das Bewegliche fol verändert 
werden, als das gemacht ıft, auf daß da bleibe das Unbeweg⸗ 
lidye’’ (Ebr. 12, 27). Wer das Zufünftige ſucht, muß dad 
Gegenmärtige ergreifen; muß ergreifen dad Zukuͤnftige tm 
Gegenwärtigen, und. im Gegenwaͤrtigen den Grund legen 
zum Bufünftigen, — den Grund der Hoffnung, die in ihm if, 
wenn diefelbe nicht zu Schanden werden fo. 

Und wie das? — Nicht anders, ald durch den Ghau⸗ 
ben. Denn ‚ohne Glauben,” — ohne die gewiffe Zus 
verficht deß, dad man hoffet, und nicht zweifelt an 
dem, dad man nicht fiehet, — das man noch niht er⸗ 
fennet, — „ohne Glauben iſt's unmöglich, ‚Gott zu gefal⸗ 
fen, denn wer zu Gott fommen will, muß glauben, daß 
Er ſei, und denen, die ihn ſuchen, ein Vergelter fein werde” 
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(Ebr. 11,6). Der Glaube aber ift das unmittelbare Au f⸗ 
faffen und Ergreifen einee Wahrheit, eine gewiſſe Zuverficht 
zu derfelben, welche nur die inneren Gründe und die innern 
Folgen einer dem geiftigen Auge vorgeflelten Wahrheit erfennt, 
aber nicht die aͤußern, nicht den Bufammenhang der dußern, 
der realen Gründe mit der Wahrheit, und „nicht fichet,” 
nicht erfennet, den Zuſammenhang der Außen, der realen 
Folgen mit derfelben. Der Glaube fiehet die moralifchen 


Gründe, und ergreift mit Buverficht die ihm dargebotene 


Wahrheit, um der moralifchen Nöthigung willen, die aus 
derfelben- ihn anfpricht. So verlieh Abraham fein Baterland 
im Glauben und zog in ein fremded Land: er glaubte der 
Gottesftimme, weil ed die Stimme Gottes war. ‚Die zus 


Fünftigen realen Folgen diefer Trennung von feinem Vaters 


lande und von feiner Freundfchaft, — die fah er nicht, aber 
er zweifelte auch nicht. Und eben ſo wird im Glauben das 
Ehrifienthum ergriffen. Auch wenn der wunderbare Zufams 


menhang feined Urfprungd mit feinem Dafein in der Gegens 


wart nicht erfannt wird; wenn wir. auch nicht erfennen, welch 
eine Wirfung und Folge dafjelbe in der fünftigen Welt haben 
wird, weil „es nod) nicht: erfchienen iſt, was wir fein wer⸗ 
den’’ (1 Joh. 2, 3): fo erfennen wir doch in demfelben ver⸗ 
mittelft der Vernunft: eine Heiligkeit und eine Würde, welche 
und nöthiget, daſſelbe unmittelbar mit gewiſſer Zuverficht ald 


Woahrheit zu ergreifen, wiewohl die realen Gründe und Fols 


gen defielben uns dunfel find. Der Glaube fichet nicht, aber 
ee fol hören; der Glaube foll ſich ffüsen auf 
Gründe der. Bernunft und ded Werftanded. Er 
folk erſchauen das Weſen, vie Subftanz vermittelft der Vers 
nunft; ee fol die Form, dad Accidend erfennen vermittelft 
des Verſtandes. 
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Der Glaube wird aber nur auß der Freiheit geboren. 
Er ift der innere Act einer freien Hingabe des Menfchen an 
feinen Schöpfer; im Glauben wird der Menſch unmittelbar 
mit Gott verfnüpft. Und in diefer Verfnüpfung, — in der 
freien Hingabe feined Geiftes und Gemüthed an feinen Gott 
vermittelft der Aufnahme der geoffenbarten Wahrheit im 
Glauben, in der Anerfenntniß der inneren Gründe der 
- Wahrheit, — in diefer Verfnüpfung macht der Menſch Vers 
ſuche, zu wandeln auf dem Wege der Wahrheit, und macht 
Erfahrungen, weldye die Hoffnung, die in ihm ift, begrün- 
den. Doc der tieferen Begründung und namentlich der phi⸗ 
Iofophifchen bedarf der lebendige Glaube eben fo wenig, als 
der Ackersmann und der Handwerker der tieferen Einſicht 
bedürfen, um den Gegen ihrer Arbeit und ihres Gewerbes 
zu erwarten und zu gewinnen. Im Glauben ſtreüt der Ackers⸗ 
mann den Samen aus,. ohne die hemifchen Gefege zu fennen, 
nad) welchen derfelbe ſich entwickelt; im Glauben übt der 
Handwerker feine Kunft, ohne der mathematifhen Wahr⸗ 
heiten fi bewußt zu fein, auf welche feine Kunſt ſich grün= 
det; im Glauben trachtet der Chrift nach dem Reiche Gottes 
und nach feiner Gerechtigfeit, und ertingt dad Erbtheil der 
Heiligen im Lichte — aud) ohne Philofophie. 


Der Glaube. [hließt aber darum daß Lies. 
fere Denfen und die tiefere Begründung nit 
aud. Hatten doch die Apoftel geglaubetunderfannt, 
daß Chriftus fei der Sohn des lebendigen Gattes (Joh. 6,69); 
hatten fie do erfannt und geglaubet die Kiebe, die 
Gott zu uns hat (1 Joh. 4, 16). So mögen wir denn auch 
nicht Anftand nehmen, in der Wahrheit und vollfommen zu 
befeftigen: die Wahrheit zu ergreifen im Glauben, aber auch 
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mit Vernunft, damit wir ihr innered Weſen wahrnehmen und 
durchſchauen, und mit Verſtand, damit wir ihre Gründe ers 
fennen und ihre Anwendung im Leben vermitteln. 


Auf folhem Wege aber wird Erfenntniß der objectis 
ven Wahrheit möglidy werden. Sind wir „aus der 
Wahrheit“, ift unfer Sirn auf objective Wahrheit gerichtet, 
fo wird es und das innere Bewußtſein bezeugen, daf Gott, 
der den Sinn für Wahrheit und gegeben, diefen Sinn eben 
fo wenig betrogen hat, als er dad Auge und dad Ohr betro— 
gen, denen er dad Licht und den Schall gegeben: da& innere 
Bewußtfein der Wahrhaftigkeit des Schoͤpfers wird und Zeug⸗ 
niß geben, daf der objectiv erfcheinenden Welt die objective 

. Welt entfpricht und mit ihr identiſch if. Wir werden inne 
werden, daß die erfiheinende Welt nicht ein Zauberbild fein 
fann, wozu fie die Philofophen haben madyen wollen, fendern 
eine Wirklichteit fein muß, die aus wirklichem Grunde hervor⸗ 
gegangen und die Objecte und offenbart, wie fie wirklich 
find, wie ihr Weſen fid) fund gicbt in feiner Wirfung. Und 
diefer nuͤchterne Glaube wird uns empfänglid, machen für die 
nuͤchterne Erkenntniß, für die Aufnahme der Gründe, welche 
die Erfcheinung erffären, den Grund der Gubjectivität und 
Dpjeetivitdt aufdedfen und den Weg zeigen, zur Srfeentnj ß 







objectiven Erlenntniß zu 

Der Wegweifer zi 
heit MShEm er 
Auf Grund dichö Mr 
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fönnen verſoͤhnt werden; auf Grund der Erkenntniß der beiden 
Urmwefen fann der Glaube ein philofophifcher und die Philoſo⸗ 
phie cine gläubige, — eine wahre Philofophie werden, 

Die Philoſophie aber ſtellt fi die Aufgabe, dad Gege⸗ 
bene, die Erfheinung, zu erflärenz fie zu erflären in 
ihrem Sein und in ihrem Werden. Die Erflde 
rung aber geſchieht, indem die Philofophie den Zuſammen- 
bang der Erfcheinung mit ihren Gründen und mit ihren Zwecken 
aufdedkt, und mithin daß Giegebene, die Erfheinung, inihrer 
Nothwendigkeit erfennbar macht. Denn fo unterfcheis 
det fid) dad bloß empirifche von dem theoretifihen Wiffen: je— 
nes lehrt, was und wie die Dinge an und für ſich und in 
ihrem Zufammenhange find: diefes dagegen lehrt, was und 
wie die Dinge an und für fid, und in ihrem Zufammenhange 
fein müffen. Das empirifhe Wiſſen ftellt den Menſchen 
in die Macht der Dinge, das theoretifche ſtellt die Dinge in 
die Macht des Menſchen: die Einheit aber der Theorie und 
Empirie vermittelt die gerechte und. vollfommene Stellung 
des Menſchen zur Welt: er fennt die Dinge und weiß fie zu 
behandeln. 


Schoͤnherr's Princip der beiden Urweſen aber 
iſt es allein, weldyes die nothiwendige und "unabweisbare 
Grundlage wahrer Philoſophie abgeben fann. Denn einzig 
und allein auf Grund dieſes Princips wird die Philofophie, 
wo fie thätig iſt, dad Gegenwärtige in feinem 
zum Vergangenen und Bufünftigen zu erflären 
fie aus dem Gegenwärtigen dad Zufünftige ver» 
durchſichtig und Mar, und wird folglich mit 
5, allein auf Grund dieſes Principd,, von 
nd Zwecken Mar und gruͤndlich zu reden, 
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und fo die drei Fragen, die Stant der Vernunft vorlegte, naͤm⸗ 
ih: „was fann ich wifien? was fol ich thun? was darf 
ich Hoffen ?” und auf welche feine Vernunftfritif faft nur nes 
gativ zu antworten wußte, pofitiv zu beantworten wiffen. 


Diefe Behauptung zu erweifen, dad ift die Aufgabe, 
welche ich mir geftellt Habe und weldye hier gelöfet werden ſoll. 
Sie weifet zugleich den Standpunet nad), von welchem aus 
dad Syſtem Schönherr’5 bisher von mir hat betrachtet werden 
fünnen, Er ift zur Zeit lediglich nur ein formaler. 


Schönherr 3 Princip der beiden Urmefen 
ald die nothiwendige und unabweisbare 
Grundlage wahrer Philofophie. 


Das Denfen 


Dad Denken, — diejenige Bewegung nämlich der im 
Gifte vorhandenen Vorftelungen, welde in der eigenen 
Thaͤtigkeit des Dienfchen ihren Grund hat, und in fo fern eine 
freie ift, ald Grund und Zweck, oder Ausgang und Hiel 
ded Denfend, von der Willführ des Menſchen abhängen, 
jedod) in fo fern cine bedingte, als die Bewegung der Vorftels 
lungen, namlic, die Verfnüpfung der Begriffe, theild von der 
erwählten Richtung, theild von der Befchaffenheit der Begriffe 
(wie 5. B. beim Rechnen theild von den unbekannten, theils 
von den befannten Größen) abhängig iſt; — dad Denfen, 
d. i. die freie und gefesmäßige Bewegung der 
vorhandenen Borftellungen, ift bekanntlich entweder 
ein annalytifches oder ein ſynthetiſches; ed fcheidet entweder 
oder cd verfnüpft die VBorftellungen. 

Das Denken wird, das ift evidert, durd) die Wechſel⸗ 
wirfung ded Geifted und der Natur, oder vielmehr durd) die | 
Einwirfung der aͤußeren Welt vermittelft der Sinne auf den 
Geift angeregt und vermittelt. — Wenn ndmlid) der Anfchein, 
als fei der Menfch von einer dußeren Welt umgeben, welde 
ibm vermittelft der Sinne erfcheint,; nicht bloß einen innern, 
wie der Idealismus behauptet, fondern auch einen äußern 
Grund hatz wenn diefer Anfchein, indem er mit feinem 
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Grunde uͤbereinſtimmt, nicht ein truͤgeriſcher, ſondern ein 
wahrer Ausdruck des Erſcheinenden iſt, — und folglich der 
innern Welt, der Subjectivitaͤt, eine äußere Welt, cine Ob- 
jectivität, fo, wie es ſcheint, auch wirklich correfpondirt: 
fo folgt, daraus, daß der Geift, und die ihn umgebende Welt 
mit einander in realer Wechfelwirfung ftchen. Die Realität 
diefer Wechfelmirfung ift ermeislich. 
| Die objective Belt erfüllt die’Receptivität ded Subjects 
mit einer Maſſe Vorftelungen, welche nad) ihrer Befchaffen- 
heit im Geſſte fi ordnen, indem die gleichartigen mit einan= 
der verfihmelzen, die ungleichartigen aber von einander ſich 
fondern. Die Verſchmelzung der gleichartigen Vorftellungen 
ergiebt die Begriffe; die Sonderung und Interfcheidung der 
Begriffe bringt diefelben unter einander in Conflict, und vers 
mittelft des Gonflictd in's Bewußtſein. Im Bewußtfein 
werden fie mit dem Worte bezeichnet und an da& Wort geknuͤpft 
und erlangen vermittelft des Wortes ihre Beweglichkeit," fo,- 
daß der Menfih ſich feiner Borftellungen nad) feinem Gefallen 
bedienen fann. Die freie Bewegung aber der Vor— 
ftellungen ift das Denfen. 

Doch das Denken, in.fo fern e& ein freies ift, und 
folglic) auf der eignen Thätigfeit beruft, kann daher ſich aud) 
nur in derjenigen Vorftelung&maffe bewegen, welche der freien 
Thätigfeit ded Menfchen unterworfen if. Das Denfen 
gefhieht daher einzig und-allein in den ausge— 
benden oder fubjectiven Borftellungen. Dieje= 
nige Voiſtellungsmaſſe dagegen, welche die einfommenden oder 
objectiven Borftelungen in ſich fehließt, diefe wird, im Ge= 
genfage zum Denken, die Anſchauung oder die Erfahrung 
genannt. Die Maſſe der. objectiven Vorftellungen ift aber 
nicht, wie ſchon gezeigt, in gleichem Grade der freien Ihä- 
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tigfeit ded8 Menfchen ;unterworfen und die Beweglichfeit der 
einfommenden Vorſtellungen muß eben fo, wie die Bewe⸗ 
gung derſelben, einen andern Grund haben, 

Daraußd- aber geht der unumftößliche Beweis wider den 
Idealismus hervor. Denn wenn fämmtlicde Vorftellungen 
ihren Grund im Innern, im Geiſte, bätten, fo müßte der 
Menſch auch die fcheinbar realen oder objectiven Vorftellungen 
gleichermaßen, wie die feheinbar idealen oder fubjectiven Bors 
ftelungen, nad) feinem Willen bewegen fünnen, Wäre z. B. 
die Boraudfegung Kant's richtig, daß die Begriffe Raum 
und Zeit aus dem Innern in die aͤußere Welt, in die. Anfchaus 
ung, Hineingetragen werden (und nicht umgefehrt vermittelft 
der Anſchauung im Geifte erzeugt werden), fo müßten wie 
(wie Herbart bemerkt) nad) unfrer Willkuͤhr aud) das Vier⸗ 
eifige rund uad dad Runde.vierecfig anſchauen, wir müßten 
nad) Wilführ eine lange Zeit verfürzen und eine kurze verlän« 
gern fönnen (fo könnte dann. aud) z. B. ein Adagio, das 
der Luͤnſtler ſpielt, vom Zuhoͤrer in ein Allegro verwandelt 
werden; und umgefehrt). 

Da dem aber nicht fa iſt, und gewiſſe Vorſſellungen der 
Willkuͤhr des Menſchen nicht unterworfen ſind, ſo dringt ſich 
in der Erfahrung die. Unterſcheidung' der Vorſtellun— 
gen in fubjective und chjective, in ausgehende und einkom⸗ 
mende, in ideale und reale, ‚mit derfelben Eridenz 
auf, mit welcher wir die Thbatfahe ded Bewußtſeins 
überhaupt, dad Vorhandenfein der Voritelungen, ohne Bes 
weis ald das urfprünglid) Gegebene, und ald den unbeftreits 
baren Ausgangspunct ded Denfens erkennen und anerkennen. 
Mit derfelben Eridenz, wie daß urſpruͤnglich Gegebene aner- 
fannt werden muf, muß aud) die Thatfad)e anerfannt werden, 
daß ein Theil des Gegebenen, nämlich die ausgehenden oder 
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fubjectiven Borftelungen, dem Willen des Menfchen und 


feinen Neigungen fid) unterordnet, demfelben ſich acommodirt 


und anſchmiegt (aus welcher Unterordnung und Accommodation 
die Möglichkeit ded Denfend, der gefegmäßigen Bewegung 


der Vorſtellungen, aber auch die Möglichkeit des Phantafirend, 
. der gefeglofen Bewegung der Vorftelungen, hervorgeht), da= 
gegen ein anderer Theil des Gegebenen, naͤmlich die objectiven 


oder einfommenden Vorſtellungen, keinesweges dem Willen 
des Menſchen und feinen Neigungen fi unbedingt fügt, 


fondern denfelben oft dermaßen fihroff entgegentritt, daß der 


Menſch mit aller Macht der Gewalt der einfommenden Bors 
fiellungen nicht widerftehen fann, und ed feiden muß, durd) 
die Gewalt objcctiver Borftelungen nicht allein im tiefften 
Grunde feined Weſens im Schmerz und im Zorne aufgeregt, 
fondern fogar, wenn etwa die objectiven Vorftelungen ihm 
Mäuber und Mörder vorzuführen feheinen, feiner Güter und 
feined Lebens beraubt zu werden. 

. Daraus aber:geht hervor, daß die beiden verſchiedenen 
Arten der Vorſtellungen, die im Verhaͤltniß zum menſchlichen 
Willen fo gänzlich verſchieden ſich bezeigen und verhal- 
ten, nothiwendigerweife au einen verfhhiedenen Grund 
baben müflen. Es geht daraus unwiderſprechlich hervor, daß 
die weſentliche Verfchiedenheit der fubjectiven und objectis 
ven Borftellungen, und mit derfelben die wefentlicdhe 
Berfchiedenheit ded Grunded, aus weldem jede Art der 
Borftellungen entfpringt, — die wefentliche Rerfchiedenheit 
naͤmlich ded Innern oder ded Geiftes, aus welchem die 
fubjectiven Borftelungen ausgeben, und des Aeußern oder der 
Natur, aus welcher die objectiven Vorftellungen in den 
Geift einfommen, — mithin die wefentlihe Verſchie⸗ 
denbeit zwifchen Geift und Natur, aus welder 
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die weſentliche Verſchiedenheit der fubjectiven und objectiven 

Vorſtellungen entſpringt, eben ſo gewiß und evident 
iſt, als das Voryandenſein der Vorſtellungen 
uͤberhaupt, als die Lbatſache de& Bewußtſeins 
gewiß und evident iſt. — 

Aber auch das Verhaͤltniß der Verfönfichfeit des Men 
fchen zu den weſentlich verfhiedenen Vorſtellungen ift cin wer 
fentlih verſchiedenes. Indem naͤmlich der Menſch 
aus der objectiven Welt Vorſtellungen empfängt, erſcheint 
er als ein Product der aͤußern Welt, und von derſel⸗ 
ben abhängig. Indem er jedod) die empfangenen Borftel= 
fungen in feinem Denfen nah Wilführ auflöfet und, unter 
den’Borftelangen neue Verbindungen bewirkt, die er aus der 
objeetiven Welt nicht empfangen bat, wird er ſich feiner Un» - 
abhängigkfeit von derfelben bewußt. Indem aber endlich 
der Menſch die in feinem Geifte hervorgebrachte neue Ver⸗ 
fnöpfungder Borftellungen, feine Ideen, vermittelt 
feines Koͤnnens (vermittelft feiner Handlungen, vermittelft 
feiner Kanft), in die objective Welt hinaudträgt und den Obs 
jeeten feine Ideen auf= und einprägt, fo erkennt erdie Abe 
bängigfeit der Objectivität von feiner Subjectivität, erfennt 
feine Uebermacht über die Natur, und die objective 2Belt 
wird. wiederum dad Product feiner Ideen. : So empfängt die 
objective Welt vermittelt der Berfnüpfung fubjectiver Vorſtel⸗ 
lungen, vermittelft der Ideen, die, wenn fie in beftimmte Bes 
ziehung, in foftematifchen Zuſammenheng gebracht werden, die 
Wiſſenſchaft bilden, und welche vermittelft des Können, 
welches, wenn es in beftimmter Beziehung zur Fertigfeit und 
‚ Gefdsidlichfeit geworden, eine Kunft genannt wird, in die 
objective Welt binausgetragen oder realifirt werden, — 
fo empfängt die objective Welt, und zunaͤchſt der Grund und 
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Boden, den der Menſch bewohnt, vermittelft der Wiflenfchaften 
und Künfte’feine Geftaltung, feine Cultur, und der Menſch 
felbft wird cultivirt in der Mechfelmirfung der wachfenden Bes 
dürfniffe und Genüfle, der wachfenden Intelligenz; und Indus 
ſtrie, und der wachſenden Bildſamkeit und Ergiebigkeit der 
Natur. So gewinnt der Menſch die Herrſchaft uͤber die 
Natur, und wird in dieſer Herrſchaft ſeines Adels und ſeiner 
Wuͤrde ſich bewußt. (1 Moſ. 1, 26— 28. 2,15.) 

Zu ſolcher Herrſchaft aber fuͤhrt den Menſchen das Den⸗ 
ken, — und zwar das conſequente Denken. Das con⸗ 
ſequente Denken iſt der Grund, daß der Menſch je mehr und 
mehr vom Geſchick, b. v. von der Fuͤgung der Verhaͤltniſſe 
"in der objectiven Welt, unabhängig wird, und dagegen das 
Geſchick von fid) abhängig macht, indem er in die gerechte 
Wechſelwirkung mit der objectiven Welt tritt, und in der⸗ 
ſelben und zu derfelben diejenige Stellung behauptet, melde 
ihm gebühret. Conſequenz ded Denkens ift daher ein Bes 
duͤrfniß ded Dienfchen, welcher der blinden Macht der Umftände 
und Verhältnifje fih entwinden und im Wechſel der Ereig- 
niffe feine Selbfiftändigfeit und feine Herefhaft im Bereich 
- feiner Kräfte behaupten will. 

Zur Confequenz des Denkens, d. 6. zu einer geordneten 
Keihefolge dir Verftelungen, wird aber der Menſch angeregt 
durch die Conſequenz der Natur. Die Wahrnehmung, 
dag an gfeiche Umftände gleiche. Erfolge fid) fnüpfen, und 
gleiche Urſachen gleiche Wirkungen hervorbringen, erzeugt im 
Menſchen die Stimmung, in welcher er unter beſtimmten 
Umſtaͤnden beſtimmte Erfolge und aus beſtimmten Urſa⸗ 
den beſtimmte Wirkungen mit zuverſichtlicher Gewißheit 
erwartet. Ohne einzuſchauen in den Zuſammenhang der 
Ürfachen und Wirkungen, wird dennoch dieſer Zuſammenhang 
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ald ein nothwendiger erfannt,. und eine fo felte und 
unmwandelbare Befchaffenheit der Urſachen, aus welchen die 
Wirkungen hervorgehen, voraudgefest und anerfannt, daß 
der Zufammenhang zwifchen den Urfachen und Wirkungen ald 
ein feftgefteliter, unverbrüchlicher, — ald ein.Gefes anges 
fehen wird, Diefed Gefes der Saufalität, die Aner⸗ 
fenntniß eines Inochwendigen Zuſammenhanges zwifchen 
-Urfache und Wirfung, welches feinen Grund in einem noth⸗ 
wendigen ftets fich gleichen Sein, in einer Beharrkichfeit 
der Subftanz bei allem Wechſel der Accidenzen, baben 
muß, — diefed Geſetz der Caufalität, nad) welchem aus den ' 
Wirkungen die Urfachen erfchlofien, und aus den Urfachen 
die Wirkungen gefolgert werden, ift dad Grundgefeg in 
der Natur und dad Grundgefes im Denfen. Dad 
Caufalitätd = Gefeg ift aber auch zugleich die Buͤrgſchaft fuͤr 
die realiſtiſche Weltanſchauung, in welcher eine ſubſtantielle 
Beharrlichfeit der Dinge mitten im Wechfel der Erfcheis 
nung aneıfannt wird; . eine Beharrlichkeit, welche in den 
Ideen nicht vorgefunden wird, die vielmehr mit bei Weiten 
größerer Leichtigfeit zu Chimären und Phantomen, bei wel= 
dien dad Gefeß der Caufalität, und mithin die Confequenz 
ded Denkens, bei Seite geftellt wird, ald zu Wiffenfchaften, 
die mit ftrenger Confequenz bearbeitet werden müffen, ſich 
geftalten. Wo aber die Confequenz in der Natur wahrge⸗ 
“nommen und die Confequenz in’d Denken aufgenommen 
wird, da ift die Erfcheinung nicht mehr eine zufaͤllige. 
Wie der gegenwärtige Moment ein Glied in dee Kette der 
vorhergegangenen und nachfolgenden Diomente ift, fo ift auf) 
der gegenwärtige Zuftand ein Glied in der Kette der vorher⸗ 
gegangenen und nachfolgenden Zuſtaͤnde. Vermoͤge diefer 
Berfettung der Dinge und Kräfte nach dem Geſetz der Urfache 
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und Wirfung erlangt der Menſch, wenn er ſich ded einen 
Gliedes bemädhtiget, nicht bloß eine Macht über dad eine 
Glied, ſondern uͤber eine Reihe von Gliedern, die mit 
dem einen verfettet find. Ein einziger Funke, der ein eine 
ziges Pulverforn entzündet, kann die Verfettung von Pulver 
und Metall bei einer Kanone in eine foldye Bewegung bringen, 
daß Mauern ftürzen. 

Das Denfen aber, welches der Menfch übt, um ſich 
zum Heren der ihn umgebenden Natur. zu mahen, ift ein 
zwiefaches. Er muß die Kraͤfte kennen lernen, welche ihm 
entgegen treten; er muß aber auch lernen, die Kraͤfte uͤben 
und anwenden, welche er beſitzt: jenes wird vermittelt 
durch das anafytifche, diefed durch das fonthetifche Denfen; 
jene ſchreitet rückwärts hinab, fcheidend und fondernd zu den 
Wurzeln der. Erfcheinungen, zu den Anfangspuncten, zu den 
Urſachen; dieſes fhreitet vorwärtd hinauf, verfnüpfend und 
vereinigend zu den Folgen der Erfcheinungen, zu den Wir: 
fungen; jenes, das analytifche Denfen, giebt dem Men⸗ 
fchen die Fähigkeit, Gründe aufjuftellen und geltend zu 
maden; dieſes, dad fonthetifce Denfen, giebt dem Men⸗ 
ſchen die Fähigfeit, Zwecke aufzuftellen und zu verfolgen. 

Sol aber dad Denken, — die freie Bewegung der Vor—⸗ 
ftellungen, — im Gegenfage der Abhangigfeit ded Menſchen 
von der Natur (oder im Gegenfage der vom Mienfchen unab- 
bängigen Bewegung der Natur) philoſophiſch erflärt, 
d. h. in feinem urfprünglichen Elemente, aus wel- 
chem die freie Bewegung ded Denfend (welche ald das Pro⸗ 
duct der Natur, von weldyer der Menfch darum ald abhängig 
erfannt werden muß, weil er feinen andern Inhalt feiner 
Borftellungen bilden fann, ald den er empfangen bat, und 
ald das Product der freien Thätigfeit ded Geiftes, welcher 
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— den Inhalt der empfangenen Vorftellungen nach Willkuͤhr zu 
formen vermag, erfannt werden muß) hervorgegangen, auf⸗ 
gelöfet werden, fo muß ein urſpruͤnglich oder urweſentlich 
Bildendes und eben\fo ein urſpruͤnglich und urweſentlich Bilds 
famed, — ed muß der Dualismus der Kräfte, wie 
er fich im Gegenfage von Geiſt und Natur überall fund giebt, 
als ein urfprünglicher, ald ein urwefentlider, erfannt 
werden. Diefed gefhicht nad Schoͤnherr's Prineipien, 
wenn die ewige Eriftenz zweier Urmwefen, wie dies 
felben überall im Gegenfage von Geift und Natur hervortreten 
und fich erfennbar machen, anerfannt wird. 

Polen wir dem confequenten und rationalen Denfen 
nicht etwa willführlich dieffeitd der Endurfachen eine Schranfe 
fegen, und nicht etwa, indem wir unter dad Portal der aͤußer⸗ 
ften Urfache, der Gottheit, treten, nicht bloß den Hut, fon= 
dern aud) den Kopf abnehmen; wollen wir nicht der großen 
Menge gleichen, die vor großen Herren aus Höflichfeit die 

ungereimteſten Dinge zu reden feinen Anftand nimmt, und 
welcher auch noch jest viele Theologen und viele Philoſophen 
anzureihen ſich nicht fhämen, indem fie fid) geftatten, ihrem 
Begriffe von der Gottheit Prädicate beizulegen, welche die 
Geſetze ded gefunden Menfihenverftandes eben fo fihnöde als 
keck verleugnen, und in Beziehung auf die Gottheit der Denk⸗ 
formen fid) entäußern zu dürfen glauben, welche die Gottheit 
ihnen in Beziehung auf alle Verhaͤltniſſe des menfchlichen Les 
bens nicht bloß geftatter, fondern geboten bat, indem der 
Unverftand überall fi) raͤcht; wollen wie nicht meinen, vor 
der Gottheit dreift mit Unverftand und Unvernunft auftreten 
zu dürfen, was wir doch vor Menſchen nicht wagen, um und 
nicht Hohn und Spott zuzuziehn: fo follen wir es erfennen 
und anerkennen, dag aud) in Beziehung auf die Gottheit ein 
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confequentes und rationales Denfen Geltung und Achtung 
finden, und der Unfinn weder unter der Masfe der Andacht, 
no) unter der Maske trandfcendentaler Speculation Anz 
fehn gewinner fol. Gott hat und den Verſtand gegeben: 
und wie wir mit dem Munde und mit der Zunge, die uns 
Gott gegeben, von Gott reden, fo follen wir auch mit dem 
Verftande, den und Gott gegeben, von Gott reden, — wir 
folfen von Gott verftändig und verftändfid . 
reden. Weder die Andacht noch die Speculation, weder die 
Anbetung und Verehrung Gotted noch die Erfenntniß und - 
Anerfenntniß feinee Größe und Herrlichkeit, bedürfen, um 
ein religiöfe® Gepräge zu empfangen, fver dunfeln Gefühle 
und der unverftandenen und unverftändlichen Begriffe: Ans 
dacht und Speculation follten ihrer heuchlerifchen und Aleicht⸗ 
fertigen Verdunfelungsfucht vor dem Gott, der und Die 
äußeren Sinne und den inneren Sinn, Auge und Ohr, 
Verftand und Vernunft, gegeben, und vor die äußeren Sinne 
eine herrliche Naturfchöpfung und vor den inneren Sinn eine 
herrliche Geifteöfchöpfung, die Offenbarung in der Schrift, 
geſtellt bat, ſich fhämen. Er hat geboten, daß wie Ihn 
fuchen ſollen, und zwar fo, daß wir Ihn nicht bloß füblen, 
fondern aud) finden (Apoftelg 17, 27). 

Wo die Philofophie mit vornehmthuender Geiftigfeit 
ſich über dad Grundgefeg deö Denfend, über dad Cauſalitaͤts⸗ 
gefeß erheben will, da wird fie Afterphilofophie und verfällt 
naturnothiwendig in Wahn und Wahnwitz, und fafelt; da 
conſtruirt fie einen Gott und eine Welt, die in ihrem Grunde 
und Weſen nichtig find; und wo der Glaube mit vornehmthus 
ender Gemüthlichfeit fi) über dad Grundgefek ded Werdens, 
über da8Caufalitätägefes, erheben will, da wird er Afterglaube 

and verfällt in den Wahn, daß die Gottheit ohne Grund Alles 


werden läßt, nicht, was fie will, fondern was dem After- 
glauben beliebt, die Gottheit wollen zu laſſen. 

Die wahre Philofophie aber und der wahre Glaube ' 
conftruiren Gott nicht, fondern ſuchen Ihn, daf fie Ihn 
finden; fuchen Ihn auf dem Wege der firengen Caufalität; 
fuchen Ihn ald Urſache und finden Ihn in der Wirfung, in 
dee Wirflichfeit. — Und dazu leitet Schönherr’8 Princip. 
Auf Grund des Schoͤnherriſchen Princips der ewigen 
Eriftenz zweier Urwefen fann eben fo verftändig als 
verftändlid, von Gott geredet werden; auf Grund diefes Prin⸗ 
cips wird der lebendige Gott in feiner Schöpfung nicht 
bloß geahnet und gefühlt, fondern auch gefunden und erfannt; 
ee wird erfannt, wie alle Erfenntniß durdy den: Gegenfag 
bedingt ift, im Gegenfaße der urmefentlichen Sräfte, im 
Gegenfase des formalen und realen Princips. 

Ein einiged Urwefen bätte nie zur NReflerion, — 
zur Ruͤckbeugung feiner geiftigen Yudwirfungen— (die In- 
nenwirfung, dad Wort, der Logod, der von Fwigfeit her 
war, bewirfte ein innere®, ein concentrifches Bewußtfein, 
aber nicht Neflerion), ed hätte nie zur Erfahrung feiner Aus⸗ 
wirfung vermittelft einer Gegenwirfung, ohne die Gegenwir⸗ 
fung vermittelit eined Gegenftandes, vermittelt eined andern 
gegenüberftehenden Urweſens, zu empfangen (ohne in feinen 
Auswirkungen reflectirt zu werden), gelangen konnen. Wollen 
wir die Gottheit in derjenigen Wirffamfeit der Kraft erfennen, 
welche fcharf fheidet und unterfcheidet dad Unterfchiedene, fo 
muß die Gottheit in Wechſelwirkung mit dem Unterfchiedenen . 
gedacht werden; ihr gegenüber muß ein andered Urwefen ges 
dacht werden, welches die Auswirkung vermittelft der Nüds 
wirfung auf den Ausgangspunct zurükführt, und die Aus⸗ 
wirfung aus der Activität in die Paffivitdt verfest, und fo 
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zum Selbſtbewußtſein, zum Willen von dem eigenen Sein, 
erhebt. Die Erfcheinung ded Denkens in der Wechfelwirfung 
der Subjectivität und Objectivität würde unerflärlidh bleiben, - 
und — wäre gar nicht vorhanden, wenn fie nicht eine 
urfprüngliche wäre; wenn fie nicht ihren Grund in der 
urfprünglihen Wehfelwirfung zweier Urwefen 
hätte. 

Noch deutlicher wird ſolches hervortreten und die An⸗ 
erkenntniß zweier Urweſen als eine unabweisbare Nothwen⸗ 
digkeit im Denken ſich geltend machen, wenn im Folgenden 
von den drei Theilen der formalen Philoſophie, von den Gruͤn⸗ 
den, Mitteln und Zwecken geſprochen wird, deren philoſophi⸗ 
ſche Grundlage einzig und allein vermittelſt des Schönherr’s 
ſchen Dualismus eine wahrhaft philofophifche werden 
kann. 


‘ 


Bon den Gründen. 


- 3m Denfen unterfcheiden fi) Grund und Folge, 
Eie werden unterfchieden im Acte des Denkens, infofern ders 
felbe vollzogen iſt; infofern nämlid) die Folge aus dem Grunde 
gezogen worden. Infofern derfelbe aber vollsogen wird, 
unterfcheidet man Grund und Folgerung. 


Der Vorgang aber, der im Denfen ald Grund und 
Folge aufgefaßt wird, derſelbe Vorgang wird, wenn er in der 
aͤußern Welt erfolgt, Urfahe und Wirkung genannt. 
Dder mit andern Worten: der Vorgang, der in einer bes 
ftimmten Verfnüpfung der fubjectiven oder ausgehenden Vor⸗ 
ſtellungen als Grund und Folge bezeichnet wird, der 
wird in einer beſtimmten Verknuͤpfung der objectiven oder 
einkommenden Vorſtellungen als urſache und Wirkung 
bezeichnet. 


Es fragt ſich nun: 

1) ob der Zuſammenhang zwiſchen Grund und Folge und 
zwiſchen Urſache und Wirkung ein nothwendiger iſt 
oder nicht? ob naͤmlich aus dem Grunde die Folge und aus 
der Urſache die Wirkung hervortreten muͤſſe oder nicht? — 

Es fragt ſich ferner: 

2) wie und in welcher Art ein ſolcher Zuſammenhang moͤg⸗ 
lich ſei? wie naͤmlich aus dem Grunde eine Folge ſich 
entwickeln, oder eine Folgerung gezogen werden, und wie 
aus der Unfache eine Wirlung entſtehen und hervorgehen 
koͤnne? 


ad die erfte Frage anbetrifft, ob nämlich der Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen Grund und Folge und der Zuſammenhang 
zwifchen Urfache und Wirfung ald ein nothwendiger an- 
erfkannt werden müffe, fo tritt zundchft die Nothwendigfeit des 
Zuſammenhanges zwiſchen Grund und Folge deutlicher hervor, 
als zwiſchen Urfache und Wirfung. Urſache und Wirkung 
treten in der Erfcheinung nur an einander. Wenn ein Stein 
in die Höhe geworfen wird, fo ficht man zuerft die Bewegung 
der Hand und fodann die auffteigende Bewegung ded Steincs : 
‚daß aber auf die Bewegung der Hand die Bewegung des 
Steind nothwendig erfolgen muß, daß ſieht man nicht; 
diefer Zufammenhang zwifchen der Handbewegung und der 
Steindbewegung wird hinzugedacht, und es fragt ſich, ob mit 
Recht und aus welchem Grunde? Dagegen wird ein ſolcher 
Zuſammenhang der aneinander haͤngenden Erſcheinungen nicht 
immer hinzugedacht. Wenn einem Menſchen im Voruͤber⸗ 
gehen ein Ziegel auf den Kopf faͤllt, ſo werden das Gehen und 
das Fallen, wiewohl beides unmittelbar aneinander ſich reiht, 
nicht im Zuſammenhange von Urſache und Wirkung gedacht. 
Man unterſcheidet vielmehr eine zufaͤllige von einer not h⸗ 
wendigen Aufeinanderfolge, und erkennt nur in der noth- 
wendigen das Gefeß der Urfache und Wirfung. Woher aber 
entſteht dieſe Unterſcheidung, und woher entfpringt jene oben 
bezeichnete Stimmung, in weldyer wir unter beftimmten Um⸗ 
ftänden beflimmte Erfolge oder aus beftimmten Urfachen bes 
ftimmte Wirfungen mit zuverfichtlichee Gewißheit erwarten, 
und den Zufammenhang zwifchen Urſache und Wirfung für 
nothwendig halten? Daß ift die Frage, 
. Anders verhält ed fi) ım Zuſammenhange zwifchen 
‚Grund und Folge. Wo im Denken’ ein Grund gefest wird, 
da ift beim Segen des Grundes eine Empfindung vorhanden, 
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daß der Grund nicht Grund bleiben, ſondern eine Folge wers 
den und in eine Folge fi) verwandeln fol. Diefe Empfindung 
fpricht fih aus in den Wörtern ,„,‚Weil’’ und „Wenn.“ - Mit 
diefen Wörtern beftimmt die Sprache die Nothwendigfeit des 
Bufammenhänges zwifchen Grund und Folge, und das Gefeß | 
der Nothwendigfeit diefed Zuſammenhanges geht daher vom 
Sprecdhenden, vom Subjecte auß, und ift vorhanden, weil 
died Geſetz vom Subjecte, vom denfenden Menfchen,, aufges 
ftelt und gegeben wird. Der Bufammenhang zwifchen Grund 
und Folge ift daher ein nothwendiger, denn er ift als ein 
nothwendiger geſetzt. 

Der Menfd) aber fünnte nie dazu fommen, im Denfen 
eine Nothwendigfeit zu feßen, und die fubjestiven Borftelluns 
gen in den nothiwendigen Bufammenhang von Grund und 
Folge zu bringen, wenn ihm nicht in den objectiven Vorftels 
lungen dad Gefeß der Nothwendigkeit entgegenträte, aus 
welchem daſſelbe in die fubjectiven Vorſtellungen übergeht. 
Der Menſch Hat nichts, was er nicht empfangen hätte: er 
muß aud) die fubjective Vorftelung von der Nothwendigfeit 
empfangen haben; fie muß aus objectiven Vorftellungen ent= 
fprungen fein. u 

Wie aber? — Bei der Erfcheinung der Aufeinanderfolge 
von Urfache und Wirkung werden wir nur dad Aneinan- 
der, die unmittelbare Folge der Wirfung auf die Urs 
fache, aber nicht dad Durdeinander, nicht die noths 
wendige Folge der Wirfung auf die Urfache, gewahr. 
Henn diefelbe Erfcheinung ſich öfter wiederholt, fo fann aller⸗ 
dings der Menfch in die Stimmung verfeßt werden, zu vers 
muthen und mit Woahrfcheinlichfeit zu erwarten, daß auf 
die Wiederholung der Urfache auch die Wiederholung der Wir⸗ 
fung erfolgen werde: aber wie diefe Wahrfcheinlichfeit durd) 


- 


Siedecholung zur Gewißhen geſcigen werte ut ie Sermes 
tbung ın Zuoxrũd fh sermandle, Der iũ ide zu erfennen, 
Kabrihenihtz an? Gewifthen verbalten Ab u einander, 
wi eınz unrollfiündige Segrundung zu einer wuillänbigen, 
amt e£ ıfi mid chiuicher,, bei weider zahl der Fixterheiung 
Die unselfiondige Segrimdung sur vollüändigen, mab Dee 
Fsahribemlihier ın Gemifben sermardeit werben fhnztr. 
Fem ein Berik s. S. wirderholt an einem Daule vorũber⸗ 
ginge, ant ihm ñelt wieterhrit an derielden Exrfie ein Erb 
Sigel amt den Sopf, fr fommir afieıtıngd, wenn follbed vier 
oder fünf Mal griihehen märz, Die Tormourbung un die Sabe⸗ 
fbeinlıfhfex entirten, da felihri zum fechösen ter Üchenten 
Biole auf erfolgen werde; ober die Gemihben, daf es er⸗ 
foigen muffe, Tonne au beim tawienviien Male nicht cute 
ſtandes fen, — umd wir ſche wobrſchrinlich es and) wre, 
beſen werde, wie er filh tawienbımn! muederbolt bar, ſo bliche 
es democh entſchie den angewig, daf; derſelbe Ariola Wh 
witerhelee muife. 

Des Gelee der Eamfalitär, ib nerkwintigen Sa 
fammerterget wiſben Urjede urt Sufuns, fann deber 
nicht Dar Ärtochen erfsant un? n dea Ge Ver Wenſchen 
eufsennceen worden fein; Virfeb Gries fana adır and eben 
fo werig a pr:orı m Geiñe ed Menfihen eatſtonden fen, 
weil, wie gelegt, im Merider keine Sorficlung iñ, melde 
niet im C’hiretisen ihren Urfpeeng Lie. Dad Sarfelitätee 
gefes hat daher meer ofıin in den fahiertinen noch allin in 
der ohienoen Torfielongen frinen Urſprang. 

Das Tanfalirärtgeicz bat feinen Uriprung 
ın Ber Bchielwirfung der fubjectiren und eb- 
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jectiven Borftellingen. Im diefer Wechſelwirkung, 
in welder dee Menſch von den objectiven Vorfiellungen Ges 


feße empfängt und denfelben fich fügen muß, und in welder 
ee den Objecten Gefege vorfchreibt, daß fie feinen fubjectiven 
Borftellungen fi) fügen müffen, wodurd er die objectiven 


Borftellungen , die feinem Willen nicht unbedingt unterworfen . 


find, zu einer bedingten Unterwerfung nöthiget, — in diefer 


Wechſelwirkung, in welder der Menſch Caufalitätögefege 


empfängt und Caufalitätägefege giebt, in dieſer Wechſelwir⸗ 
fung entfteht das Bewußtfein der Wirflichfeit: daß 
Bewußtſein einer außerhalb der Vorſtellungen befindlichen 
Grundlage derfelben, in weldyer die erſcheinende Wirklichkeit 
wurzelt und in deren Befchaffenheit die Befchaffenheit der er⸗ 
ſcheinenden Wirfungen ihren. Grund hat. Diefed Bewußt⸗ 
fein aber ift dad Caufalitärsgefeg, infofern naͤm⸗ 
(ich der Menſch daffelbe anerkennt. — Es ift nämlich ein 
großer Linterfchied zwiſchen paffiver und activer Erfahrung. 
Die paffive Erfahrung, in welcher die auf einander folgenden 
Bewegungen der Hand und ded Steins nur angeſchaut wers 
den, wird, wie oft die Anſchauung aud) wiederholt werden 
mag, niemald ein Gefeß der Caufalität in’d5 Bewußtfein brins 
gen: wo aber die active Erfahrung eintritt, — wo der eigene 
Bille die Hand bewegt, den Stein erfaßt, die Kraft in die 
Hand richtet und diefe Kraft vermittelft der Hand auf den 
Stein überträgt, — wo der Menſch ſich felbft zur Ur— 


ſache macht, und in ſich felbft den. Proceß des Ueberganges 


von der Urſache zur Wirfung empfindet, indem er felbft das 
Gefeß des Ueberganged von der Urfache zur Wirfung ftellt, 
und von fid) felbft die Nöthigung der Urfache zum Zuſam⸗ 
menhange mit der Wirfung ausgehen laßt und entwickelt, da 
entwidelt fih im Bewußtfein aus diefer Nöthigung die 
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Nothwendigkeit des Zufammenhanges zwifchen Urſache 
und Wirkung, — dad Caufſalitaͤtsgeſetz. 

Schwieriger iſt die Beantwortung der andem Frage: 
wie ein felher nethwendiger Zuſammenhang zwiſchen Grand 
und Folge und zwifchen Urfache uud Wirfung ald möglich 
gedacht werden fann? — Durch den motbwendigen Zufams 
menbang zwiſchen Grund und Folge fol nämlich ein mot h⸗ 
wendiger Fortfhritt im Denken und durd den 
nothwendigen Zufammenhang zwifchen Urſache und Wirfung 
ein nothwendiger Fortfhritt im Werden geſchehen. 
Es wird dabei vorausgeſetzt, daß die Folge etwas Anderes fei, 
als der Grund, und die Wirfung etwas Andere fei, ale die 
Urſache. Zugleich aber wird aud) vorauögefegt, da die Folge 
nichts enthalte, wad nicht im Grunde liegt, und was nicht 
aus dem Grunde gefolgert werden fünnte, und daß gleicher- 
maßen in der Wirfung nichts liegt, was nicht zuvor in der 
Urſache gelegen und aus der Urfache hätte hervorgehen fünnen. 

Daraud aber geht hervor, daß, infofern die Folge nichts 
enthalten fol, was nicht im Grunde liegt, und die Wirkung 
nichts enthalten fann, was nicht in der Urſache gelegen, — 
dag folglich Grund und Folge einander gleich fein müflen und 
eben fo auch Urfache und Wirfung. nfofern aber im Dens 
fen vom Grunde zur Folge ein Fortſchritt Statt finden ſoll, 
und eben fo im Werden (im Gefchehen) von der Urſache zur 
Wirkung ein Fertfehritt Statt finden fol, infofern fann die 
Folge dem Grunde nicht gleid) fein, und die Wirfung kann 
der Urfache nicht gleich fein: Folge und Wirkung müffen viels 
mehr etwas enthalten, wodurd) fie fi) von dem Grunde und 
von der Urfache unterfcheiden, und wodurd der Fortichritt im 
Denfen und Werden gefchieht, fo daß die Folge nicht mehr 
auf dem Standpuncte ded Grunded, und die Wirkung nicht 
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mehe auf dem Standpunete der Urfache ſich befinde. Aus 
beiden nothwendigen Vorausſetzungen aber geht hervor, daß 
Srund und Folge einander gleih und auch nicht 
gleih, und eben fo Urfahe und Wirfung einander 
gleich und auch nicht gleich fein müflen. Dad aber 
ft ein Widerſpruch; — wie ift derfelbe aufzuldfen ? 

In der Mathematif ift der Beweis für den richtigen 
Tertfchritt im Denfen die Gleichheit der Glieder. Auf dem 
Satze: jede Größe ift ſich ſelbſt gleich, beruht eben⸗ 
ſowohl das logiſche als das mathematiſche Denken. Auf 
Gtund dieſes Satzes ſchreitet das logiſche und das mathema⸗ 
tiſhe Denken fort und beglaubiget zugleich mit dieſem Satze 
feine Confequeng. — Am einfachſten läßt ſich diefer Sag aus⸗ 

„ Drüfen durch die Formel: a—a, oder auch durd) die For⸗ 

mi: arb=a+b, Zn beiden Formeln aber findet offens 
bar fein Fortfchritt im Denfen Statt; es wird Eins und 
Dofielbe nur zweimal behauptet. Diefe Formeln koͤnnen 
daher nicht zur Bezeichnung des Verhältniffes von Grund und 
Tolge, oder von Urfache und Wirkung dienen. — Anders 
verhält ed fi) aber mit den Formeln: a+ a — 2a oder 
a+b=c. In diefen Formeln enthält das zweite Glied 
dafielbe, was im erften enthalten ift, nur mit einem 
andern Ausdrucke. 

Menn aber die Folge nur ein andrer Ausdrud für den 
Grund, und di: Wirfung nur ein andrer Auddrud für die 
Urfache fein fol, fo folgt daraus, daß zwar die Auédruͤcke ſich 

veraͤndern, dagegen aber das Ausgedruͤckte immer daſſelbe 
bleibt; es folgt daraus, daß im Ausdrucke des Denkens und 
des Werdens, bei der Veraͤnderung des Grundes in die Folge 
und der Urſache in die Wirkung, zwar ſcheinb ar (in der Er⸗ 
fheinung) eine Veränderung vorgeht, im Grunde aber dod) die 
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Folge nichtd Anderes it, als ihr Grund, und: die Wirkung 
nichtö Andered geworden, als was die Urſache war, und daß 
fotglid) eben fowohl im Denken als im Werden zwar aͤußerlich 
und ſcheinbar ein fteter Wechſel, ein unaufhörliches Fortfchreis 
ten von Gründen zu Folgen und. von Urfachen zu Wirkungen, 
dennoch aber wirklich und thatfächlid im Weſen ded Denfens 
und Werdens ein unaufhörlicher und ununterbro- 
hener Stillftand Statt findet, und Alles immer und 
ewig bei Demfelben und beim Alten bleibt, weil die Folgen 
immer daflelbe find, was die Gründe find, und die Wirkun⸗ 
gen immer dafjelbe werden, wad die Urſachen waren, 

Ueberdieß ift es nicht denfbar, daß die Folge etwas 
| Anderes, ald der. Grund, und die Wirfung etwas Ans 
dered, ald die Urfache fein koͤnne. Denn wenn die Folge 
etwas Andered wäre, al& der Grund, und die Wirfung etwas 
Anderes, ald die Urſache: wo fäme denn diefed Andere, wo⸗ 
durd) fi) die Folge vom Grunde und die Wirfung von der 
Urfache unterfcheiden fol, bee? Die Folge fol ja als ein 
nothwendiged Product des Grundes, im Grunde, und die 
Wirkung ald ein nothwendiges Product der Urfache in der 
Urfache liegen *). In der Folge fann und darf daher, 


—— stehen 
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2) Wenn freilich das Denken zu unferer Zeit zu einer vermeinfen 
Freiheit, die in Winkähr und Gefeglofigkeit ausgeartet ift, fih fcheinz 
bar hat erheben wollen, wie z. B., wenn Lichtenfels (|. Auszug 
des Wiffenswürdigften aus der Gefchichte der Philoſophie; Wien bei 
Heubner 1836. ©. 86) zur Widerlegung der ,, berüchtigten AU = Einss 
Lehre des Jordanus Bruno von Nola,’” der, um der richtigen 
Behauptung willen, daß „Alles, was eriftirt, Gründe hat, von denen 
feine Griftenz abhängt,” den Urgrund von Allem und Jedem in die 
Weltfeele feste, und daher confequent den wefentlichen Unterfchted 
des Geiftes und der Materie aufhob, — zwar zugiebt, daß „der Grund 
zw diefer Vermiſchung des weſentlich Unterfihiedenen in der an fich 
ganz richtigen Anficht liege, daß Alles Calfo auch die Materie) den letz⸗ 
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wenn ſie eine richtige, wenn ſie eine conſequente Folge ſein 
fol, nichts ſein, als was im Grunde lag; und in der Wir⸗ 
fung, wenn fie eine nothwendige und nicht eine zufaͤllige ſein 
ſoll, kann und darf daher nichts Anderes ſein, als was vorher 
in der Urſache vorhanden war; der Fortſchritt im Denken vom 
Grunde zur Folge, und im Werden von der Urſache zur Wire 
fung, ift mithin, wie es fcheinen dürfte, fein wirklidyer, fons 
dern nur ein feheinbarer Fortfchritt; nur ein Fortfehritt in der 
Bezeichnung, im Ausdrude: dagegen ein Stillſtand im Be⸗ 
zeichneten, im Weſen. | 

Diefe Behauptung aber, welche logifd) confequent und 
richtig ift, wird durch die Veränderung, weldye eben ſowohl 
im Innern ded Menfchen ald in feiner Umgebung vorzugehen 
Scheint, in ihrer .Nichtigfeit und Wahrheit angegriffen und 
bedrängt ; und .ed entiteht die Frage, ob die logifche Conſe⸗ 
quen; den Sieg behalten fol gegen die empirifche Wahrneh⸗ 
mung, oder umgefehrt, die enipirifhe Wahrnehmung den 
Sieg behalten gegen die logiſche Conſequenz? Im praftifchen 
Neben ift der Sieg der Empirie allerdings geſichert: troß der 
Dialektik, welche die Bewegung wegdiöputirt, hält dennoch 
Niemand’ die Bewegung für Stilftand, Soll aber etwa die 
Theotie ihren Sieg gleichermaßen für gefichert halten? Wo 
freilid) eine Scheidung des Praftifhen und Theoretiſchen das 





| ) 
ten Grund feiner Eriftenz in Gott haben mäffe,” dagegen aber be⸗ 
haupfet, daß „hieraus Feinesweges folge, daß der Grund mit dem 
Begrüändeten gleichartig, und folglich Gott gleichfalls materiell 
fein muͤſſe,“ — wenn das Denken, wie dieß Beifpiel lehrt, fo weit ſich 
vergeffen kann, daß es die Nothwendigkeit der Gleichartigkeit des Grun⸗ 
des und des Begründeten leugnet und folglich die Conſequenz aufhebt, 
fo hat es eben fowohl den Boden des Gegebenen, die Wirklichkeit, ale 
auch den Weg und die Richtſchnur verlaffen,, die daſſelbe ficher leitet, 
und muß nothweadigerweiſe in Phantafterel und Irrthum gerathen, 
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Leben gefpalten Hat und mancher Philoſoph, indem er theo⸗ 
retiſch dad Reale wegleugnet und für Nichtd achtet, dennoch) 

praktiſch an manchen fehr geringen Realitäten großen Anftoß 
nimmt oder von manchen fehr geringen Realitäten ſich mächtig 
reizen und verloden läßt: da ift ein ſolches Doppelleben, wo 
Drarid und Theorie mit einander im Zwiefpalte und im Wi⸗ 
derfpruche ftehen, feine ungewöhnliche und feine auffallende 
Erfcheinung. | 

Theorie und Prarid aber follen nicht gefondert fein, ſon⸗ 
dern einander gegenfeitig bedingen, wie Geift und Leib nicht 
geſondert find, fondern in ihrer Verbindung den einen Men⸗ 
fhen bilden. Die Praxis fol von der Theorie geleitet, 
‚die Theorie aber von der Praris bewähret werden. Um 
der Praris willen ift die Theorie vorhanden, -und nicht umges 
kehrt, denn die Praris ift der Zweck, die Theorie das Mittel. 
Der Grundriß eined Haufes ift nicht bewohnbar, fondern das 
Haus. Wo daher die Theorie der Praxis widerfpricht, und 
wo ein pbilofophifcher Sag der Erfahrung entgegenfteht, da 
hat die Theorie Unrecht und muß die Berichtigung ſuchen. 
Die Erfahrung ift gegeben, die Iheorie entnommen; die Ers 
fahrung fommt von Gott, die Theorie vom Menſchen: der 
Menſch aber foll nicht Gott, fondern Gott will den Dienfchen | 
corrigiren. | 

Es ift daher falſch, daß im Fortſchritte des Denkens 
und Werdens (des Geſchehens) nur ein ſcheinbarer und nicht 
ein wirklicher Fortſchritt Statt finden ſollte; es muß daher 
auch der Satz falſch fein, daß eine Folge gleich ſei dem 
Grunde, und eine Wirkung gleich ſei der Urſache. Wenn es 
aber auch eben ſo gewiß iſt, daß die Folge nicht ungleich ſein 
kann dem Grunde, und die Wirfung nicht ungleich fein kann 
der Urſache, fo ergiebt es fih, daß, wenn ein wirklicher 
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Fortſchritt im Denken und Werden gedacht werden ſoll, daß 
dann die Folge dem Grunde weder gleich noch ungleich, und 
eben ſo die Wirkung der Urſache weder gleich noch ungleich 
ſein kann. Es muß daher ein dritter Fall, eine Vermit⸗ 
telung dieſes Widerſpruches, gedacht werden koͤnnen, 
welcher die Moͤglichkeit der Veränderung oder des Fortſchrittes 
im Denken und im Werden erklaͤrt. (S. Herbart's allge⸗ 
meine Metaphyſik Th. 2. 5. 473 fi.) | | 

Und eine folche Vermittelung des Widerſpruchs fann 
mit ftrenger Confequenz nachgewiefen werden. — Nicht jeder 
Gedanke ift ein Grundgedanfe, und nicht jede Thatſache ift 
eine Urſache. Aus dem Satze: das Kind ſchlaͤft, folgt nichts; 
und die Thatfache, daß ein Budy auf dem Tifche liegt, hat 
feine Wirkung... Ein Gedanke muß daher eine.befondere Zus 
richtung erhalten, damit er ein Grund. werde, und eine That⸗ 
fahe muß .eine.: befondere Zurichtung erhalten, - damit fie 
Urfache werde. in Gedanfe aber an und für fid) und eine 
Sache an und für fid) fann durd) ſich ſelhſt nichtE werden, als 
was fie if. Sol das Gewordene von dem Werdenden vers 
ſchieden gedacht werden, fo muß dasjenige Element, 
welches daß Gewordene von dem Werdenden unterfcheidet, hin 
zugetreten fein, welches das Gewordene, ehe es gewer⸗ 
den war, zuerft in ein Werdendes, und dann in ein Gewor⸗ 
dened verwandelt bat. Bo daher ein Grund und eine Folge 
“oder eine Urfache und eine Wirfung vorhanden ift, da muß 
irgend etwas binzugetreten fein, weldes den Gedanken in 
den Zuftand verfeste, daß er Grund wurde und die Folge 
ergab; ‚und eben fo muß irgend etwas hinzugetreten fein, 


welches die Sache in den Zuſtand verſetzte, daß ſie Urſache | 


wurde und die, Wirfung ergab. : Bum Gedanfen- aber fann 
nur ein Gedanke, und zur Sache nur eine Sache Hinzutreten, 
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welche bewirken, daß der Gedanke in einen Grund und die 
Sache in eine Urſache ſich verwandelt, um im -erften Falle 
eine Folge und im andern eine Wirfung zu erzeugen. 

9 Daraus aber geht hervor, daß ein Gedanfe an und für 
ſich fein Grund und eine Sache an und für ſich feine Urfache 
fein kann, fondern die Verbindung mehrerer Gedanfen geben 
einen Grund, und die Verbindung mehrerer Sachen geben- 
‚eine Urſache ad. Kin Grund: und eine Urſache fann daher nie 
etwa Einfaches, fondern immer nur etwad Snfammenges 
festes fein. „Der Grund muß zufammengefest 
fein; und die Zufammenfeßung muß dıe Folge 
hervorbringen,’ lehrt Herbart (Allg. Metaphyſik 
Th. 2. S. 35). „In der Folge““ (fo heißt e8 S. 39) 
„ſind wenigftend zwei Theile zu unterſcheiden, ‚ die in ihr 
eine Verbindung eingehen *).“ M 

Eine -Zufanimenfegung aber kann in: roiefader Art 
gedacht werden: entweder als ein bloßes Nebeneinander und 
Aneinander, oder auch ald ein Miteinander und Gegenein- 
ander; fie fann gedacht werden ald eine. wirfungelofe ober 
auch ald eine wirffame, — als ein Zufammen von indifferen« 
ten oder von differenten Kräften. Die Indifferenz der Kräfte 
der einzelnen Gedanken oder Sachen, welde. zufammengefaßt 
“werden, bewirkt feine Veränderung, Wenn in der Zufams 
menfeßung von a-+b die Kräfte von aundb in ihrem Verhaͤlt⸗ 
niffe zu einander indifferent find, d. h. wenn fie einander 


*) Wenn Herbart an diefer Stelle fortfährt: „In dem Grunde, 
der etwas mehr enthalten foll (da in ihm die Folge liegt, aber in der 
Regel nicht umgekehrt), giebt es demnach wenigſtens drei helle zu 
unterfcheiden.. Nämlich außer den beiden Beitandtheilen der Folge 
muß noch ein Drittes da fein, welches mitihnen in Verbindung ftehet, 
und fie eben dadurch unter einander verbindet, — fo wird ‚weiter uns 
ten von diefer Behauptung Gebrauch gemacht werden. 
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nicht anregen, fo entfteht feine Veränderung; ab ift und 
bleibt nur — a 4b. Wenn aber in der Verbindung von atb 
die Kräfte von aundb in ihrem Verhäftniffe zu einander, dif⸗ 
ferent-find, d. h. einander aufregen und bedingen, dann 
fann vermittelft der Berbindung von aundb ein Dritte, naͤm⸗ 
lid) c, entſtehen; dann kann at+b=— c werden, — Die 
wechſelſeitige Differenz und Indifferenz der Kraͤfte beruht aber 
nicht auf ihrer Gleichheit und Ungleichheit, ſondern auf ihrem 
Verhaͤltniſſe zu einander. Gaͤnzlich verſchiedene Gedanken und: 
Kraͤfte koͤnnen in wechſelſeitiger Beziehung gaͤnzlich indifferent 
ſein. Die Addition z. B. von ungleich benannten Groͤßen 
bewirkt keine Summe, wie die unmittelbare Verbindung von 
Holz und Eiſen keine Wirkung hat, indem die Kraͤfte der Ver⸗ 
bundenen ſich gegen einander indifferent verhalten. Wenn 
aber die verbundenen Kräfte in wechſelſeitige Differenz treten, 
in das Verhaͤltniß nämlich der Auswirfung und Gegenwir⸗ 
. fung, dann entfteht: die Veränderung, -Gedanfen, die in wech⸗ 
felfeitige Differenz treten‘, bilden einen Grund, aus welchem. 
ſich eine Folge erzeugt, und Sachen, : welche in wechfelfeitige: 
Differenz der Kräfte treten, bilden eine Urf ade, aus wel⸗ 
her die Wirkung hervorgeht. 

Aus dem Vorſtehenden aber geht nothwendig und unwi⸗ 
derſprechlich hervor, daß eine Folge nicht aus einem einfachen 
Gedanken, ſondern aus der Zuſammenſetzung mehrerer Gedan⸗ 
fen, oder vielmehr nicht ſowohl aus einem Geunde, ſondern 
nur aus der Verbindung mehrerer Gründe, die jedoch erſt 
in ihrer Verbindung und durch dicfelbe zu Gründen werden, 
indem fie fi) gegenfeitig bedingen, hervergehen fann. Und 
gleichermaßen ift es einleuchtend, daß eine Wirkung nicht aus 
einer Urſache, ſondern nur aus der Verbindung mehrerer 
Urfahen, die einander gegenfeitig bedingen, . hervorgehen 
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kann. Wo eine Veraͤnderung entſteht: wo im Denken 
eine Folge und im Werden eine Wirkung hervortritt, da muß 
nothwendigerweiſe eine Verbindung von mehreren Ge⸗ 
danken, die durch einander zu Gruͤnden geworden, und eine 
Verbindung von mehreren Sachen, die durch einander zu 


Urſachen geworden, vorausgegangen ſein. Mit andern Wor⸗ 


ten: jede Folge kann nur einen zuſammengeſetzten Grund, und 
jede Wirkung kann nur eine zuſammengeſetzte Urſache haben; 
das Einfache kann an und für ſich weder Grund 


| noch Urſache fein. 


Die Breite und Ausfuͤhrlichkeit der vorſtehenden Ausein⸗ 
anderſetzung iſt nothwendig. Denn die allerwillkuͤhrlichſte 
Inconſequenz, die unter philoſophiſchen und theologiſchen Maͤn⸗ 
teln Platz genommen, macht ſich dergeſtalt zu unſrer Zeit 


breit, und druͤſtet ſich mit ihrer Ignoranz fo unverſchaͤmt, daß 


ed Mühe koſtet, derſelben das philoſophiſche A B C zu ineuls 
firen. Pflegt doc) den Lehrern und Schülern die EB C- 
Stunde die ſchwerſte zu fein; und fol ein gruͤndliches und 
fertiges Leſen vorbereitet werden, da muß man die Elemente 
desſelben gründlich einpraͤgen. Die Anwendung ergiebt ſich. — 
Wo ein philoſophiſches, wo ein conſequentes Denken geltend 
gemacht und in Anwendung gebracht werden fol‘, da muͤſſen 
die Elemente des Denfend, naͤmlich die vorftchenden Beftims 
mungen des Caufalitätd-Gefeses, in ihrer abfoluten Nothwen⸗ 
digfeit erfannt worden fein. Mill Jemand diefe Beftimmuns 
gen abweifen und nicht anerfennen, fo mag er ed immerhin 
tun. ,,Wir fünnen gar nicht leugnen,” fast Herbart 
(Metaphyſik Th. 2. ©. 493, „daß ed Menfchen genug giebt, 
deren Nachdenfen wirklich aud) fogar bei gegebenen Wis 
„derſpruͤchen ſtill ſteht“/. „„Ihr werdet (fprechen fie) die 
„„Natur doch niemald ergründen; und den Streit der Sy⸗ 
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jectiven Vorſtellungen. Im diefer Wechſelwirkung, 
in welcher der Menſch von den objectiven Vorſtellungen Ge⸗ 
fege empfängt und denfelben ſich fügen muß, und in welder 
er den Objecten Gefege vorfchreibt, daß fie feinen fubjectiven 
Borftellungen ſich fügen müffen, wodurch er die objectiven 
Borftellungen , die feinem Willen nidyt unbedingt unterworfen . 
find, zu einer bedingten Unterwerfung nöthiget, — in diefer 
Wechſelwirkung, in voelcher der Menſch Caufalitätögefege 
empfängt und Gaufalitätögefege giebt, in dieſer Wechſelwir⸗ 
fung entftebt das Bewußtfein der Wirflichfeit: daß 
Bewußtſein einer außerhalb der Vorſtellungen beſindlichen 
Grundlage derſelben, in welcher die erſcheinende Wirklichkeit 
wurzelt und in deren Beſchaffenheit die Beſchaffenheit der er⸗ 
ſcheinenden Wirfungen ihren Grund hat. Dieſes Bewußt⸗ 
ſein aber iſt das Cauſalitätsgeſetz, inſofern naͤm⸗ 
lich der Menſch daſſelbe anerkennt. — Es iſt nämlich ein 
großer Unterſchied zwiſchen paſſiver und activer Erfahrung. 
Die paſſive Erfahrung, in welcher die auf einander folgenden 
Bewegungen der Hand und des Steins nur angeſchaut wer⸗ 
den, wird, wie oft die Anſchauung auch wiederholt werden 
mag, niemald ein Gefeß der Cauſalitaͤt in's Bewußtfein brins 
gen: wo aber die active Erfahrung eintritt, — wo der eigene 
Mille die Hand bewegt, den Stein erfaßt, die Kraft in die 
Hand richtet und diefe Kraft vermittelt der Hand auf den 
Stein überträgt, — wo der Menſch ſich felbft zur lr- 
ſache macht, und in fich felbit den Procch des Ueberganges 
von der Urſache zur Wirfung empfindet, indem er felbft das 
Gefeg ded Ueberganged von der Urfache zur Wirfung ftellt, 
und von ſich felbft die Nöthigung der Urſache zum Zuſam⸗ 
menhange mit der Wirkung ausgehen laͤßt und entwickelt, da 
entwickelt ſich im Bewußtſein aus dieſer Noͤthigung die 
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Notbwendigfeit des Zuſammenhanges zwifhen Urfahe 


und Wirfung, — dad Caufalitätögefes, 
| Schwieriger ift die Beantwortung der andern Frage: 
wie ein folcher nothwendiger Zuſammenhang zwifchen Grund 
und Folge und zwifchen Urfache und Wirfung ald möglich 
gedacht werden fann? — Durd) den nothiwendigen Zufams 
menbang zwiſchen Grund und Folge fol naͤmlich ein not h⸗ 
wendiger Fortfhritt im Denfen und durd) den 
nothwendigen Zufammenhang zwifchen Urfache und Wirfung 
ein nothbwendiger Fortfchritt im Werden geſchehen. 
Es wird dabei voraudgefegt, daß die Folge etwas Anderes fei, 
ald der Grund, und die Wirfung etwas Anderes fei, ale die 
Urfache. Zugleich aber wird aud) vorausgefeht,-daß die Folge 
nichts enthalte, was nicht im Grunde liegt, und was nicht 
aus dem Grunde gefolgert werden fünnte, und daß gleidyer= 
maßen in der Wirfung nichts liegt, wa& nicht zuvor in der 
Urfache gelegen und aus der Urfache hätte hervorgehen fünnen. 
Daraus aber geht hervor, daß, infofern die Folge nichts 
enthalten fol, was nicht im Grunde liegt, und die Wirfung 
nichts enthalten fann, was nicht in der Urſache gelegen, — 
daß folglih Grund und Folge einander gleich fein müflen und 
eben fo auch Urfadye und Wirfung. Infofern aber im Den⸗ 
fen vom Grunde zur Folge ein Fortfchritt Statt finden fol, 
und eben fo im Werden (im Gefchehen) von der Urfadye zur 
Wirkung cin Fertfihritt Statt finden foll, infofern kann die 
Folge dem Grunde nicht gleich fein, und die Wirkung fann 
der Urfache nicht gleich fein: Folge und Wirfung müffen viele 
mehr etwas enthalten, wodurd) fie fi von dem Grunde und 
von der Urſache unterfcheiden, und wodurch der Fortfchritt im 
Denfen und Werden geſchieht, fo daß die Folge nicht mehr 
auf dem Standpuncte des Grunded, und die Wirkung nicht 
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mehr auf dem Standpuncte der Urſache ſich befindet. Aus 
beiden nothwendigen Vorausſetzungen aber geht hervor, daß 
Grund und Folge einander gleich und auch nicht 
gleich, und eben ſo Urſache und Wirkung einander 
gleich und auch nicht gleich fein muͤſſen. Das aber 
it ein Widerſpruch; — mie ift derfelbe aufzuldfen ? 

In der Mathematik ift der Beweis für den richtigen 
Fortſchritt im Denfen die Gleichheit der Glieder. Auf dem 
Sage: jede Erde ift fi ſelbſt gleich, beruht eben 
ſowohl das logiſche als dad mathematifhe Denten. Auf 
Grund diefed Sage fchreitet das logifche und dad mathema= 
tifche Denken fort und beglaubiget zugleich mit diefem Satze 
feine Confequeng. — Am einfachften läßt fi) diefer Satz aus⸗ 
drüden dur die Formel: a Sa, oder auch durd) die Fore 
mel: apb = a+b, Sn beiden Formeln aber findet offens 
bar fein Fortfchritt im Denfen Statt; ed wird Eind und 
Daſſelbe nur zweimal behauptet. Diefe Formeln können 
daher nidyt zur Bezeichnung ded Berhältniffed von Grund und 
Folge, oder von Urfache und Wirfung dienen. — Andere 
verhalt ed fih aber mit den Formeln: aa == 2a oder 
a+b=c. Sn diefen Formeln enthält dad zweite Glied 
dafielbe, was im erften enthalten ift, nur mit einem 
andern Außdrude. 

Wenn aber die Folge nur ein andrer Ausdrud für den 
Grund, und di: Wirfung nur ein andrer Ausdruck für die 
Urfache fein fol, fo folgt daraus, daß zwar die Autdrüde ſich 
verändern, dagegen aber dad Audgedrüdte immer daſſelbe 
bleibt; e& folgt daraus, daf im Ausdrude des Denfens und 
des Merdend, bei der Veränderung des Grundes in die Folge 
und der Urfache in die Wirfung,, zwar fheinbar (in der Er- 
ſcheinung) eine Veränderung vorgeht, im Grunde aber dod) die 
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Nothwendigfeit des Zuſammenhanges zwifhen Urſache 
und Wirfung, — dad Caufalitdätögefeg. 

Scywieriger if die Beantwortung der andern Frage: 
wie ein felcher nothwendiger Bufammenhang zwiſchen Grund 
und Folge und zwifchen Urſache und Wirfung ald moͤglich 
gedacht werden fann? — Durd) den nothwendigen Bufams 
menhang zwifdhen Grund und Folge foll naͤmlich ein nothe 
wendiger Fortfhritt im Denfen und durd) -den 
nothwendigen Zuſammenhang zwifchen Urfache und Wirkung 
ein nothwendiger Fortfhritt im Werden geſchehen. 
Es wird dabei vorausgefest, daß die Folge etwas Anderes ſei, 
als der Grund, und die Wirfung etwas Anderes fei, ale die 
Urfache. Zugleich aber wird aud) vorausgeſetzt, daß die Folge 
nichts enthalte, was nicht im Grunde liegt, und was nicht 
aus dem Grunde gefolgert werden koͤnnte, und daß gleichers 
maßen in der Wirkung nichts liegt, was nicht zuvor in der 
Urfache gelegen und auß der Urfache hätte hervorgehen fdanen, 

Daraus aber geht hervor, daß, inſoſern die 
enthalten fol, - was nicht im Grunde liegt, und 
nichts enthalten fann, was nicht in der Urſe 
dag folglich Grund und Folge einander gl 
eben fo auch Urſache und Wirkung. 
ten vom Grunde zur Folge ein ‚So 
und eben fo im Werden (im G 
Wirkung ein Fortſchritt Statt 
Tolge dem Grunde nicht glei 
der Urſache nicht glei) 
mehr etwas enthalten, 
von der Urfache unterfchei 
Denfen und Wi f 
auf dem Stan 
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beſchwichtigen. Wo die Gottheit nicht bloß als relativ, 
fondern ald abfolut unbegreiflih dargeftellt wird, da wi 
fie begriffewidrig, da wird fid ald ein Unding und ald eine 
Abfurdität dargeftelt.e Unter der Form eined Weberbegriffs 
und aines Ueberfinned wird ein Inbegriff und ein Unfinn mit 
dem Namen der Gottheit geftempelt, und die lebendige Got⸗ 
tesfurcht, auf welche allein ein lebendiged Vertrauen und eine 
lebendige Liebe fid) gründen, die aber aud) allein aus einem 
lebendigen, den Begrifföbeftimmungen des menfchlichen Les 
bens entnommenen, Begriffe entfpringen fann, wird aus den 
Gemüthern vertilgt. 

Allerdings wohnet Bott in einem Lichte, da Niemand 
zufommen fann; fein Menſch bat Ihn gefehen und fann Ihn 
fehen (1 Tim. 6, 15); allerdings ift fein Verftand unaus⸗ 
forſchlich (Jeſ. 40, 28); unerforfchlich find feine Wege und 
undegreiflid) find feine Gerichte (Roͤm. 11, 33): aber nicht 
unbegrifflih und widerbegrifflid. Und wenn 
feine Wege und fein Verftand aud) unausforſchlich find, und 
dad Licht, in welchem Er wphnet, für Menfchen unzugängs 
lich, fo haben wir dennoch einen Zugang im Glauben zu feis 
ner Gnade (Rom, 5, 2), und fönnen erfehen fein unfichte 
bared Weſen, fo wir deß wahrnehmen, und feine ewige 
Kraft und Gottheit an den Werfen. Wenn daher der menfchs 
liche Wi in Unwitz und Wahnwitz fid) verkehrt, und fid) ers 
dreiftet, Gottes unfichtbares Weſen, feine ewige Kraft und 
Gottheit, mit Prädicaten zu bezeichnen, und ihm igenfchaften 
‚‚beizulegen,’’ die Gott weder in der Schrift noch in der Natur 
geoffenbaret hat, und welche menfchlihen Begriffen wider⸗ 
fprechen, fo widerfpricht er damit der Gottheit gleichſam ins 
Angeficht, und will Gottes Stimme, die überall, — in der 
Schrift, in der Natur, im Gewiffen und in der verftändigen 
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conſequentes und rationales Denken Geltung und Achtung 
finden, und der Unfinn weder unter der Masfe der Andacht, 
noch unter der Maske trandfcendentaler Speculation Ans 
fehn gewinnen fol. Gott hat und den Verſtand gegeben: 
und wie wir mit dem Munde und mit der Zunge, die und 
Gott gegeben, von Gott reden, fo follen wir auch mit dem 
Verftande, den und Gott gegeben, von Gott reden, — wis 
folfen von Gott verftändig und verftändfid . 
seden. Meder die Andacht noch die Speculation, weder die 
Anbetung und Verehrung Gotted noch die Erfenntniß und 
Anerfenntniß feiner Größe und Herrlichfeit, bedürfen, um 
ein religioſes Gepräge zu empfangen, ſder dunfeln Gefühle 
und der unverftandenen und unverftändlichen Begriffe: Anz 
dacht und Speculation folten ihrer heuchlerifchen und leicht⸗ 
fertigen Verdunfelungsfucht vor dem Gott, der und die 
äußeren Sinne und den inneren Sinn, Auge und Obr, 
Verſtand und Vernunft, gegeben, und vor die äußeren Sinne 
eine herrliche Naturfchöpfung und vor den inneren Sinn eine 
herrliche Geiſtesſchoͤffung, die Offenbarung in der Schrift, 
geſtellt hat, ſich fhämen. Er bat geboten, daß wir Ihn 
ſuchen foßlen, und zwar fo, daß wir Ihn nicht blog fühlen, 
fondern aud) finden (Apoftelg 17, 27). 

Wo die Philofopbie mit vornehmthuender Geiftigfeit 
fid) über dad Grundgefeg deö Denfend, über dad Caufalitätd> 
gefeß erheben will, da wird fie Afterphilofophie und verfällt 
naturnothiwendig in Wahn und Wahnwitz, und fafelt; da 
sonftruirt fie einen Gott und eine Welt, die in ihrem Grunde 
und Wefen nichtig find; und wo der Glaube mit vornehmthus 
ender Gemüthlichfeit ſich uber das Grundgefek ded Werdens, 
über da8Caufalitätögefes, erheben will, da wird er Afterglaube 

und verfällt in den Wahn, daß die Gottheit ohne Grund Alles 


werden läßt, nicht, was fie will, fondern was dem After⸗ 
glauben beliebt, die Gottheit wollen-zu laſſen. 

Die wahre Philoſophie aber und der wahre Glaube ' 

confteuiren Gott nicht, fondern ſuchen Ihn, daß fie Shn 
finden; fuchen Ihn auf dem Wege der ſtrengen Cauſalitaͤt; 
ſuchen Ihn als Urſache und finden Ihn in der Wirkung, in 
dee Wirflichfeit. — Und dazu leitet Schönherr’ Princip. 
Auf Grund des Schoͤnherriſchen Princips der ewigen 
Exiſten; zweier Urweſen kann eben ſo verſtaͤndig als 
verſtaͤndlich von Gott geredet werden; auf Grund dieſes Prin⸗ 
cips wird der lebendige Gott in ſeiner Schoͤpfung nicht 
bloß geahnet und gefuͤhlt, ſondern auch gefunden und erkannt; 
er wird erkannt, wie alle Erkenntniß durch den Gegenſatz 
bedingt iſt, im Gegenſatze der urweſentlichen Kraͤfte, im 
Gegenſatze des formalen und realen Princips. 

Ein einiges Urweſen haͤtte nie zur Reſlexion, — 
zur Ruͤckbeugung feiner geiftigen Aus wirkungen — (die In⸗ 
nenwirkung, das Wort, der Logos, der von Ewigkeit her 
war, bewirkte ein inneres, ein concentriſches Bewußtſein, 
aber nicht Reflexion), es hätte nie zur Erfahrung feiner Auͤs⸗ 
wirkung vermittelſt einer Gegenwirkung, ohne die Gegenwir⸗ 
kung vermittelſt eines Gegenſtandes, vermittelſt eines andern 
gegenuͤberſtehenden Urweſens, zu empfangen (ohne in ſeinen 
Auswirkungen reflectirt zu werden), gelangen koͤnnen. Wollen 
wir die Gottheit in derjenigen Wirkſamkeit der Kraft erkennen, 
welche Scharf fheidet und unterfcheidet das Unterfchiedene, fo 
muß die Gottheit in Wechfelwirfung mit dem Unterfchiedenen _ 
gedacht werden; ihr gegenüber muß ein andere Urweſen ge= 
dacht werden, welches die Auswirfung vermittelft der Nüds 
wirfung auf den Ausgangspunct zurücführt, und die Aus⸗ 
wirfung aus der Xctivität in die Paflivität verfest, und fo 
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zum Selbſtbewußtſein, zum Wiſſen von dem eigenen Sein, ' 


erhebt. Die Erſcheinung ded Denfens in der Wechſelwirkung 


der Subjectivitaͤt und Objectivitaͤt wuͤrde unerklaͤrlich bleiben, 
und — waͤre gar nicht vorhanden, wenn ſie nicht eine 


urſpruͤngliche waͤre; wenn ſie nicht ihren Grund in der 


urſpruͤnglichen Wechſelwirkung zweier Urweſen 
haͤtte. 


Noch deutlicher wird ſolches hervortreten, und die Ans 
erfenntniß zweier Urweſen ald eine unabmweisbare Nothwens 


digkeit im Denken ſich geltend machen, wenn im Folgenden 


von den drei Theilen der formalen Philoſophie, von den Grün 


‚den, Mitteln und Zwecken gefprochen wird, deren philoſophi⸗ 


fe Grundlage einzig und allein vermittelft des Sch d nherr’s 
Then Dualismus eine wahrhaft philofophifche werden 
fann. 


4 


1. 
Bon den Gründen 


Im Denken unterfcheiden fih Grund und Folge 
Eie werden unterfchieden im Acte ded Denkens, infofern dere 
felbe vollzogen ift; infofern nämlid) die Folge aud dem Grunde 
gezogen worden, Inſofern derfelbe aber vollzogen wird, 
unterfcheidet man Grund und Folgerung. 


Der Vorgang aber, der im Denken ald Grund und 
Folge aufgefaßt wird, derfelbe Vorgang wird, wenn er in der 
außern Welt erfolgt, Urſache und Wirfung genannt. 
Dder mit andern Worten: der Vorgang, der in einer bes 
ftimmten Berfnüpfung der fubjectiven oder außgehenden Vor⸗ 
ſtellungen ald Grund und Folge bezeichnet wird, der 
wird in einer beftimmten Berfnüpfung der objectiven oder 
einfommenden Borftelungen ald Urfahe und Wirfung 
bezeichnet. i 

Es fragt fi nun: 

1) 0b der Zufammenhang zwilhen Grund und Folge und 
zwifchen Urfadye und Wirkung cin nothwendiger ift 
oder niht? ob nämlid) aus dem Grunde die Folge und auß - 
der Urfache die Wirkung hervortreten müffe oder nicht? — 

Es fragt fidy ferner: 

2) wie und in welcher Art ein folder Zufammenbang mög 
lich fei? wie nämlih aus dem Grunde eine Folge ſich 
entwickeln, oder eine Folgerung gezogen werden., und wie 
aus der Urfache eine Wirkung entftehen und hervorgehen 
koͤnne? | Ä 
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fahren, und alle Verhaͤltniſſe zu ftören, ipdem man alle Ver⸗ 
haͤltniſſe als problematiſch anfehn und beurtheilen ließ. 

So bat Kapernifus, indem er dem Beweglichen Still 
ftand und dem Unbeweglichen Bewegung gebieten wollte, ins 
dem er die Sonne ruhen und die Erde fich drehen ließ, den 
Leuten die Köpfe verdreht, und fie aus dem feften Stand⸗ 
punete einer nüchternen und lebendigen Gotteßerfenntniß, gee 
fhöpft aus der nüchternen Anfchauung der fihtbaren Welt und 
aus der nüchternen Auffafjung der heil. Schrift, in die un« 
endlich leere Wüfte der Ungewißheit hinein gedrcht und hinein 
verfeßt, daf fie dafelbft, indem fie Die natürliche Traͤgheit der 
Materie mit Gefehwindigfeit und die natürliche Gefhwindigfeit 
des Lichts mit Trägheit begabten, ihrer eigenen ſittlichen Traͤg⸗ 
heit, dem Augenfchein und der Erfahrung zum Troß, „um 
vom Scheine fi zu loͤſen“ (!), eine rapide Gefchwindigfeit 
beilegen, fi) der Hoffnung, ihr moralifched Biel audy im - 
Stilftande zu erreichen, ſorglos und keck überlaffen ‘und bei 
allem Bewußtfein ihrer Ungerechtigfeit und Gottlofigfeit ihr 
Gewiſſen mit dem leichtfertigen Trofte befchwichtigen durften: 
‚der Herr fiehet nad) mir nicht; was bin ic) gegen fo große 
Felt! 

Dod) vor ſolcher byperefftatifhen Theologie warnt die 
Schrift. „Sprich nicht,” fagt Sirach: „der Herr fichet 
| „nach mir nicht; wer fragt im Himmel nad) mir? Unter fo 
„großem Haufen denft ee an mich nicht; was bin ich gegen 
„ſo großer Welt? Denn fiehe, der ganze Himmel allenthals 
„ben, dad Meer und die Erde beben; Berg und Thal zittern, 
‚wenn er heimfucht ſollte er denn in dein Herz nicht fehen ? — 
„Aber was Er thun will, das fichet Niemand, und das Wet⸗ 
‚ter, fo vorhanden ift, merft fein Menfh. Und Er fann 
„viel thun, deß ſich Niemand verfichet. Und wer kann's aus⸗ 


„sagen und ertragen, fo er richtet? — Aber ſolches Drohen 
„iſt (den Unendlichfeitötheglogen) zu weit aus den Augen: 
„und wenn's ein roher Menfch hoͤret, bleibt er dod)’bei feiner 
„Thorheit und bei feinem Irrthum“ (Sir. 16, 15 — 22). 
Mag nun immerhin unphilofophifche Rohheit bei der 
Thorheit und bei dem Irrthume bleiben, „daß die Schöpfung 
—„keine andere Urfache haben kann, ald die abfolute Macht 
„des einigen Gotted aus Nichts ;’’ man immerhin der Idealis⸗ 
mus mit fiheinbar philofophifcher Feinheit, weil er das robe 
unfd)jlachtige Product einer abfoluten Macht und eines Nichts 
nicht anerfennen kann, eine andre Thorheit und einen andern 
Irrthum, nämlid das abfolute Werden, und mit deme 
felben ein Product aus einem einzigen Factor, und 
die Welt aud dem Ic) oder aud der Gottheit, wie einen Wind 
ans dem Blafebafge, hervorgegangen und producirt, geltend 
machen wollen: wir behaupten mit Herbart: „Wenn ein 
„Gegebenes nicht fann gedacht werden, fo ift ed deßhalb nicht 
„verurtheilt, weggeworfen zu werden: fondern ed muß im 
„Denken anderd gefaßt werden.” — Kann dad Gegebene, 
‚die Welt, nicht gedacht: werden als hervorgegangen aus der 
Gottheit, oder aus dem Ich, oder gar aus dem Nichts, fo ift 
fie deßhalb nicht veeurtheilt, wie ein bloßer leerer trügerifcher 
Schein, der vor den Sinnen gaufelt, und womit die Gottheit, 
‚wie der Zdealift meint, die Menſchen narrt und verirt, daß 
fie lachen und weinen, fürchten und hoffen, Haffen und lichen, 
‚dulden und ftreben um Nichts und wider Nichts, verachtet 
und verworfen zu werden; fondern dad Gegebene, die Welt, 
muß im Denfen anders gefaßt werden. 
Bird ed philofophifch erfannt und behauptet, daß 
Gott der Grund und die Urfache der Schöpfung fei, fo muß 
es aud) erfannt und behauptet werden, daß Gott der abſo⸗ 
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fahren, und alie Verhaͤltniſſe zu ſtoͤen, indem man alle ‘Ber: 
haͤltniſſe als problematifch anfehn und beurtheifen ließ. 
| So bat Kopernikus, indem er dem Beweglidhen Stills 
ftand und dem Unbeweglichen Bewegung gebieten wollte, ine 
dem er die Sonne ruhen und die Erde fih drehen ließ, den 
Leuten die Köpfe’ verdreht, und fie aus dem feften Stand» 
puncte einer nüchternen und lebendigen Gotteserfenntniß, ge⸗ 
fchöpft aus der nüchternen Anſchauung der fichtbaren Welt und 
aus der nüchternen Auffafjung der heil. Schrift, in die uns. 
endlich leere Wuͤſte der Ungewißbeit hinein gedreht und hinein 
verfeßt, daß fie daſelbſt, indem fie die natürliche Trägheit der 
Materie mit Gefchwindigfeit und die natürliche Gefhwindigfeit 
des Lichts mit Trägheit begabten, ihrer eigenen fittlidyen Träge 
heit, dem Augenſchein und der Erfahrung zum Trotz, „um 
vom Scheine fih zu loͤſen“ (1), eine rapide Geſchwindigkeit 
beifegen, fi) der Hoffnung, ihr moraliſches Biel audy im - 
Stillftande zu erreichen, ſorglos und keck übderlaffen und bei 
allem Bewußtfein ihrer Ungeredhtigfeit und Gottlofigfeit ihr 
Gewiſſen mit dem leihtfertigen Troſte befchwichtigen durften : 
„der Here fiehet nad) mir nicht; was bin id) gegen fo große 
Welt!“ 

Doch vor ſolcher hyperekſtatiſchen Theologie warnt die 
Schrift. „Sprid nit,” fagt Sirach: „der Herr fichet 
„nach mir nicht; wer fragt im Himmel nad) mir? Inter fo 
„großem Haufen denft er an mich nicht; was bin ich gegen 
„ſo großer Welt? Denn fiche, der ganze Himmel allenthals 
„ben, das Meer und die Erde beben; Berg und Thal zittern, 
„wenn er beimfucht ; follte er denn in dein Herz nicht fehen ? — 
„Aber was Er thun will, das fiehet Niemand, und dad Wet⸗ 
‚ter, fo vorhanden iſt, merft fein Menfh. Und Er fann 
„viel thun, dep fid) Niemand verſiehet. Und wer kann's aus⸗ 
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„ſagen und ertragen, fo er richtet? — Aber ſolches Droben. 
„iſt (den Unendlichkeitstheologen) zu weit aus den Augen: 
‚und wenn’s ein roher Menſch hoͤret, bleibt er dod)’bei feiner 
„Thorheit und bei feinem Irrthum“ (Sir. 16, 15 — 22), 

Mag nun immerhin unphilofophifhe Rohheit bei der 
Thorheit und bei dem Irrthume bleiben, „daß die Schöpfung 
“ „keine andere Urfache haben fann, ald die abfolute Macht 
„des einigen Gotted aus Nichts;“ man immerhin der Idealis⸗ 
mus mit ſcheinbar philofophifcher Feinheit, weil er das rohe 
unſchlachtige Product einer abſoluten Macht und eines Nichts 
nicht anerkennen kann, eine andre Thorheit und einen andern 
Irrthum, naͤmlich das abſolute Werden, und mit dem⸗ 
ſelben ein Product aus einem einzigen Factor, und 
die Welt aus dem Ich oder aus der Gottheit, wie einen Wind 
aus dem Blaſebalge, hervorgegangen und producirt, geltend 
machen wollen: wir behaupten mit Herbart: „Wenn ein 
„Gegebenes nit fann gedacht werden, fo ift ed deßhalb nicht 
„verurtheilt, weggeworfen zu werden: fondern ed muß im 
„Denken anderd gefaßt werden.” — Kann dad Gegebene, 
die Welt, nicht gedacht werden als hervorgegangen aus der 
Gottheit, oder aud dem Ich, oder gar aus dem Nichts, fo ift 
fie deßhalb nicht verurtheilt, wie ein bloßer leerer trügerifcher 
Schein, der vor. den Sinnen gaufelt, und womit die Gottheit, 
wie der Jdealift meint, die Menſchen narrt und verirt, daß 
fie lachen und weinen, fürchten und hoffen, haſſen und lichen, 
dulden und ſtreben um Nichts und wider Nichts, veradhtet 
und verworfen zu werden; fondern dad Gegebene, die Welt, 
muß im Denfen anders gefaßt werden. 

Wird ed philofophifch erfannt und behauptet, daß 
Gott der Grund und die Urfache der Schöpfung fei, fo muß 
ed auch erfannt und behauptet werden, daß Gott der abfo 
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Lebens mit dem zukuͤnftigen Leben, um Sinn und Verſtand 
gebracht hat. 

Sins und Verſtand, oder vielmehr Vernunft und Ber: 
ftand in göttlichen Dingen wieder zu gewinnen; — dahin fol , 
unfre Zeit fi wenden. Sie fol wiederum verftändig und 
vernünftig reden lernen, nicht bloß, wenn fie von irdifchen, 
ſondern aud), wenn fie von himmlifchen Dingen fpricdyt. Con⸗ 
fequented Denfen fol wiederum geltend gemacht werden, und 
ſoll nicht: bloß gelten in der Mathematik, welche auf irdifche 
Größen fi) bezieht, und wo die Fehler der Rechnung und 
Meſſung eben fo, wie die Nichtigkeit derfelben, auf Erden fich 
fund geben, die Fehler auf Erden ſich ftrafen und die Richtig— 
feit auf Erden fid) lohnt, fondern auch in der Philofophie und 
in der Theologie, die auf himmliſche Größen fi beziehen, 
und wo die Fehler der Rechnungen und Meflungen freilich 
erft im Himmel ſich ftrafen, und die Richtigfeit und Gerechtig— 
keit derſelben freilich erſt im Himmel ſich lohnt, — dennoch— 
aber eben fo gewiß, als es cine Erde giebt, die der Himmet 
umfpannt, und eben fo gewiß, als es cin Irdifches giebt, 
auf welches das Himmliſche wirft und auf-weldyes dad Himm— 
lifche folgt, — eben fo gewiß fid) ftraft oder lohnt, 

Welch einen Lohn aber mag ed haben, mit firenger Con= 
fequenz des Denfens aus dem Gegebenen, aus der ſichtbaren 
Belt, und auß der natürlichen und hiſtoriſchen Erſcheinung 
derfelben, analytiſch aufzufteigen zu ihren Gründen und zu 
ihren Urſachen? Was für einen Lohn folte es haben, und 
weldyen Preid fönnten wir gewinnen, wenn wir an der Hand 
ftrenger Conſequenz binabfteigen in den Urgrund der 
Weſen? — 

Steigen wir in den Urgrund der Wefen hin- 
ab, fo Öffnet ſich der Grund unfered Weſens. — 
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des Einfachen (ob dieſes Einfache die Gottheit oder das Ich 
genannt wird, das gilt gleich), fuͤr welche Evolution im Eine 
fachen, eben darum, weil ed einfach ift und feinen Gegenfaß 
enthält, fein Grund liegen fann, erflären und folglid), indem 
fie eine Folge ohne Grund und eine Wirfung ohne Urfache 
annimmt und behauptet, eine Erflärung ohne Klarheit geben, 
“und eine Einfiht vermitteln will, indem fie dad Vermögen 
der Einſicht, das geiftige Auge, den Verftand, nöthiget, nicht 
etwa blind, fondern fogar überfichtig zu fein, und da etwas 
zu fchen, wo fein Grund vorhanden ift, daf etwas 
erfcheine und gefehen werden koͤnne; nämlid) eine Zwei zu 


fehen, wo doch nur die Eins gegeben ift, — eine foldie ans | 


geblidye Philoſophie ift in ihrem Wurjelpuncte mais und 
baarer Unfinn. 

Diefer baare Unfinn, diefe befannte crux nhilosopho- 
rum,  diefer salto mortale im Ausgangdpuncte ded ideali= 
ftifhen Denfend, das mit Gott. oder mit dem Ic) den Anfang 
macht, und das Hoͤchſte und Tiefite, das Aeußerſte und In= 
nerfte, nämlid, das Gottesbermußtfein und das Selbftbewußts 
fein, unmittelbar und abfolut erfaffen su koͤnnen 
meint, und unmittelbar und abfolut diefe Ausgengspuncte, 
wiewohl fie in dieſer Philoſophie nur Puncte, nur praͤdicat⸗ 
loſe Negationen find, quetſcht und druͤckt, um aus dem Praͤ⸗ 
dicatloſen und Abſoluten, aus der Indifferenz und aus dem 
Nichts, doch ein Etwas, eine Differenz, eine Relation und 
ein Praͤdicirteß, — um aus dem inhaltleeren Sein ein inhalt⸗ 
volles Dafein, — herauszuquetfchen und herauszudrüden, — 
diefer baare Unfinn ift ed, welcher dem Unfinn eine ‚große 
Herrſchaft gewonnen, und eine große Menge in Bezichung auf 
Sott, und in Beziehung auf die reale und caufale Bers 
knuͤpfung des Menſchen mit Gott, und ded gegenwärtigen 
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Lebens mit dem zufünftigen Leben, um Sinn und Berftand 
gebracht hat. 

Sinn und Verftand, oder vielmehr Vernunft und Ver— 
ftand in göttlichen Dingen wieder zu gewinnen; — dahin fol . 
unfre Zeit fid) wenden. Sie foll wiederum verftändig und 
vernünftig reden lernen, nicht bloß, wenn fie von iedifchen, 
fondern aud), wenn fie von himmliſchen Dingen ſpricht. Con— 
fequented Denfen fol wiederum geltend gemacht werden, und 
ſoll nicht: bloß gelten in der Mathematik, welche auf irdifge 
Groͤßen fi) berieht, und wo die Fehler der Rechnung und 
Meſſung eben fo, wie die Richtigkeit derfelben, auf Erden ſich 
fund geben, die Fehler auf Erden ſich ftrafen und die Ridhtige 
feit auf Erden fid) lohnt, fondern aud) in der Philofophie und 
in der Theologie, die auf himmliſche Größen ſich beziehen, 
und wo die Fehler der Rechnungen und Meſſungen freilich 
erft im Himmel ſich ftrafen, und die Nichtigfeit und Gerechtiĩ g⸗ 
feit derfelben freilich erft im Himmel fid) lohnt, — dennoch 
aber eben fo gewiß, als es eine Erde giebt, die der Himmel 
umfpannt, und eben fo gewiß, als es ein Irdiſches giebt, 
auf welches das Himmlifche wirft und auf welches das Himm⸗ 
liſche folgt, — eben fo gewiß; fid) ftraft oder Tohnt, 

Welch einen Lohn aber mag es haben, mit frenger Con⸗ 
fequenz des Dentens aus dem Gegebenen, aus der fidjtbaren 
Zelt, und aus der natürlichen und hiſtoriſchen Erſch 
derfelben, analytifd) aufzufteigen zu ihren Gründen ) 
ihren Urfahen? Was für einen Lohn follte «8: 
weldyen Preis fönnten wir gewinnen, wenn wie an 
firenger Confequeny binabfleigen. in den rg 
Weſen? — 

Steigen wir in den Urgeund 
ab, fo dffnet ſich der@rumb 
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Aus diefem Grunde fehöpfen wir Gotteßerfenntniß, und 
aus der Gottederfenntnig Selbfterfenntniß: denn wir find 
göttlichen Gefchlehtd. Aus dem Urfprünglicdyen find wir ent: 
fprungen; was urfpränglih war, daß ift in und, Und 
darum fol das Denfen auffteigen von den Wirfungen zu den 
Urfachen, und von den Urfachen zu den Grundurfachen;z es 
fol auffteigen von den Wirfungen der fihtbaren Welt zu den 
wirfenden Kräften in derfelben, zu den Kräften des Geiftes 
und der Natur, und von diefen zu den Grundurfachen, zu 
den Srundwefen, zu den beiden Urwefen. Go wer 
den wir und felbft, und Alled, wad wir find und was und 
gegeben worden, in feinen Elementen, in feinen urwefentlis 
chen Beftandtheilen, erfennen, . Wir werden mit unferm Urs 
fprunge vertraut; die Nacht, welche den Anfang deeft, wird 
Licht, und unfer Dafein wurzelt feft auf dem feften Boden des 
Urfprünglichen. und des Urweſentlichen. Unſeres Dafeins 
Wirklichkeit ift nicht auß dem Unwirklihen und Nichtigen her⸗ 
vorgegangen, ift nicht bloßer Schein und nicht Zufall, fons 
dern ift wirfliches Dafein durch und durch, denn ed wurgelt 
auf der urfprünglichen Wirflichfeit gründlich und feft, es wurs 
zelt auf wirflihen Gründen und auf wirflihen Urfachen. 
Die Lebendanfidht wird eine feſte, denn fie beruht auf feftem 
Boden, und eine ernfte, denn ed geht dad Bewußtſein auf, 
Daß die fünftigen Folgen den gegenwärtigen Wirfungen ents 
fprechen und wir erndten müflen, was wir geſaͤet haben 
(Sal. 6,7). 

Wo dagegen die Grundloſi gfeit und ungtoͤndlichkeit, die 
ſchon in itdiſcher Beziehung den Leichtfertigen ſtraft, welcher 
derſelben ſich ſchuldig macht, ſogar in das Heiligthum des 
Glaubens und in's himmliſche Weſen hineingetragen und dort 
nicht. etwa als Leichtfertigkeit, ſondern im Gegentheil als 


. 
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Anlage des Menſchen, — ſich verſtaͤndig und verſtaͤndlich ver⸗ 
nehmen laͤßt, uͤberſchreien. Und wenn der menſchliche Witz 
und Wahnwitz auf Kanzeln und Kathedern den Thron Gottes, 
den Er ſelbſt, der da ſpricht: „Der Himmel iſt mein Stuhl, 
und die Erde meine Fußbank“ (Jeſ. 66, 1), mit den Fuͤßen 
auf die Erde geſtellt und auf die Erde geſtuͤtzt hat, in affectir⸗ 
ter Devotion in eine unendliche Höhe über unendliche Welten 
hinaus erheben, und in affectirteer Demuth die Erde wie ein 
Stäubchen unter den Füßen des göttlichen Throncd wegwifchen, 
und diefelbe, welche Gott vor den Augen der Dienfchen in die 
Mitte des Himmeld und nad) der Schrift in die Mitte der 
Himmel geftellt Hat, in den Außerften Winkel werfen, und 
wohl gar wie einen „Roſifleck an der großen Weltenuhr“ ver- 
ächtli) betrachten will, fo ift ſolche ſcheinbar gelehrte, mit 
angeblich aftronomifchen Entdeckungen (die jedod) jenfeitd der 


. Sonhe und ihrer Planeten, außer den Sternen, die Jeder 


entdeckt, nichts als Nebelflecke entdedit haben) ſich brüftenve, 
und mit hohlen bombaftifchen hyperekſtatiſchen Dorologicen 
prunfende Unendlichfeitd = Theologie nichtd Anderes, als ein 
papierner Echild, mit welchem die gelehrten Herren fi) auf 
- der Flucht vor dem lebendigen Gott, der fie ernftlic). und ver⸗ 
nehmlich in der Schrift und in der Natur anredet, daB fie 
verleugnen follen dad ungoͤttliche Weſen und die weltlichen 
Lüfte (Tit. 2, 12), und defien Stimme ihnen gar empfindlich) 
in die Nieren ſticht, fo gut ed ſich thun läßt, zu decken fuchen, 
Ein ſcheinbares Bollwerf diefer Theologie, welche befons 

ders in der neueften Seit den wahrhaftigen und lebendigen Gott, 
der in der Schöpfung, ın der heil. Schrift und in der Weltge- 
ſchichte fich in einem fo lebendigen und ſcharf marfirten Charafter 
geoffenbart hat; der fo groß und gewaltig quf Erden gewirft hat 
und wirft, daß vor feiner Wirflichfeit und Majeſtaͤt der Etolzen 
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Mark und Bein erzittern muß, der Demütbigen Herz aber in 
Gnade und Barmberzigfeit aufgerichtet und erquicket wird 
(Luc. 1, 52), in eine fo charakterloſe, unendflche und unbe⸗ 
fannte Gottheit hat verwaſchen und verwifchen wollen, daß 
die Anfchauung und angeblidye Erfenntniß derfelben,, je höher 
und ſcheinbar erhabener fie fich aufzuſchwingen feheint, defto 
mehr in die Nichtigfeit und in das Nichts ſich verliert; — ein 
feheinbared Bollwerk ſolcher Unendlichfeitötheologie ıft daß 
fopernifanifhe Weltfyftem geworden. Mit Net 
bemerft die befannte Real Encyclopädie (im Artifel von der 
Bewegung der Erde): „Man kann nicht leugnen, daß die 
Lehre des Kopernifus die Menſchen fühn gemacht ,: jeden - 
Glaubensſatz zu bezweifeln.” Und in der That hat dab koper⸗ 
nifanifche Syftem dem Unglauben der neuern Zeit einen fo 
gewaltigen Hebel verliehen, daß es für Jeden, der begruͤn⸗ 
dete Wahrheit achtet und ehrt, und der in eigner Erfahrung, 
wie in der Geſchichte der Eultur, gelernt bat, weld) einen . 
gewaltigen Einfluß gewiſſe Irrthuͤmer auf die Denf- und 
Handlungsweife der Zeiten und Völfer, auf ihre Sinnedrid)s 
tung und auf ihre moralifhe Ausbildung und folglich auf ihr 
zeitliches und ewiges Schickſal haben fünnen , ernftliche Vers 
pflidytung werden muß,:diefes Syſtem, das feit drei Jahr⸗ 
hunderten dem Urtheile der großen Menge über das Verhältnif 
Gottes zur Welt eine fo wefentlid) andere, und zu den leichts 
fertigften Anfichten und Auöfichten verführende Richtung gegeben 
bat, in feiner eigentlichen und wahren Befchaffenheit eben fo 
ernftlich als ſcharf ind Auge zu faffen. 

Hiſtoriſch ift ed ſchon gewiß, daß dem berühmten Ko⸗ 
pernifud der eben fo berühmte Tycho de Brahe widerfprechend 
entgegenfteht; hiſtoriſch gewiß iſt ed, daß die aftronomifchen | 
Berechnungen nad) beiden entgegengefeßten Syſtemen mit ganz 


gleicher Präcifion zu Stande fommen; auch ift ed befannt, 
daß im Fopernifanifchen Syſteme der. Durchmeſſer der angeb⸗ 
lichen Erdbahn (etwa 41 Millionen Meilen) im Verhaͤltniß 
der Bewegung der Erde zu den Firfternen = O0 erfiheint *), 
und daß überhaupt das kopernikaniſche Syftem nad) dem Zu⸗ 
geftändniß aller Aftronomen nichts Andres, ald eine bloße 
Hypotheſe iſt, die überdieß durchaus feinen andern Grund 
bat, als den: vermittelft der Annahme, daß die Erde zu den 
Planeten gehöre, eine gewilfe, nach menfchlicher Meinung 
größere Einfachheit in die Neihefolge der Planeten und in das 
Gefeß ihrer Bewegung zu bringen. Daß jedoch das fihein- 
bar Einfache deßhalb nicht auch das Wirkliche und Wahre ift, 
muß Sedem einleucdyten, der aud) nur den wunderbaren Bau 
des menſchlichen Körperd (ded Mifrofo&mus), der keinesweges 
fo einfach ift, zu beurtheilen und fein Urtheil auf das Welt⸗ 
gebäude (auf den Mafrofo&mus) anzuwenden weiß. 


\ 

Doch abgefehen von der unbeftreitbaren Wahrheit, daß, 
wenn ‚wir aud) nicht dem Augenfchein, welder das Still: 
ftehen der Erde und die Bewegung der Himmelskoͤrper bezeugt, 
trauen wollten, wir dod) dem Urtheile trauen follten, welches 
den dunfeln Körpern um ihrer Natur willen Unbeweglichfeit, 
den Lichtförpern aber Beweglichfeit beimcffen muß; abgefehen 
davon, daß diefed Urtheil gebieterifch die Annahme der Be⸗ 
wegung der Geſtirne um die Erde fordert, fo müßte fihon die 
Ehrfurcht vor dem Worte der göttlichen Wahrheit in der hei⸗ 
ligen Schrift, verbunden mit der Wahrnehmung, welch einen 
großen fittlihen Schaden die fopernifanifche Weltanſicht der 


2) S. Difped Mathematifch begruͤndetes Bedenken gegen das 
Eopernifanifche Weltfyitem. Frankfurt a. M. 1822. 
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Menſchheit gebracht hat und fortwaͤhrend bringt, einen ent⸗ 
ſchiedenen Zweifel gegen dieſe Hypotheſe erwecken und geltend 
machen. — „Vom Scheine ſich zu loͤſen,“ — das 
iſt's, was man vermittelſt dieſer Hypotheſe hat bewirken 
wollen, und dieſes hat man derſelben laut gedankt. Ja, man 
bat es ihr gedankt, daß fie die Menſchen aus der Welt des 
Scheins, nämlid) aus der Welt der wirklichen Erfcheis 
nung, in eine phantaftifche, in eine Zraummelt bineinhob, 
in weldyer die Gottheit aus dem Blicke der Menfchheit, und 
umgekehrt die Dienfchheit aus dem Blicke der Gottheit, fo un⸗ 
endlich weit Hinausgerüdt wurde, dag man nicht allein für 
alle möglichen Phantaſien und Träume von einer Zufunft, in 
welcher der menfchliche Geift ind Unendliche die Milliarden der 
Sonnenfyfieme durchwandern werde, fondern auch für die 
allerleichtfertigfte Sorglofigfeit, welche in dem kurzen menſch⸗ 
lichen Dafein nichts zu verfäumen und nichts zu verlieren 
fürdytet, einen unendlihen Spielraum erhielt, und ſolche 
Leichtfertigkeit dadurch zu verguͤten waͤhnte, daß man, in uͤber⸗ 
ſchwenglich bewußtloſer Devotion, vor einer ertraͤumten Ma⸗ 
‚jeftät in den Staub niederzuſinken meinte, während man die 
wahre und große Majeftät Gottes, feine wirkliche Herrlicyfeit 
und ftarfe Kraft darüber aus den Augen verlor. Nachdem 
Kopernifus gewiffermaßen Himmel und Erde umgefehrt; nad) 
dem er die Erde, die fonft als der Mittelpunct der weiten 
Schöpfung geachtet worden war, gleihfam in einen Winfel 
des Weltſyſtems hineingefhoben und zugleich es gaͤnzlich un⸗ 
gewiß gelaſſen hatte, ob nicht vielleicht dieſer Winkel einer der 
alleraͤußerſten und unbeachtetſten der ganzen Schoͤpfung ſei, — 
da war es den ſogenannten großen Geiſtern um Vieles leichter 
gemacht, im Umkehren und Verkehren aller Ordnung in der 
Politik, in der Theologie und in der Philoſophie dreiſt fortzu⸗ 
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fahren, und alle Verhaͤltniſſe zu ftören,, ipdem man alle Ber: 
bältniffe ald problematifch anfehn und beurtheifen ließ. 

So hat Kopernikus, indem er dem Beweglichen Still 
ftand und dem Unbeweglichen Bewegung gebieten wollte, in= 
dem er die Sonne ruhen und die Erde fih drehen ließ, den 
Leuten die Köpfe: verdreht, und fie aus dem feften Stand⸗ 
puncte einer nüchternen und lebendigen Gotteserkenntniß, ges 
ſchoͤpft aus der nüchternen Anfchauung der ſichtbaren Welt und 
aus der: nüchternen Auffafjung der heil. Schrift, in die uns - 
endlich leere Wuͤſte der Ungewißheit binein gedreht und hinein 

verſetzt, daß fie dafelbft, indem fie die natürliche Trägheit der 

Materie mit Geſchwindigkeit und die natürliche Gefchwindigfeit 
des Lichtd mit Trägheit begabten, ihrer eigenen firtlichen Träge 
heit, dem Augenſchein und der Erfahrung zum Trotz, „um 
vom Scheine fih zu loͤſen“ (1), eine rapide Sefhwindigfeit- 
beifegen, fich der Hoffnung, ihr moraliſches Ziel audy im 

Stillftande zu erreichen, forglo8 und keck überlaffen ‘und bei 

allem Bemußtfein ihrer Ungerechtigfeit und Gottlofigfeit ihr 

Gewiſſen mit dem leihtfertigen Zrofte befchwichtigen durften: 
„der Herr fiehet nad) mir nicht; was bin ich gegen ſo große 
et! 

Dod) vor foldyer hyperekſtatiſchen Theologie warnt die 

Schrift. „Sprich nit, fagt Sirach: „der Herr fichet 
mad) mir nicht; wer fragt im Himmel nad) mir? Inter fo 
„großem Haufen denft er an mich nicht; was bin ich gegen 
„ſo großer Welt? Denn fiehe, der ganze Himmel allenthals 
„den, das Meer und die Erde beben; Berg und Thal zittern, 
„wenn er heimſucht; ſollte er denn in dein Herz nicht fehen ? — 
„Aber was Er thun will, das fichet Niemand, und dad Wet⸗ 
‚‚ter, fo vorhanden ift, merft fein Menfh. Und Er fann 
„viel thun, dep fi) Niemand verfichet; And wer kann's aus⸗ 
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an ſein Gewiſſen ſich nicht wegphiloſophiren laͤßt, uͤber den 
Fatalismus und Determinismus ſich erheben, und in die 
Reihe derer treten, welche der phyſiſchen und pſychiſchen Noth⸗ 
wendigkeit die geiſtige Freiheit entgegengeſetzt und dergeſtalt 
gewirkt und bewirkt haben, daß das Bewußtſein der menſch⸗ 
lichen Wuͤrde nicht untergegangen und die Hoffnung einer 
beſſern Zukunft nicht erloſchen iſt. 

So ſteht denn der Menſch als ein lebendiges Weſen, 
und als ein Weſen, welches freien Willen hat, in der Mitte 
der objectiven Welt und der ſubjectiven Vorſtellungen. In 
dieſem Bereich herrſcht er nach ſeiner Freiheit. Er ſchaltet 
unbedingt mit ſeinen ſubjectiven Vorſtellungen, doch nur 
bedingt mit den objectiven oder einfommenden. Vermittelſt 
der Beweglichkeit feiner Gedanfen ſcheidet und verfnüpft er 
dieſelben, und vermittelft der Beweglichfeit feiner Hände ſchei⸗ 
det und verfnüpft er die ihn umgebenden Objecte. Doch jene, 
die Objecte, find an Bedingungen gefnüpft, welchen die Ges 
danfen nicht unterworfen find: will der Menfch aber in der 
Wahrheit fteben, fo muß er die Harmonie der Tubjectiven und 
der objectiven Vorftelungen. erftreben; er muß. die Geſetzmaͤßig⸗ 
feit, die ihm aus der objectiven Belt entgegentritt, in den Geift 
binübertcagen: er muß umfichtig fein; er muß aber auch die 
Gefegmäßigfeit der fubjectiven Welt, die Gefegmäßigfeit des 
Geiftes, binübertragen in die objective Welt, in die Natur: 
er muß befonnen fein. Die Richtung des Geifted, nad 
Außen in der Umficht und nad) Innen in der Befonnenbeit, 
giebt dem Menſchen die geiftige Stellung und Haltung, in 
welcher er fähig ift, mit feiner Kraft den auf ihn eindringens 
den Kräften dad Gleichgewicht zu halten, und feiner hohen 
Beitimmung gemäß, nicht bloß ald ein Glied dazuftehen, 
welches in die Kette der Naturnothwendigfeit unfelbftftändig 
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lute Grund und die abſolute Urſache der Melt nicht 
fein kann. Gott iſt ein Geiſt (Joh. 4, 24), ein ein- 
faches Wefen. Das Einfache aber fann an und für fi) weder 
Grund nod) Urfache fein. Gott fann daher nur infofein als 
Grund und Urſache der Welt gedacht werden, infofern ders 
felbe mit einem.andern Wefen in Berbindung 
getreten, und in folder Verbindung Grund und Urſache 
der Welt geworden iſt. Die Schöpfung, — gleichviel 
ob fie ald Schein und Erſcheinung verftändigerweife mit einem 
Traͤger ded Scheind und mit einem Grunde der Erfcheinung, 
‚oder unverftändigerweife ohne Träger und ohne Grund, gedacht 
wird, — die Schöpfung fteht wor und als ein Wirkliches, 
als ein Dafeiended und Daftchended im Naume und in der 
Seite Sie fteht aber aud) vor und ald ein Wechfelndes im 
- NRaume und in der Zeit: dad Daftehende ift folglih ent- 
ftanden; dad Wirfliche. ift eine Wirfung. Die Wirkung 


. aber ift hervorgegangen aus ihrer Urſache: nicht aus einer 


abfoluten, — das ift unmöglich, nicht auß einer einfachen 
Urſache, fondern aus der Verbindung mehrerer 
Urſachen zu einer Geſammturſache. 

Die Lehre der heiligen Schrift, daß im Anfange- 
Elohim (Urwefen) Himmel und Erde gefihaffen ba- 
ben, ift philoſophiſch; und wenn Herbart behauptet, 
„daß in dem Grunde, der etwas mehr enthalten fol, als die 
„Folge, weil die Folge in ihm liegt, demnach wenigftens drei 


Theile zu unterfcheiden fein muͤſſen,“ fo beftätiget die heilige 


Schrift, wie es fcheint, aud) diefe Behauptung, indem fie außer 
den Elohim, welche die Welt gefchaffen. haben, nody den 
Geift der Elohim nennt, durch welchen die Welt ge- 
ſchaffen worden. Jede angebliche Philofophie dagegen, weldye 
die Mannigfaltigkeit in der Erfcheinung aus einer Evolution 
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des Einfachen (ob dieſes Einfache die Gottheit oder das Ich 
genannt wird, das gilt gleich), fuͤr welche Evolution im Ein⸗ 
fachen, eben darum, weil es einfach iſt und keinen Gegenſatz 
enthaͤlt, kein Grund liegen kann, erklaͤren und folglich, indem 
ſie eine Folge ohne Grund und eine Wirkung ohne Urſache 
annimmt und behauptet, eine Erklaͤrung ohne Klarheit geben, 
und eine Einſicht vermitteln will, indem ſie das Vermoͤgen 
der Einſicht, das geiſtige Auge, den Verſtand, noͤthiget, nicht 
etwa blind, ſondern ſogar uͤberſichtig zu ſein, und da etwas 
zu ſehen, wo kein Grund vorhanden iſt, daß etwas 
erſcheine und geſehen werden koͤnne; naͤmlich eine Zwei zu 
ſehen, wo doch nur die Eins gegeben iſt, — eine ſolche an⸗ 
gebliche Philoſophie iſt in ihrem Wurzelpuncte nichtig und 
baarer Unſinn. 

Dieſer baare Unſinn, dieſe bekannte crux philoopho- 
rum, dieſer salto mortale im Ausgangspuncte des idealı= 
ftifhen Denfend, das mit Gott. oder mit dem Ich den Anfang 
macht, und das Hoͤchſte und Tiefite, dad Aeußerſte und In= 
nerfte, naͤmlich das Gottesbewußtfein und das Selbftbewußts 
fein, unmittelbar und abfolut erfaffen su fünnen. 
meint, und unmittelbar und abfolut diefe Ausgengepuncte, 
wiewoht fie in dieſer Philofophie nur Puncte, nur praͤdicat⸗ 
fofe Negationen find, quetfcht und drüdt, um aus dem Praͤ⸗ 
dicatlofen und Abfoluten, aus der Indifferenz und aud dem 
Nichts, doch ein Etwas, eine Differenz, eind Relation und 
ein Prädicirtes, — um aus dem inhaltlecren Sein ein inhalte 
volles Dafein, — herauszuquetfchen und herauszudruͤcken, — 
diefer baare Unfinn ift ed, welcher dem Unfinn cine ‚große 
Herrſchaft gewonnen, und eine große Menge in Besichung auf 
Gott, und in Beziehung auf die reale und caufale Ders 
knuͤpfung des Menſchen mit Gott, und des gegenwärtigen 
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Lebens mit dem zukuͤnftigen Leben, um Sinn und Verſtand 
gebracht hat. 

Sinn und Verſtand, oder vielmehr Vernunft und Ber: 
ftand in göttlichen Dingen wieder zu gewinnen; — dahin fol. 
unfre Zeit fih wenden. Sie fol wiederum verftändig und 
vernünftig reden lernen, nicht bloß, wenn fie von irdifchen, 
fondern aud), wenn fie von himmliſchen Dingen ſpricht. Con⸗ 
fequented Denfen fol wiederum geltend gemacht werden, und 
ſoll nicht: bloß gelten in der Mathematik, welche auf irdifche 
Größen ſich bezieht, und wo die Fehler der Rechnung und 
Meſſung eben fo, wie die Nichtigfeit derfelben, auf Erden fich 
fund geben, die Fehler auf Erden ſich frafen und die Richtige 
feit auf Erden fid) lohnt, fondern auch in der Philofophie und 
in der Theologie, die auf bimmlifche Größen ſich bezichen, 
und wo die Fehler der Nechnungen und Meffungen freilich 
erft im Himmel ſich ftrafen, und die Nichtigfeit und Gerechtig— 
keit derfelben freilic) erft im Himmel fid) lohnt, — denne» 
aber even fo gewiß, al& ed eine Erde giebt, die der Himme K 
umfpannt, und eben fo gewiß, als cd ein Irdifches gicht,— 
auf welches das Himmliſche wirft und auf.weldyes das Himm— 
liſche folgt, — eben fo gewiß ſich ftraft oder lohnt. 

Welch einen Lohn aber mag es haben, mit firenger Con 
fequenz des Denfend aus dem Gegebenen, aud der fichtbarers 
Belt, und aud der natürlichen und hiftorifdyen Erſcheinung 
derfelben, analytifch aufzufteigen zu ihren Gründen und zu 
ihren Urſachen? Was für einen Lohn follte es haben, und 
welchen Preid fönnten wir gewinnen, wenn wir an der Hand 
ftrenger Conſequenz binabfleigen in den Urgrund der 
Weſen? — 

Steigen wir in den Urgrund der Wefen bin 
ab, fo Öffnet fid der Grund unfered Weſens. — 


‘ 


der Wille des Menſchen ſich für die eine oder für die andre 
Kraft entfcheiden muß, in ihrem Grunde aufgehoben und idens 
tificirt wird; wo, wie in der neueren Philofophie, die Begriffe 
von Gut und Boͤſe nicht ald relative Begriffe einander coordis 
nirt,. fondern als abfolute Begriffe aufgeftellt werden, von 
welchen der Begriff ded Guten ald abfolut pofitiv, und 

der Begriff des Böfen ald abfolut negativ gedacht wird, | 
und dergeftalt alles Poſitive, alled Wirfliche und Seiende, als 
abfolut gut, und Alles, was etwa böfe erfcheint und böfe 
genannt wird, nur für eine zufällige Negation gehals 
ten werden fol, welche nur dazu diene, das Gute in's Licht 
zu ſtellen: da wird zwar keinesweges dad Böfe gut gemacht, 
und dad Gewiſſen vertilgt, weldyes die Menfchen bezeuget und 
“überweifet von Gotted Gefeß und vom Unterſchiede des Ges 
feße8 in unferm Gemüthe und des Geſetzes in unfern Gliedern 
(Röm. 7, 22. 23), dennod) aber werden durch ſolche Iden⸗ 
titätöpbilofophie die Gedanfen befhwichtiget, welche den Men⸗ 
ſchen verflagen, und die Gedanfen geftarft, weldye ihn ents 
fhuldigen. Und wo aud der Unterfchied zwifchen Gut und 
Böfe nicht verfannt werden fannz wo dad Böfe je zuweilen 
fo grell hervortritt, daß ed die Verurtheilung unwiderftehlich 
hervorruft und die Nechtfertigung unmöglid, macht, — da 
wird denn aber doch durd) jene Philofophie die Beranımorts 
lichkeit des Menſchen, indem die Sünde in ihm ald ein 
nothwendiger und unvermeidlidher Durchgang im Entwices 
lungsproceſſe der Gerechtigkeit angefehen und entſchuldigt wer⸗ 
den ſoll, aufgehoben; — aufgehoben wird, wenn nicht die 
Sünde, welche ſichtlich in die Augen ſpringt, fo doch wenig⸗ 
ſtens die Schuld. Indem die Zurechnung des Menſchen, 
die Beſtimmung naͤmlich, in wie fern und welchen Antheil 
ſein freier Wille an der Ausuͤbung der boͤſen That hat, dem 
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Denf: und Slaubendgefes geltend gemacht werden fol; wo 
man die Gottheit zu einem Tafchenfpieler macht, der aus 
„abſoluter Macht“ vermittelft eines „Hokus Pofus Plempfum 
Schallalla““ eine Welt aus dem Nichts herausſchuͤttelt, — 
da mag die gedankenloſe Menge vermeintlich ehrſurchtsvoll das 
große Kunſtſtuͤck angaffen, — Gedanken ſind es nicht, welche 
fie bewundert, eben fo wenig wie jenes „Hokus Pofus’ ein 
Gedanfe ift. Eine Gottheit, die dem Gefege des Denkens, 
wie dasfelbe aus der Erfahrung ded Wefentlihen und Wirflis 
hen im Menſchen fid) bildet, entrüct ift, und folglich im 
Denken des Wefentlihen und Wirflichen nicht ergriffen werden 
fol, die ift zur wefenlofen und wirfungsfofen Gottheit hinab⸗ 
sefunfen. Die angeblich allmädtige "Gottheit, die 
nicht alein Macht hat Über dad AU, fondern aud) über das 
- Nihtd, die wird zu einer allnichtömächtigen, und folglich zu 
einer allnichtsmachenden, oder vielmehr zu einer gar nichts. 
machenden Gottheit, nicht gemacht fondern zer macht; und 
diefer Berrgedanfe einer allnichtsmaͤchtigen Gottheit wird nun 
das Goͤtzenbild, vor welchem die idealiftifchen Philofophen und 
die ultrareafen Theologen, welche fogar das Nichts dermaßen 
zur Nealität zu erheben und zu realifiren wiffen, daß eine 
ganze Welt (die Himmel mit ihrem Geftirn und die Erde 
mit ihren Meeren, Gebirgen und Felſen) daraus urſaͤchlich 
und wirffich hervorgehen fann, um fo lieber zwar nicht die 
Kniee beugen, fondern nur die Augenlieder fenfen, als fie 
überall nichts macht, und daher die Philoſophen und Theolo⸗ 
gen machen läßt, was fie wollen. 

‚Und was die großen Herren machen, dad machen ihnen 
die kleinen Knechte (das servum pecus imitatorum) gerne 
nach. Gern fafelt man von der unendlichen Gottheit, indem 
man dann fein Ende finden zu düsfen glaubt für die fubjective 
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Anentlid)feit der Hirngefpinnfte und unbegründeten Hoffnuns 
gen; und gern fafelt man von jener allnichtsmaͤchtigen Gott⸗ 
beit, um fid) der läftigen Bedingung, welcht die Schrift ſtellt, 
„daß: wir Etwas ſein zu Lobe feinen Herrlichkeit, die 
wir zuvor auf Chriftum hoffen“ (Eph. 1, 12), damit aud dem 
gegenwärtigen Sein das zufünftige Sein, wis aus der Urſache 
die Wirfung hervorgehen fünne, zu: überheben. Und zu ſolchem 
Ueberheben über die Geſetze des Denkens und des chriftlichen 
Glaubens bietet denn auch die Philofophie, welche dad Sein und 
dad Nichtd identifieirt, indem fie den gegebenen Widerfprud), 
der in der einfeitigen Auffaffung ded Gegebenen fidy einfchleicht, 
nicht vermittelt, nicht rational mache, fondern ald rationaf 
selten laͤßt und behauptet, die Band. Aber fie reißt 
dad Sein in's Nichts hinab, und verwittert daR Daſein 
und dad Leben in das Nichtige und Fade. Gleichgültigfeit 
und Lauheit hat fic) der Zeitgenoflen bemaͤchtiget. Die Wirk⸗ 
lichkeit ift verſchwemmt, ift zunächft im philoſophiſchen Den⸗ 
fen und vermittelft einer lofen Philofophie im Gemüthe der 
Beitgenoflen zerfallen und verfallen in Ungründlichfeit und 
Srundfofigfeit. 


Gründe follen wiederum anerfannt werden, damit 


Sründlicdyfeit ded Denkens und Gründlichfeit des Lebend wies 


derkehre: Gründe des Wirklichen, — mithin wirfs, 


lihe Gründe. — Aber nur Schoͤnherr's Prineip der 
beiden Urweſen bietet der Bhilofophie und der Theologie dar — 
die wirklichen Gründe. 


2, 
Bon den Mitteln 


7 Der Menfch ift ein lebendiges Werfen, d. h. er hat den 
Grund feiner Bewegung in fid) felbft; er bat eigene Beres 
gung. Und infofern ift er phyſiſch frei. Er hat jedoch 
auch dad Vermögen, nad) eigner Wahl und nad) elgner Nei⸗ 
gung zu den ihn umgebenden Gegenftänden fid) wenden zu 
fönnen: und infofen ift er pſychiſch frei. Inſofern er 
“endlich aber ein Urtheil hat über die Gerechtigfeit feiner Be⸗ 
wegungen und Neigungen, und infofern er feine Bewegungen 
und Neigungen abhängig macht von feinem Urtheile, — infofern 
ift ee moralifch oder geiftig frei: er hat den Grund feiner 
Entſchluͤſſe und Handlungen in fih, in feinem Sch, in feinem 
Seldft, in feiner Perfönlichfeit, in feinem Willen. Die 
Uebereinftimmung feines Willens mit feinem 
morafifchen Urtheife ift feine perfdnlihe Frei⸗ 
heit. | 

Vermoͤge feiner Freiheit vermag der Menſch eine Reihe 
von Veränderungen, die im Caufalnerus ftchen, abfolut an= 
“ zufangen. Er kann auß eigenem Willen im Denfen Gründe 
aufftchen und Folgerungen daraus zichen; und fann aus eiges 
nem Willen im Handeln Urfachen verfnäpfen und Wirfungen 
daraus hervorgehen. laffen. Der Menſch, ald ein freies 
Mefen, fann denfend und handelnd felbft Grund und 
felbft Urſache fein. 

Der Begriff der moralifhen Freiheit ift auß 
pfochologifchen und metaphufifchen Gründen vielfältig angefoch⸗ 
ten, und bdergeftalt die Zurechnungsfaͤhigkeit des Menſchen, 
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fein Verdienft und feine Schuld, die auf die Vorausſetzung 
feiner moralifchen Freiheit fi gründet, in Zweifel geſtellt 
worden. — Aus. pſychologiſchen Gründen hat man die Frei⸗ 
heit des menſchlichen Willens feugnen wollen, indem man 
die Macht und den Einfluß, welden die körperliche Conftitus 
tion, der Umgang, die Erziehung, der Beruf, unvorhergefes 
bene Ereigniffe, und überhaupt die theild offenbare, theild 
verborgene vielfältige Verflechtung der Seele des Menſchen 
mit feinem Leibe und mit der Außenwelt auf den Willen 
aͤußern, als einen unwiderftehlich beftimmenden Einfluß, wie 
derfelbe allerding® in vielen Faͤllen und bei einer großen Ans 
zahl von Menſchen ſich fund zu geben fheint, achten zu dürfen 
meinte. Gleichen Zweifel gegen die innere Freiheit haben 
metaphufifche Gründe angeregt. Denn da der Begriff des 
freien Willens es voraudfest, daß ſtatt der einen Willendbe- 
ftimmung eine andere eintreten fünnte, der Grund aber, um 
deßwillen die eine und nicht die andere Beftimmung eingetreten 
ft, nicht im Willen felbft, fondern außer demfelben liegen 
muß, weil naͤmlich der Grund der Willendbeflimmung nach 
der Forderung ded Dioralgefeßed aus der Handlung bervorges 
ben fol, zw welcher der Wille fih beftimmt, fo erfcheint 
bier der Wille nicht activ, fondern paſſiv, und daher nicht 
frei. Wenn überdieß der Grund nicht zugleich dad Begrüns, 
dete und folglid) der beftimmte Wille nicht zugleich aud) der 
beftimmende fein fann, fo fiheint daraus hervorzugehen, da 
eben fowohl die metaphufifche Freiheit wegen der Unmöglichfeit 
der Identität ded Grundes und ded Begründeten, ald aud) 
die moralifche Freiheit, welche Ruͤckſichtsnahme und Wahl, 
folglich Beziehung auf Objecte (gleichwie ob reale oder idcale) 
fordert, undenkbar if. — Wenn aber die heilige Schrift 
an den Menfchen die Anforderung macht, daß ee das Gute 
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erwaͤhle, und als Schuld es ihm zurechnet, wenn er Boͤſes 
thut („ihr habt nicht gewollt,“ ſpricht Chriſtus, Matth. 
23, 37); wenn ferner Zweifel und Unruhe vor Beſtimmung 
des ſchwankenden Willens, und innere Zufriedenheit oder Reue 
nach derſelben im Menſchen ſich aͤußern; wenn folglich die hei— 
lige Schrift und das Gewiſſen laut und beſtimmt die Willens⸗ 
freiheit behaupten, ſo muß dieſelbe unfehlbar, auch wenn 
der Begriff derſelben nicht erklaͤrt und von ſeinem Widerſpruche 
nicht befreit werden koͤnnte, eben ſo gewiß vorhanden ſein, 
als Leben und Bewegung vorhanden ſind, wiewohl auch 
dieſe Begriffe nicht erklaͤrt und von ihrem Widerſpruche nicht 
befreit werden moͤgen. — Dennoch wird weiter unten, auf 
Grund des Princips der beiden Urweſen, die menſchliche Wil⸗ 
lensfreiheit erklaͤrt werden koͤnnen. 

Wie wichtig es aber iſt, das Bewußtſein der Freiheit, 
welches zwar nach Außen hin in Beziehung namentlich auf 
buͤrgerliche Freiheit rege geworden, in Beziehung auf die 
innere, die praktiſch und theoretiſch faſt allgemein geleugnet 
wird, wiederum zu erwecken, das duͤrfte denen, die nach der 
wahren Freiheit ſtreben, nicht zweifelhaft ſin. Denn wenn 
auch die große Menge die Wirklichkeit und die Moͤg⸗ 
lichkeit dem Begriffe nach zwar unterſcheidet, doch mit 
ihrem Sinn und Weſen in der Wirklichkeit ſo befangen iſt, 
daß ſie die Moͤglichkeit nur fuͤr ein Traumgebilde haͤlt, und 
daher auch die Moͤglichkeit eines beſſern Zuſtandes und einer 
beſſern Zukunft, die nicht aus der Wirklichkeit mit fataliſti⸗ 
ſcher Nothwendigkeit hervorgeht, ſondern nur vermittelſt der 
menſchlichen Freiheit verwirklichet werden koͤnnte, in das Reich 
- der Träume verweiſet, und daher thatſaͤchlich fo unfrei iſt, daß 
fie dem blinden Geſchick anheimfält: fo fol doch der edlere 
Menſch, der die Anfprache Gottes durd) die heilige Schrift 


— 1 — 


y 


an fein Gewiſſen fi nicht wegphilofophiren läßt, über den 
Fatalismus und Determinismuß fid) erheben, und in die 
Reihe derer treten, welche der phyſiſchen und pfochifchen Noth⸗ 
wendigfeit die geiftige Freiheit entgegengefest und dergeftalt 
gewirft und bewirkt haben, daß dad Bewußtfein der menfchs 
lichen Würde nicht untergegangen und die Hoffnung einer 
beſſern Zufunft nicht erlofchen ift. 

So ftehbt denn der Menfh ald ein lebendiges Weſen, 
und als ein Weſen, welches freien Willen hat, in der Mitte 
der objectiven Welt und der ſubjectiven Vorſtellungen. In 
dieſem Bereich herrſcht er nach ſeiner Freiheit. Er ſchaltet 
unbedingt mit ſeinen ſubjectiven Vorſtellungen, doch nur 
bedingt mit den objectiven oder einkommenden. Vermittelſt 
der Beweglichkeit ſeiner Gedanken ſcheidet und verknuͤpft er 
dieſelben, und vermittelſt der Beweglichkeit ſeiner Haͤnde ſchei⸗ 
det und verknuͤpft er die ihn umgebenden Objecte. Doch jene, 
die Objecte, find an Bedingungen gefnüpft, welchen die Ges 
donfen nicht unterworfen find: will der Menfch aber in der 
Wahrheit ftehen, fo muß er die Harmonie der Tubjectiven und 
der objectiven Vorftellungen. erftreben; er muß. die Geſetzmaͤßig⸗ 
feit, die ihm aus der objectiven Welt entgegentritt, in den Geift 
binübertragen: er muß umfichtig fein; er muß aber auch die 
Geſetzmaͤßigkeit der fubjectiven Welt, die Gefesmäßigfeit des 
Geifted, hinuͤbertragen in die objective Welt, in die Natur: 
ee muß befonnen fein. Die Richtung ded Geifted, nad) 
Außen in der Umficht und nad) Innen in der Befonnenbeit, 
giebt dem Menſchen die geiftige Stellung und Haltung, in 
welcher er fähig ift, mit feiner Kraft den auf ihn eindringen 
den Kräften das Gleichgewicht zu halten, und feiner hoben 
Beſtimmung gemäß, nicht bloß ald ein Glied dazuftehen, 
welches in die Kette der Naturnothwendigkeit unfelbftftändig 
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verknüpft und der Naturnothwendigkeit unbedingt unterworfen 
iſt, fondern vielmehr als eine Perfoͤnlichkeit aufzutreten, 
welche in Selbſtſtaͤndigkeit die Natur und die Verhaͤltniſſe ſich 
unterordnet, indem fie im Denfen Gründe ſtellt und Folgen 
zieht, und im Handeln Urfachen fnüpft und Wirkungen her⸗ 
vorbringt. In diefer Stellung wird der Menſch der Vermitt⸗ 
fer zwifchen den auögehenden und einfommenden Vorftelungen, 
der Vermittler zwiſchen Geift und Natur. 


Der Inhalt und die Form der Vorftellungen fommen 
beide urſpruͤnglich aus der objectiven Welt. Der Inhalt bleibt 
derfelbe und kann nicht verändert werden; die Form aber 
wird verändert. Aus der PVerfnüpfung der Vorftellungen, 
die nad) der Befchaffenheit derfelben entweder nothwendige, 
wie in der Mathematif, oder wilführlihe, wie im der 
Aeſthetik, fein koͤnnen, entftehen neue Erfenntniffe und neue 
Ideen oder Mufterbilder. Vermittelſt der Erfindung neuer 
Erfenntniffe und Ideen aber waͤchſt die Eultur der Erde und 
ihrer Bewohner: der Menfd) trägt vermittelnd die Bildungs- 
fraft des Geiftes über auf die Bildfamfeit feiner eignen und 
der ihn umgebenden Natur. 


’ 


Das Thun und Laffen des Menfchen ift aber nicht immer 
ein richtiged. Er fann irren und fann fehlen. Wenn ex 
aber irrt, fo wird er verleitet. Wenn er aber verleis 
tet wird, fo fann der Grund, der ihn irre führt, nicht bloß 
in ihm feldft Liegen. Ein jedes Wefen muß feiner Eigen- 
thümlichfeit folgen, und jede Kraft muß ihre kigenthuͤmlich⸗ 
keit äußern: Verſtand und Vernunft als ſolche koͤnnen nur 
ihrer Natur gemaͤß wirken. Wenn daher ein Menſch unver⸗ 
nuͤnftig und unverſtaͤndig iſt, ſo muß ſein Geiſt durch eine 
andre Kraft entkraͤftet, und zu heterogenen Wirkungen vers 
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mittelſt jener andern ihm entgegenſtehenden Kraft gebracht 
worden ſein. 

In der Erfahrung, wie ſie ſich gegenwaͤrtig datbietet, 
findet ſich eine Kraft, welche den Geiſt des Menſchen ſchwaͤ⸗ 
chen und verdunkeln kann; wiewohl nicht muß. Und eine 
ſolche Kraft wirkt in der Sinnlichkeit, iſt aber nicht die 
Sinnlichkeit. — Die Sinnlichkeit, in ihrem gegenwaͤrtigen 
verderbten Zuſtande, iſt gerichtet auf unmittelbaren Ges 
nuß (auf Augenluft, Fleiſchesluſt und hoffährtiges Leben) ; 
der Seift.aber, in fo fern derfelbe an und für fid) von ihr uns 
abhängig ift, umfaßt ein größeres Feld, als die Sinne: er 
ſucht aud) den Genuß (die Ruͤckwirkung nämlid) feiner Aus⸗ 
wirfungen in der Erfahrung und im Bewußtſein), dod) den 
edferen. und fefteren. Diefer aber liegt ferner, als der Sins 
nengenuß, und muß daher sundchft ermittelt und fodann vers 
mittelt, d. h. durd) die Anwendung: zweckmaͤßiger Mittel 
herbeigeführt und realifirt werden. Das aber gefhhieht nicht 
überall. Die Sünde, das Unrecht (1 Joh. 3, 4), ein Miß⸗ 
verhaͤltniß zwiſchen Geift -und Sinnlichkeit, zwiſchen Kraͤften 
des Geiſtes und der Natur, iſt in die Welt eingetreten. „Das 
Fleiſch gelüftet wider den Geiſt, und den Geiſt wider das 
Fleiſch.  Diefelbigen find wider einander, daß der Menſch 
nicht thut, waß er will (Sal. 5, 17). Er iſt ein Knecht 
der Sünde geworden. Das gerechre Verhältniß feines Geis 
ſtes zu feinem Körper ift geftörtz fein Leib ift der Schwachheit 
und dem Tode anbeimgefallen. 

Nur das Bemwußtfein feines Elendes iſt ihm 
geblieben. Des Geſetzes Werk ift befchrieben in feinem Herz - 
zen; und die Gedanfen, die ſich unter einander verklagen oder 
entfchuldigen (Roͤm. 2, 15), bezeugen ihm, daß er niht fo 
ift, wie er fein folte, und daß ed nicht fo ift, wie ed fein 
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ſollte. Ein Bewußtfein ded moralifhen und phufifchen Vers 
falles ift dem Menfchen geblichen. 

Doch au die Fähigfeit, and demfelben ſich hin⸗ 
aus zuarbeiten. Er macht die Anforderung an fi) und an 
Andere, die Sinnlihfeit zu beberrfchen durch den Geift; und 
das Gewiſſen bezeuget ibm, daß er fann, waß er ſoll; 
daß er frei, und folglid) verantwortlich ift für ſich felbft, für 
feinen Sinn und Wandel. 

Aber Wenige find geneigt, ihre VBerantwortlichfeit an⸗ 
zuerfennen, wenn fie die Sinnlichkeit herrfchen ließen über den 
Geiſt, und die höheren Kräfte dienftbar machten den niederen, 
Zwar die Furcht vor gegenwärtiger oder zukünftiger Strafe 
macht fie unficher und ſcheu: dennoch find fie unwillig, eins 
zudringen in den Grund der Finfterniß, die in ihnen ift. Ihre 
Hoffahrt und ihre Lüfte ftacheln fie, daß fie den wefent- 
lihen Unterfdied eines gerechten und eined ungerechten 
Verhaͤltniſſes zwiſchen Geift und Sinnlichfeit, und mithin den 
wefentlihen Unterfchied zwiſchen Gut und Boͤſe, anzuerfen- 
nen fid) weigern. ,‚‚Dad Wort,’ welches einen Unterfcyied 
macht zwifchen Gut und Böfe, zwifchen Recht und Unrecht, 
zwifchen Licht und Finfternig, — das Wort des Geiſtes, 
„dad Wort Gotted, weldyed lebendig und fräftig ift, und 
„ſchaͤrfer denn fein zweifchneidige8 Schwerdt, und durchdrin⸗ 
„get, bis daß ed fiheidet Seele und Geift, aud) Mark und 


„Bein, und ift ein Richter der Gedanfen und Sinnen des 


„Herzens (Ebr. 4, 12), — diefed Wort weifen fie zurüd, 
wenn nicht von ihren Obren und von ihrer Zunge, fo doch 
von ihrem Herzen und von ihrem Gewiflen. 

Und die falfche Philofophie bilft ihnen dazu. "Denn wo 
die Verſchiedenheit der Kräfte, welche ım Menſchen den Widers 
ftreit erregen, und zwifchen weldyen das moralifche Urtheil und 
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der Wille des Menſchen ſich für die eine oder für die andre 
Kraft entfcheiden muß, in ihrem Grunde aufgehoben und iden⸗ 
tificirt wird; wo, wie in der neueren Philofophie, die Begriffe 
von Gut und Böfe nicht als relative Begriffe einander coordis 
nirt,. fondern ald abfolute Begriffe aufgeftellt werden, von 
welchen der Begriff ded Guten ald abfolut pofitiv, und 
der Begriff des Böfen ald abfolut negativ gedacht wird, | 
und dergeftalt alles Pofitive, alles Wirfliche und Seiende, als 
abfolut gut, und Alled, was etwa böfe erfcheint und böfe 
genannt wird, nur für eine zufällige Negation gehals 
ten werden fol, welche nur dazu diene, das Gute in's Licht 
zu ftellen: da wird zwar keinesweges dad Böfe gut gemacht, 
und daß Gewiſſen vertilgt, weldes die Menfchen bezeuget und 
uͤberweiſet von Gotted Gefeß und vom Unterſchiede des Ges 
feße& in unferm Gemüthe und des Gefeked in unfern Gliedern 
(Rom. 7, 22. 23), dennoch aber werden durd) ſolche Iden⸗ 
titätöphilofophie die Gedanken befchwichtiget, welche den Diens 
fchen verklagen, und die Gedanfen geftärft, weldye ihn ents 
fhuldigen. Und wo aud) der Unterfchied zwifchen Gut und 
Böfe nicht verfannt werden kann; wo dad Böfe je zuweilen 
fo grell Hervortritt, daß ed die Verurtheilung unwiderftehlich 
hervorruft und die Nedytfertigung unmöglid) macht, — da 
wird denn aber doch durd) jene Philofophie die Beranıworts 
lichfeit des Menſchen, indem die Sünde in ihm ald ein 
nothwendiger und unvermeidlider Durchgang im Entwicke⸗ 
lungsproceſſe der Gerechtigkeit angefehen und entfchuldigt wer- 
den fol, aufgehoben; — aufgehoben wird, wenn nidt die 
Sünde, welde fihtlich in die Augen fpringt, fo doc) wenig- 
ſtens die Schuld. Indem die Zurechnung ded Menſchen, 
die Beftimmung naͤmlich, ın wie fern und weldyen Antheil 
fein freier Wille an der Ausübung der böfen That hat, dem 
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menfchlihen Blicke ſich entzieht, will man ihm auch vermit- 
telft jener falfchen Philofophie die Zurechnungsfaͤhig— 
feit, nämlih die Freiheit feines Willens, abfpre- 
den. Solche Philofophie aber erhebt die Gewiſſenloſigkeit zu 
einem Wiſſen, und blendet mit ihrem angeblichen Wiſſen die 
| Gewiſſen, macht ſie verſtummen und wiegt ſie in den Schlaf. 

Und kein kategoriſcher Imperativ, und wenn derſelbe 
auch noch fo kategoriſch ſich ausſpricht, und auf Kant's be- 
ruͤhmten Namen geſtuͤtzt, in die Identitaͤt einſchreiten und die— 
ſelbe wieder zur Differenz bringen wollte, — fein kategoriſcher 
Imperativ, wiewohl derfelbe feine Eriftenz der Gotteöftinime 


im Gewiſſen zu danken hat, mit welcher ſein Vertreter doch 


nicht ganz zerfallen war, wird die Schlafenden erwecken. 
Denn das Poſtulat der praktiſchen Vernunſt, auf welches er 
ſich ſtuͤtzen und ſeinen Thron erbauen will, wird vom Idealis⸗ 
mus, wie ein Waſſertropfen vom andern, aufgeſogen, oder 
zerſchellt am Idealismus, wie eine Seifenblaſe an der an⸗ 
dern, und faͤllt unter dem kategoriſchen Imperativ zuſam⸗ 
men. — Auch das aͤſthetiſche Urtheil, welches Herbart 
geltend macht, kann, wie ſehr es auch ſelbſt ſich geltend macht, 
hier nicht helfen, und die Schlafenden nicht wecken. Denn 
um aͤſthetiſche Urtheile zu fällen, muß man aͤſthetiſch gebil- 
det fein. Bo aber der Geſchmack durd) die Sünde verftimmt 
ift, da ſchmecken die fünf praftifchen Ideen nicht. Diefe 
- tönnen wohl dad Rechte und Gute bezeichnen und erfennbar 
machen, aber bewirfen fönnen fie ed nicht; und aud) philos 
fophifch nicht, wo der Grund des Mißverhältniffed im Weſen 
des Menſchen entweder, wie in der Herbart'ſchen Philoſophie, 
verdeckt und unbekannt (ſ. Herbart's Geſpraͤche uͤber das Boͤſe. 
S. 168 ff.), oder, wie in der Identitaͤtsphiloſophie, verwiſcht 
und ausgeloͤſcht iſt. Die Identitätöphilofophie und der Idea⸗ 
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fiemus führen beide in ihrer Confequenz zur Gewiffenlofigfeit: 
jene vergöttlichet die Sünde, und erfläret fie relativ für gut; 
diefer vermenſchlichet fie gewiſſermaßen, und erklärt fie für ein 
nothwendiges Pradicat ded Ich. | 

Und willig bietet die Dogmatif diefen Philofophieen die 
Hand, wenn fie wider die Schrift eine Schöpfung der Welt 
aus Nichts behaupte. Wo die Naturfräfte ın ihrem Urs 
grunde Nichts fein ſollen, da koͤnnen fie in ihrem Weſen 
nothwendigerweife nur ald nichtig gedadıht werden, Und 
wo das Weſen felbft in feinem Grunde ald nichtig gedacht 
wird, da fönnen um fo weniger die Wefendrichtungen und 
Weſensaͤußerungen ald Etwas gelten. Da wird die Sünde 
im Denfen ald ein Gleihgültiged, und die Schuld ald gar 
nicht. vorhanden betrachtet. 

Wehe aber denen,” fpricht die Schrift, „die Bofed 
„gut, und Guted böfe heißen, die aus Finfterniß Licht, und 
„aus Licht Finſterniß machen, die aus ſauer füß, und aus 
„Süß fauer machen (Jeſ. 5, 20). Es iſt Zeit, daß die 
Philoſophie umfehre, und nicht allein wieder zu Verftande 
komme, ſondern auch wieder vernünftig werde und die Sitt⸗ 
lichfeit erfenne und anerfenne. Philoſophiſch aber wird dieſe 
Anerfenntnif des woefentlichen Unterſchiedes zwifchen Sittlich⸗ 
feit und Unfittlichfeit, zwifchen Gut-und Böfe, nur möglid) 
werden, wenn der Dualismus der Kräfte, der Dualismus 
zwifhen Geift und Natur, ald ein wefentlidher, und 
fofglid) ald ein grundwefentlidher oder urwefentlis 
der aufgefaßt und anerfannt wird, Nachdruͤcklich genug 
wird die Philofophie zu foldher Anerfenntnig aufgefordert. 
„Der Dualismus,“ ſagt Hock (f. Cartefius und feine 
Gegner von D.C, F. Hof. Wien 1835. ©. 93), — „der 
„Dualismuß ift unabweislich; unter allen Geftalten 
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„fommt er zum Verfchein, und einmal gebannt, tritt er daB 
„naͤchſte Mal in der Wiſſenſchaft abermald und zmar deſto 
„kraͤftiger ind tiefer wurzelnd auf. Er hat die Erfahrung 
„fuͤr ſich, denn das Leben des Geiſtes in der Idee iſt factiſch 
„ein anderes, als das der Natur im Begriffsſchematismus. 
„Ihm ſpricht der unvertilgbare Glaube an die Unſterblich⸗ 
„keit des Geiſtes, die Zurechnungsfaͤhigkeit der Geſinnung, 


„die Untruͤglichteit des Gewiſſens dad Wort. Er ſteht wife 


„ſenſchafthich höher, denn er bietet für die Thatfachen des 
„geſelligen Beſtandes, das Hecht der Vergangenheit, die 
„Zeugniſſe der Evangelien, die Lehren der Kirche, weldye 
„andre Spfteme ganz Isugnen oder willführlich deuten müflen, 
„Die rechte, wahre Erklärung, und umfaflende, durehgreifende 
„Beziehung. Kurz er hat in jeder Beziehung höhere fpeculas 


„tive Momente, ald jeder wie immer geartete Pantheismus, 
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„und verdient daher am. allerwenigiten darum Zurädfegung, 


„weil er unverbolen feinen Charafter befennt. Adler Pantheids 
„muß ift eine. Einfeitigfeit, da er durch die Verabfolutirung 
„irgend eines creatürlichen Factord, durch Verallgemeinerung 
zeiner einzelnen Erfcheinung, entftanden ifl. Nur der Dua— 
„lismus gewährt Allem, was ift, gleichmäßige, anerfennende, 
„und verfühnende Wuͤrdigung.“ 

Und Schoͤnherr's Brincip der beiden Urweſen 


macht die philoſophiſche Anerkenntniß des in der Welt erſchei— 


nenden Dualismus, zu welcher" die Philoſophie fo nachdruͤck⸗ 
lich aufgefordert wird, derſelben moͤglich. Indem aber die 
Philoſophie die Urweſentlichkeit der erſcheinenden Kraͤfte, und 
den urweſentlichen Unterſchied zwiſchen Geiſt und Natur, nach 
Schoͤnherr's Princip, wie daſſelbe in der Erfahrung ſich 
aufdringt, gelten laͤßt und anerkennt, wird es ihr allein moͤg⸗ 
lich, die großen Probleme, welche in der Menſchheit unaus⸗ 
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tifgbar Wurzel geſchlagen Haben, und welche dem Dualismuß 
fo laut das Wort ſprechen, — namentlich „der unvertilgbare 
„Gtlaube an die Unſterblichkeit des Geiſtes, Die Zurechnungs⸗ 
‚fähigkeit der Geſinnung, und die Untroͤglichkeit des Gewiſ⸗ 
„fens,“ — philoſophiſch aufzuloͤſen und zu begründen — 
Die Zurednungsfäbigfeit der Geſinnung und die Untruͤglich⸗ 
keit des Gewiſſens find e& jedoch vornaͤmlich, welche hier, wo 
Davon die Rede iſt, daß der Menſch nach feiner Freiheit aus 
eigener Wahl ſich beftimmen, und. unmittelbar Yon - feinem 
Willen ausgehend, felbft Gründe aufftelen und Urſachen vers 
tnüpfen, Mittel ermählen und ergreifen, und alfo ein Mittler 
und Bermittler zwiſchen Geift und Natur werden. fann, zur 
Epradye fommen. Denn beide: die Zurechnungsfaͤhigkeit 
der Geſinnung und die Unträglichfeit des Gewiſſens, berußen | 
- auf der perfönlichen Freiheit des Menfchen, = 
Der Begriff. der Freiheit aber, wie ee den Anforde⸗ 
rungen ded Gewiffend und der Zurecdhnungäfähtgfeit der Ges 
finnung sum &sunde liegt, ift ein gaͤnzlich undenkba— 
ser Begriff, wenn derfelbe nicht:vermittelft Zuruͤckfuͤhrung 
auf Schoͤnherr's Princip denkbar gemadht wird. —— In 
fubjectiver Beriehang verfieht man nämlidy unter dem Begriffe 
der Freiheit die Möglichkeit, eine Reihe von Cauſal⸗ Verhaͤlt⸗ 
niſſen abſolut anzufangen; in. objectiver Besichung dagegen 
iſt Freiheit die Möglichkeit, unter Verſchiedenen die Wahl zu. 
treffen, ohne dazu von der Qualität des. Einen .oder des An⸗ 
dern abſolut genöthiget zu fein. Wo der eutfcheidende 
Grund der Wahl im Subjecte, im Wählenden, 
und nicht int gewählten: Objtrte fiegt, da: ift 
Freiheit. — Nun wird zwar die Wohlfreiheit des Men⸗ 
ſchen in der Erfahrung erfannt und anerfanntz wenn: aben.der 
Grund der Wahl allein in den Objecten gefucht wird; fo 
7% 
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müfen Diele, nach dem Maaße, daß fie ihre Attractions s 
oder ihre Nepulfiondfraft: auf den Menfchen Außen, feine 
Wahl beſtimmen, und folglich. feine Wahlfreiheit aufheben. 
Sch dagogen im Dienfhen, im Subjecte, der Grund der 
Wahl vorhanden fein, foll derfelbe ald ein Weſen, dad mit 
Freiheit begabt ift, gedacht werden können, fo muß in ibm 
ſelbſt ein wefentliher Gegenfag der Kräfte als 
vorhanden erfannt werden; ed muß erfannt werden, 
daß der Menſch entweder von feiner natürlichen 'finnlichen 
Reigung und von feinen natürlichen geiftigen Richtungen, oder 
von feinem gewiſſenhaften Urtbeil, vom Gefes des Geiſtes, 
fich kann beſtimmen laflen. 

Wenn aber das Bewußtſein einer ſolchen Perſonlichkeit 
ein philoſophiſch begruͤndetes fein fol, fo muß ed auf den 


Grund feiner Exiſtenz, mithin auf die Schöpfung des 


Menſchen, ſich ſtuͤtzen fünnen. Die heilige, Schrift giebt 
diefe Stüge, indem fie erzählt: „Und Gott der. Here machte 
‚den Mienfchen aus einem Erdenklos, und er blies ihm ein 
„den lebendigen Odem in feine Nafe (1Mof. 2, 7). — 
Hier fteht „die lebendige Seele” zwiſchen dem Erdenklos und. 
dem Iebendigen Odem, zwifchen Natur und Geift; und ers 
fcheint in ihrem Wefen ald ein Product beider, Beide, Nas 
tur und Geift, wirfen auf fie: fie fann, wenn etwa Natur 
und Geift mit einander im Widerfpruche ſtehen, fich entſchei⸗ 
den; ſie kann der Natuͤrlichkeit, aber auch dem Geiſte zufal⸗ 
len. — Die Moͤglichkeit der Freiheit — das leuch⸗ 
tet ein — kann nur gedacht werden, wenn eine weſentliche 
Differenz im Menſchen, die ihren Grund in den Urweſen 
bat, erkannt und anerfannt wird. Nur unter diefer 
Grundbedingung fann feine Wahlfaͤhigkeit gedacht 


. werden. - 
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Doch dad Verhaͤltniß des Gegenſatzes zwiſchen Geiſt 
und Fleiſch, oder zwiſchen der Natürlichkeit und: dem mora⸗ 
Kifchen Bewußtfein ift fhwanfend: es fann ſich verändern, es 
kann fid) in verfehiedener Weiſe entwiceln und geftalten. Es 
fommen nämlich Momente, wo die Seche, der Sig des Wils 
lens und der Perföntichkeit, gleichſam zwiſchen ihrer phnfifchen 
und ihrer moralifcdyen Ratur im Gedränge ſteht, wenn naͤm⸗ 
lid von der einen Seite im Bewußtfein dad Urtheil oder die 
Nüge des Geifted, und von der andern Seite im Gefühl die 
fündliche Neigung gleich ftarf find, und Nüge und Neigung 
mit gleichen. Kräften auf die Seele wirken, den Willen an⸗ 
regen und für fid) gleihfam in Anſpruch nehmen. — In 
folhem Momente kann der Menfch ergreifen, was er will. 
Er ift in die Freiheit geftellt, und kann fich entſcheiden mit 
gleicher Freiheit. eben fo wohl für das Eine, wie für das An⸗ 
dere; eben fo wohl für dad Gute-, ald für dad Boͤſe. Im 
folhen Momenten beftimmt fich der Charakter des 
Menfhen, je nachdem er dem Zuge des ‚guten oder deb 
böfen Geiſtes folgt, und zu folgen ſich gewöhnt. Ex verfdlt 
entweder, wenn er dem legten ſich zuneigt und die Ruͤgen 
ded Gewiſſens abweiſet, in die Unterordnung feiner Perſoͤn⸗ 
lichfeit, feines Willens, unter die Sünde, und: vermittelft 
derfelben unter die Aeußerlichfeit, in die Gewalt der eigenem 
Natärlichfeit und der Außeren Natur; ee fällt, wie die Scheift 
ſich ausdruͤckt, „der Welt’ anheim. Wenn er dagegen dent 
Zuge ded Guten folgt und die Anſpruͤche feined Gewiſſens gel⸗ 
ten läßt, fo fteigt er hinauf, in der Entwidelung feiner Pers 
fönlichfeit im Geifte, zuc Herrfchaft über die Sinnlichkeit, und: 
vermittelft derfelben zur Herrſchaft über die ihn umgebende 
äußere Welt: er wird frei. — Und fo ift ed erflärbar, 
wie der Menſch von Natur zwar die Anlage zur Freiheit, aber 
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nicht die Freiheit hat. Denn in die Natur iſt ein Miß⸗ 
verhäftniß der Urkraͤfte eingetreten, welches namentlid, im 
Menſchen am deutlichften. hervortritt, und von Geſchlecht zu 
Geſchlecht ſich vererbt: die Erbſuͤnde. Erflärbar aber ift 
es auch, wie die Anlage zur Freiheit durch Uebung in der 
GSelbftverleugnung entwickelt, jedoch auch durch Hingabe au 
die eigene Natürlichkeit unterdrüdt und ausgeloͤſcht werden 
kann, und zwar bis zu einem Grade, daß dem Menſchen die 
Wahk, um des entfchiedenen Ucbergewichts feiner Sinnlichkeit - 
widen, eben fo unmöglid) wird, wie fie dem Ihiere unmoͤg⸗ 
lich iſt; daß er gfeihfam, wie die Echrift fagt: ,, verfauft 
u Hebel zu tzun (1 Kon. 21, 20). ° 


06 die Freiheit iſt zwar die Bedingung der Zus 
chhüngäfähigfeit und der Berantwortlidhfeit des 
Menſchen, aber nit der Grund derfelben. Nach feiner 
Freiheit kann der Menſch wählen zwiſchen Dieſem und Jenem, 
zwiſchen Gutem und Boͤſem: die Verantwortlichkeit 
aber, welche feine Zurechnungẽfaͤhigkeit vorausſetzt, und in 
Anfprudy nimmt, — dirfe bat noch einen tiefern Grund, 

' als dit zwiefache tirmefentlichfeit in ihm, welche ihn in die 
Freiheit ſtellt, und der. Zurechnung ihn fähig.madt. — Um 
Ber zwiefachen Arweſentlichkeit willen, die im Menſchen ift, 
und welche ihren Grund in den. beiden Urweſen bat, fann der 
Menſch in feinem Willen fich frei beftimmen, — er fann 
wollen, was er will. ber nad) feiner Verantwortlichkeit 

Folter wollen, und zwar nicht Alles, waß er will, fonderr 
nur. ein. geroiffer Theil feiner verfchiedenen Willensrichtungen 
wird als richtig und gerecht ansrfannt. Es wird von ihm ges 
fordert, daß ee dem Geiſte und nicht der fündlichen Neiguns 
Folge leiſte und gehorche. 
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Warum aber wird ſolches gefordert? — Warum wird 
der Menſch nicht feiner Willkuͤhr überlafien? — Warum wird 
er verantwortlich gemacht, in feinem Gewiſſen aufgeregt, 
bedroht, und entweder, damit er nicht Boͤſes thue, in Furcht 
gefeßt, oder, wenn er Böfed getban, mit Reue erfüllt? und 
warum fommt Friede in feine Seele, wenn das Bewußtfein 
in ihm iſt, daß er Gutes gethan? Warum wird dem zur 
Freiheit berufenen Menſchen nicht unbedingt die Wahl gelafjen, 
. zu wählen, was er will, entweder den Dienft ded Geiftes 
oder den Dienft des Fleiſches? Warum wird feine Wahl beur- 
theilt und eben fowohl von feinem Gewilfen, ald aud) von 
Andern gerichtet? — 

Im Alterthum war ed anderd. Da wählten die einzels. 
nen Voͤlker, oder die einzelnen Städte und einzelne Menfchen . 
fid) die einzelne Gottheit, weldyer fie dienen wollten nad) ihrem 
Gefallen. Da wurde die Frömmigkeit nicht abgemeſſen nad) 
dem Charakter der Gottheit, vogldyer man diente, fondern nad) 
dem Eifer, mit weldyem man ihr diente. Zwar beftimmte fid) 
der Charakter dee Menſchen nad) den Charafter ihrer Gottheit: 
die Verchrer ded Mars hatten einen andern Kharafter, ald die 
Verehrer des Mereur, und die Verchrer der Veſta einen ans 
dern, ald die Verehrer der Venus: aber die Charafterverfchie= 
denheit war eben fo wenig dem moraliſchen Urtheil unterwors 
fen, als die Berfchiedenheit der Stande und Gewerbe. 

Lehreten Schrift und Natur nur die beiden Urwe⸗ 
fen kennen, und wuͤßten wir von ihrem Verhaͤltniſſe zu eins. 
ander nichts weiter, ald daß fie verfdyieden find und. in ihrer 
gegenfeitigen Verbindung die Welt hervorgebracht haben, ſo 
würden allerdings in folcher Lehre zwei Götter anerkannt 
und zwei. Gottheiten verehrt, und ed wäre denn fein 
Grund vorhanden, weshalb die eine Gottheit der andern etiva 
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vorgezogen werden müßte, und weshalb die Freiheit des 
Menfchen, nad) feiner Willführ entweder der einen oder der 
andern, oder aud) abmechfelnd bafd der einen und bald der 
andern zu dienen, befchränft, und weshalb er genöthigt werden 
ſollte, feine Ehrfurdyt und feinen Gehorſam ausſchließlich nur 
auf dad Eine der Urweſen zu richten. Lehreten Schrift und Nas 
tur nur die beiden Urwefen fennen, und wüfiten wir nur von 
den Elohim, fo wäre Jeder vorwurfsfrei, gleichviel ob er den 
Geift, der über. die Natur herrſcht, oder die Naturkraͤfte 
anbgtete. 
Run aber wird Icdermann mit Recht verurtheilt, wel⸗ 
cher der Natürlichfeit folgt und den Mahnungen des Geiftes 
widerfirebt. Dre heilige Schrift und dad Gewiſſen fordern 
mit Entfchiedenheit, daß der Menſch ſich regieren laffe vom 
Geifte. Und dieſe Anforderung ift fü tief gegründet, fo alt 
und fo-feft, als die Natur des Menſchen, die geiftige und 
gewiſſenhafte, urfprunglid) und unauslöfchlicy ift, und als die 
Dffenbarung in der Schrift göttliche Beglaubigung hat. 
Dief und feft begründet ift diefe Anforderung ; denw fie 
rubet und wurzelt auf cinem Urgrunde, | 
„Wiewohl es find, die Götter genannt 
„Werden, — fpriht die Schrift, fo haben wir Doch 
‚nur Einen Gott, den Bater, von weldem 
„alle Dinge fin” (1 Cor. 8, 5. 6). Wiewohl wir 
wiffen, daß zwei Grundmwefen, zwei Urmefen, find (nidt 
erdichtete, oder erdachte Aiefen ; nicht erfundene fondern gefuns 
dene in der Schrift und in der Naturz feiende); wiewohl 
wir wiſſen, daß zwei Elohim find, fo ift dod nur Ein 
Jehovah Elohim; ed ift nur Ein Gott. Diefer ift der 
Urheber aller Dinge; — von Ihm find alle Dinge. 
„Er bat alle Dinge gefhaffen und durd Seinen Willen 
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„haben fie dad Weſen und find geſchaffen“ (Offenb. 4, 11). 
Er, der Jehovah der Elohim, der lebendige, der wahrbaftige, 
der einige Gott, — Er ift der Urgrund aller Dinge, der tieffte, 
der erfte und der hödhfte Grund, — aber nicht der abfolute, 
‚Wir follen es willen, „daß die Erde aus Waſſer und im 
„Waſſer deftanden ift durch Gottes Wort” (2 Petri 3, 5), 
und follen ed wiſſen, daß gefchrieben fichet: „Ich bin der 
„Herr dein Gott, du ſollſt nicht andre Götter haben neben 
„mir“ (2 Mofe 20, 2. 3); „du follft.anbeten Gott, deinen 
„Bern, und Ihm allein dienen.’ Match. 4,10). Denn 
„ſo fpricht der Here, der König Ifraeld und fein Erloͤſer, 
‚dee Here Zebaoth: Sch bin der Erfte, und bin der Letzte, 
„und außgermirrift fein Gott, und. wer ift mir gleich”? 
(Ich. 44, 6.). „Ich bin der Here, und fonft Keiner mehr; 
„kein Gott. it, ohne Ich“ (Ief. 45, 5). „Ich bin Gott, 
„und Keiner mehr, ein Gott, deögleichen nirgend ift; der 
„ich verfündige zuvor, was hernady fommen fol, und vorhin, 
„ehe denn es gefchiebet, und ſage: mein Anfchlag beftcher, 
„and ic) thue Alles, was mir gefallt”’ (Ich. 46, 9. 10) 
„endet euch zu mir, fo werdet ihr feltg, aller Welt Ende; 
„denn ich bin Gott, und Keiner mehr. Ich ſchwoͤre bei mir 
„felbſt, und ein Wort der Gerechtigfeit gehet aus meinem 
„Munde; dabei fol ed bleiben, naͤmlich: mir follen fid) ade 
„Kniee beugen, und alle Zungen ſchwoͤren, und fagen: Im 
„Herrn habe ic) Gerechtigfeit und Stärke” (Jeſ. 45, 22 — 
24), „Ich der Herr, dad iſt mein Name; und will meine 
„Ehre feinem Andern geben, noch meinen Ruhm den Gdben⸗ 
(Ief. 42, 8). 

„Der Herr aber iſt der Geiſt; wo aber der Geiſt 
„des Herrn iſt, da iſt Freiheit“ (2 Cor. 3, 17); — 
die hertliche Freiheit der Kinder Gottes” (Roͤm. 8, 21). 
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„Es iſt nihtd Verdammliches an denen, die in Chrifto Iefu 
find, die nicht nach dem Fleiſche wandeln, ſondern nach dem 
Geiſte“ (Roͤm. 8, 1). 

„Aber Gott, dem ewigen abnige, dem Se⸗ 
„ligen und allein Gewaltigen, dem Könige als 
tler Sbnige, und Herrn aller Herren, dem 
„Unvergängliden, und Unſichtbaren, undallcin 
„Weiſenz der allein Unfterblifeit hat, der da 
„wohnet in einem Lidhte, da Niemand zukom⸗ 
„men fannz welden fein Menſch gefeben dat, 
„noch feben fann: Dem fei Ehre und ewige 
„Reid. Amen” (Lim. 1, 17. 6, 16). . 

So erfennen.wir ed denn aus Schrift und Natur, aus 
der innern und aud der außern Erfahrung mit unmwiderfprechs 
lihee Gewißheit, daß es zwei Urweſen giebt: denn cd 
iſt ein wefentlicher Unterfchied zwifchen Geift und intur, 
zwiſchen Gott und der Welt. Aber chen found mit gleich un— 
widerſprechlicher Gewißheit erfennen wir aus Schrift und 
Natur, und aus der dußern, wie aus der innern Erfahrung, 
daß nur Ein Gott ift, weldhen wir anbeten, und dem 
wir allein dienen follen: denn es ift gewiß, daß das Ge⸗ 
wiffen und bezeuget, dazu die Gedanfen, die fich unter eins 
ander verflagen oder entfehuldigen, daß wir dienen follen dem 
Gefeß in unferm Gemüthe, und nicht dem Geſetz in unfern Glie⸗ 
dern; ed ift gewiß, daß die Heilige Schrift und das Ge⸗ 
wiffen die Zurechnungsfaͤhigkeit des Menſchen und 
mit derfelben die Uebermacht des Geiftes, der im 
Menfchen ift, anerfennen, und den Menſchen verantworte 
‚Lich machen für feine Freiheit, und von ihm fordern, daß er 
anbete Gott den Hcrın (den Jehovah der Elohim) und 
diefem allein diene; denn diefer ift Gott, und Keiner mehr. 
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vornaͤmlich der Menſch, der auf Erden alle andern Geſchoͤpfe 
an Sartheit und Tiefe:der Empfindung, wie ah Stlarbeit und 
Schärfe des Bewußtfeind übertrifft. Wie mannigfaltig aber 
aud) die Stufen fein mögen, auf welchen ſich das Streben 
nad) Wechfelmirfung unter den mannigfaltigen fo verfchieden 
erganifirten Gefchöpfen entwickelt, — diefe8 Streben hat 
feinen Urfprung allein von dem, „der alle Dinge geſchaffen 
hat, und durch deffen Willen fie dad Weſen,“ nämlid) ihre 
Eigenthümlichfeit, „haben und geſchaffen find: das Etreben 
nad) Wechfehwirfung, welches die lebendige Welt von der, 
niedrigiten did zur höchften Stufe der Lebensentwickelung und 
Rebensempfindung durchdringt, umfaßt, und ciniget, fommt 
von Gott, von dem Jehovah der Elohim, von dem alle 
Dinge find und der allen Dingen nad) dem Maaße ihrer 
Empfaͤnglichkeit feinen Geift eingehaucht und fein geiftis 
ges Weſen, feine ewige Kraft und Gottheit, in ihnen ausge⸗ 
prägt hat. . 
| „Gott aber ift die Liebe” (1 Joh. 4, 16); die 
Liebe aber ift dad Band der Vollfommenheit, welches Him⸗ 
mel und Erde verfnüpft, und Alled, was darinnen ift, mit 
“ ihrem lebendigen und belebenden Gotteshauche durchſtroͤmt, 
daß alle Weſen trinken aus der Urquelle ihres Daſeins , und 
alle Weſen ihres Daſeins ſich freuen. 

Und auf der hoͤchſten Stufe der Lebensentwickelung ſteht 
der Menfch, feiner urſpruͤnglichen Beſtimmung nad, Die‘ 
Erde fol ihm unterthan fein und der Himmel fteht ihm offen: 
aus beiden Welten, aus der fichtbaren und aus der unſicht⸗ 
Baren, ſchoͤpft er Kräfte um Kräfte, und die Sträfte beider 
Welten folken auf ihn wirken in Gerechtigfeit und Licbe, daß 
er ihnen begegne in Gerechtigkeit und Liebe. Im der Wechſel⸗ 
wirfung mit beiden Welten fol der Menſch zum Bewußtfein 
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feinee geiftig=finnlihen Natur, zum Bemwußtfein feiner 
| ‚ Stellung im gerechten Verhältniffe der Kräfte erwachen, und 
in der Behauptung der Gerechtigkeit, Friede haben und Freude 
im heiligen Geift, und glüdfelig fein in der Liebe, 
Die ‘Gerechtigkeit aber ift geftöret; die Kräfte ſtehen 
im Menſchen zu einander nicht im gerechten Verhäftniffe: und 
darauß folgt die innere Spaltung, daß der Menfch nicht thut, 
was er will; daß er mit fid) felbft, mit feinem Nächten und’ 
“mit Gott zerfallen ift, daß Zwieſpalt und Streit die Erde 
nerwüften, und Schmerz und Tod ihre furchtbare Geißel 
ſchwingen. u 
Das Verlorne foll jedoch wicdergebracht werden; der 
Menſch und die Mienfchheit follen ihren Frieden wieder finden 
und die Liebe ſoll wiederkehren. Diefe aber fommt nur von 
Gott. Sie fommt von Gott, wenn die Mutter ihr Kind liebt 
und anregt zur Gegenliebe; fie fommt von Gott, wo das 
Herz zum Herzen ſich findet; fie ſoll aber auch auffteigen und 
fi verflären zum Tebendigen Bewußtfein der Liebe Gottes 
zum Menſchen und der Liebe des Menſchen zu Gott. ' Aus 
diefem Quellpuncte einer lebendigen Gottederfenntniß und einer 
lebendigen Gorteöfiebe fommt das Heil, — fommt die Hei⸗ 
lung der Wunden, an melden die Menfchheit und die fie 
umgebende Natur in ihrem tiefften innerften Grunde blutet. 
Wie aber ift ſolche Liebe mögfih? — Zwar 
der Glaube bedarf nicht diefe Frage. Er fucht den Herrn, 
daß er Ihn inne werden möchte, und erfährt, daß Er nahe 
iſt denen, die Ihn anrufen, die Ihn mit Ernſt anrufen, 
Der Glaube verſteht daB Zeugniß, das Gott vom Himmel 
giebt, indem „er feine Sonne aufgehen läßt über die Boͤſen 
„und über die Guten, und laͤßt regnen über Gerechte und 
„Ungerechte“ (Matth. 5, 45), der und viel Gutes thut 
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and unfre Herzen erfüllet mit -Speife und Freude; der Glaube 
vernimmt dad Zeugniß deflen, der da ſpricht: „Kommet ber '. 
„„zu mir, ich will euch erquicken‘’ (Matth. 11, 28); der , ' 
Glaube, die unmittelbare Auffaffung der Offenbarung Gottes 

in Chrifto, fennt die Liebe wohl, die Gott zu uns hat, und 
lebt in diefer Liebe in der Wechſelwirkung mit Gott, denn 

er thut.den Willen deſſen ‚ der und zuerſt geliebet bat, So 
der lebendige Glaube. 

Doch die Liebe kann auch erkannt werden. „Wir 
haben erkannt und geglaubet die Liebe, die Gott zu uns hat,“ 
ſpricht der Apoſtel (1 Joh. 4, 16). Und darum dürfen wir 
wohl fragen, wie die Liebe moͤglich ift ? 

Liebe ift Wechſelwirkung. Wechſelwirkung aber kann 
“nur dort ftatt finden, wo die wechfelwirfenden Weſen einan- 
der berühren. Die Liebe kann nur zwifchen folhen Wefen' 
gedacht werden, weldhe einander berühren fönnen — 
Mag diefe Behauptung parador erfcheinen, fie ift dennod) fo 
nothwendig und fo wahr, ald die Wirkung überhaupt wirk⸗ 
ih, und eine Wechfelwirfung , wo fie ftatt findet, wahr ift; 
jedod) nothwendig einer Bedingung bedarf, damit fie wirklich 
und wahr werde. — Es iſt gewißlid) wahr, daß eine pofitive 
Wechſelwirkung zwifchen Gott und dem Menfchen, und daher 
eine wirkliche Liebe zwifchen Gott und dem Menſchen nicht 
moͤglich und nicht wirklich fein fünnte, wenn Gott und der 
Menſch einander nicht berühren koͤnnten. Nur der Unverftand, 
der fich in Beziehung auf das Denfen ded Tranöfcendentalen 
und auf dad Nachdenken über Gott an das linverftandeneiund 
Unverftändliche, ja an dad Unfinnige und Widerfinnige, ge⸗ 
wöhnt hat, und mit negativen Formeln göttliche Prädicate zu 
fegen meint, — nur der Unverftand, der die Gottheit mit 
unbeftimmten Begriffen beftimmen wil, wird die Bchaupr 
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außerhalb des fi) beivegenden Weſens einen Endes und Ruhe⸗ 
punct, in-welchen die Bewegung ausläuft. Der Vogel fliegt 
auf den Aſt, um dort zu ruhen; der Menfch arbeitet, damit 
ee in Ruhe genieße, wad er erworben; und Gott ruhete am 
fiebenten Tage von allen feinen Werfen, Ruhe ift der Biel- 
punct und der Zweck der Bewegung in der bewegten lebens⸗ 
vollen Welt. Aber Ruhe ift nicht Stillſtand und ift nicht 
Erſtarrung, nicht Empfindungslofigfeit.. Die lebendigen 
Weſen verfolgen ihre Zwecke nicht darum, um in ihnen zu 
erftarren, fondern um in ihnen neu belebt zu werden. Denn 
wo die Bewegung, die Icbendige, ihren Endes und Ruhe: 
punet findet, in welchen fie außläuft, da hört fie nicht auf: 
da wird fie ruͤcklaͤufig, rüdwirfend, — da wird fie bei leben⸗ 
‚ digen Welen Empfindung der bewegenden Sraft, — 
da wird fie Seldftgefühl, — bei Menfchen Selbſtbewußt⸗ 
fein, — Auswirkung und Ruͤckwirkung, d. h. Wechſelwir⸗ 
fung, aus welcher fi) ergeugt die Empfindung, — Rube 
in der vollen Empfindung feiner felbft, folglich 
Lebensfüle in der Ruhe, im Gleichgewichte und in der Wech⸗ 
felwirfung auswirfender und ruͤckwirkender Kräfte, — das ift 
der allgemeine Zweck alles Lebendigen, der Zweck, der im 
Leben felbft feinen Grund: hat. Jede lebendige Auswirkung, 
wean fie nicht in ſchrankenloſer Auswirfung ſich verzehren 
und untergehen fol, muß ihren Stüßpunct, ihre Schranfe, 
ihre Gegenwirfung, und in derfelben und mit derfelben ihre 
Befeftigung, ihre Befriedigung, ihren Frieden, finden. j 
Wechſel und Wechfelwirfung herrſcht freilich überall in 
der lebensvollen Welt. Auswirfung und Rüdwirfung, ein 
ſtetes Begegnen und Entgegnen der mannigfaltigen Kräfte, 
werden wir überall gewahr, — aber nicht überall herrſcht 
Friede, Auch der Streit ift vorhanden, dad Gegentkeil des 
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Friedens; und dennoch geht er hervor, wie der Fricde, aus 
der Wechſelwirkung. 

Die Wechfelwirfung ift nämlich zwiefacher Art: eine 
richtige und eine unrichtige, oder auch eine gerechte und eine 
ungerechte, — ja vielmehr eine harmoniſche, eine in einander 
greifende Wechfelwirfung, und eine disharmonifche, eine 
einander abftoßende Wechſelwirkung; — es giebt eine einis 
gende und eine fpaltende Wechſelwirkung: jene erzeugt den 
Frieden, diefe den Streit; jene befruchtet, bethätiget, ents 
wickelt, dieſe flört, preßt und unterdrädt; jene belebt, diefe 
ertödtet. — 

Was aber ıft denn harmoniſche, und was ift disharmo⸗ 
nifche Wechſelwirkung? Das Ohr empfindet die Harmonie 
des Accords und freut fid) der Mannigfaltigfeit der "Harmos 
nieen; es empfindet audy die Miftöne, — ed wendet fich von 
ihnen, denn fie widern ed ans aber es fagt und nidit, Was 
der Wohlflang, und wad der Mißflang iſt. Eben fo empfin⸗ 
den und unterfcheiden wir den Händedrud und den empfindlis 
chen Schlag, warum aber jener und wohlthut und diefer uns 
ſchmerzt, darüber giebt die Empfindung felbft feine Auskunft. — 
Möchte der Verfuch der Erflärung fo aufgenommen werden, 
wie er fich giebt, — naͤmlich wie ein Verſuch. 

Die Kräfte find verfhieden. Jede Kraft muß daher 
im Verbältniß zur andern ein Maaf haben. Wenn aber 
zwei Kräfte gegen einander wirken, fo erregt und hemmt die 
eine Kraft die andere; fie erregen und hemmen einander ges 
genſeitig. Indem aber die eine Kraft die andere erregt und 
hemmt, regt fie zugleich in- der andern die Gegenfraft und 
Gegenwirfung auf. Je größer nun aber die Hemmung ift, 
welche von der einen Kraft audgeht, defto größer muß auch 
die Gegenwirkung werden, welche von der andern entgegen 
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wirft. Diefe Wechſelwirkung Fann aber. nicht, wie fi) von 
ſelbſt verfteht, in's Unendliche gefteigert werden. Es muß 
ein ‚Grad einteeten, über welden, wenn die Hemmung 
wäct, die Gegenwirfung nicht mehr hinaus fann, und auf 
welcher Stufe die Gegenfraft, anftatt erhöht, anfängt unter⸗ 
drückt zu werden. — So lange vermittelt der Erregung 
und Hemmung einer entgegenftehenden Kraft die eigenthuͤm⸗ 
(iche Thätigfeit einer lebendigen, folglid) empfindenden Kraft 
angeregt, belebt und bethätiget wird, fo lange erzeugt diefe 
Wechſelwirkung ein Wohlgefühl, weldes bis zur hoͤchſten 
| - Spannung der Kraft ſich fteigern fann, und dann als hödyftes 
Wohlgefühl in der Wechfelwirfung empfunden wird. Wo 
aber die Erregung und Hemmung ald Uebermacht ſich bewei⸗ 
fet, und die empfindende Kraft über den Grad hinaus anregt, 
auf welchem fie gegenwirfen fann; wo die empfindende Kraft 
unterdrückt wird, da entfteht Mißbehagen, welches fich 
zum Schmerze fteigert, wenn die Hemmung über den Grad 
des möglichen Widerftanded nod) weiter hinausgeht, und fo, 
wie bei barmonifiher Wechfelwirfung die Empfindung des 
Vermoͤgens gefteigert wird, fo umgefchrt bei disharmonifcher 
Wechfelwirfung die Empfindung des Unvermoͤgens fteigert. — 
So iſt es erflärbar, warum eine fanfte Berührung wohl, 
und eine Harte wehe thut: jene belebt und bethätiget ‚die zarte 
Eigenthämlichfeit der Nerven, diefe unterdrückt fie; die fanfte 
- Berührung wirft im Conflict mit den Nerven harmoniſch, die 
harte dagegen disharmoniſch *). 
Nah harmonifcher Wechfelmirfung‘, in welcher daß 
Selbſtgefuͤhl vermittelft der Gegenwirtung im Auswirfenden 
erzeugt wird, ſtreben alle lebendigen Weſen und unter ihnen 





*) Bergleiche Herbart’s Metaphyſik und Pfychologie, 
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vornämfich der Menſch, der auf Erden alle andern Gefchöpfe ' 
an Zartheit und Tiefe:der Empfindung, wie ah Stlarbeit und 
Schärfe des Bewußtfeind übertrifft. Wie mannigfaltig aber 
auch die Stufen fein mögen, auf welchen ſich das Streben 
nad) Wechſelwirkung unter den mannigfaltigen fo verfchieden 
erganifirten Gefchöpfen entwickelt, — diefed Streben hat 
feinen Urfprung allein von dem, „der ale Dinge geſchaffen 
hat, und durd) defien Willen fie das Weſen,“ naͤmlich ihre 
Eigenthuͤmlichkeit, „haben und gefchaffen find: das Etreben 
nad Wechfelwirfung, welches die Icbendige Welt von der, 
niedrigiten bie sur höchften Stufe der Lebensentwickelung und 
Kebensempfindung durdydringt, umfaft, und ciniget, fommt 
von Gott, von dem Jehovah der Elohim, von dem affe 
Dinge find und der allen Dingen nad) dem Maaße ihrer 
Smpfänglichfeit feinen Geift eingehaucht und fein geiftis 
ges Weſen, feine ewige Straft und Gottheit, in ihnen auöges 
prägt bat. 

„Sott aber if die Liebe” (1 Joh. 4, 16); die 
Liebe aber ift dad Band der Vollfommenheit, welches Him⸗ 
mel und Erde verfnüpft, und Alles, was darinnen ift, mit 
“ihrem Tebendigen und belebenden Gotteshauche durchſtroͤmt, 
daß alle Weſen trinken aus der Urquelle ihres Daſeins, und 
alle Weſen ihres Daſeins ſich freuen. 

Und auf der hoͤchſten Stufe der Lebensentwickelung ſteht 
der Menſch, feiner urſpruͤnglichen Beſtimmung nad, Die’ 
Erde fol ihm unterthban fein und der Himmel fteht ihm offen: 
aus beiden Welten, aus der fichtbaren und aus der unfichte 
baren, ſchoͤpft er Kräfte um Kräfte, und die Kraͤfte beider 
Welten folfen auf ihn wirfen in Gerechtigkeit und Liebe, daß 
er ihnen begegne in Gerechtigkeit und Liebe. In der Wechſel⸗ 
wirfung mit beiden Welten fol der Menſch zum Bewußtfein 


ı 


feiner geiftigsfinnlihen Natur, zum Bewußtſein feiner 
‚ Stellung im gerechten Verhältniffe der Kräfte erwachen, und 
in der. Behauptung der Gerechtigkeit, Friede haben und Freude 
"im heiligen Geift, und glüdfelig fein in der Liebe, 

Die Gerechtigkeit aber ift geftöretz; die Kräfte ſtehen 
im Dienfchen zu einander nicht im gerechten Verhältniffe: und 
daraus folgt die innere Spaltung, daß der Menſch nicht thut, 
was er will; daß er mit ſich felbft, mit feinem Nächften und 
“mit Gott zerfallen ift, daß Zwieſpalt und Streit die Erde 

serwüften, und Schmerz und Tod ihre furchtbare Geißel 

ſchwingen. I 

Das Verlorne ſoll jedoch wiedergebracht werden; der 
Menſch und die Menſchheit ſollen ihren Frieden wieder finden 
und die Liebe ſoll wiederkehren. Dieſe aber kommt nur von 
Gott. Sie kommt von Gott, wenn die Mutter ihr Kind liebt 
und anregt zur Gegenliebe; ſie kommt von Gott, wo das 
Herz zum Herzen ſich findet; fie ſoll aher auch aufſteigen und 
fi) verflären zum lebendigen Bewußtfein der Liebe Gottes 
zum Menſchen und der Liebe des Menſchen zu Gott. Aus 
diefem Quellpuncte einer Tebendigen Gottederfenntniß und einer 
Icbendigen Gottesliebe fommt das Heil, — fommt die Hei⸗ 
lung der Wunden, an welchen die Dienfihheit und die fie 
umgebende Natur in ihrem tiefften innerften Grunde blutet. 

Wie aber ift ſolche Liebe moͤglich? — Zwar 
der Glaube bedarf nicht diefe Frage. Er fucht den Herrn, 
daß er Ihn inne werden möchte, und erfahrt, daß Er nahe 
ift denen, die Ihn anrufen, die Ihn mit Ernft anrufen. 
Der Glaube verfteht dad Zeugniß, dad Gott vom Himmel 
giebt, indem „er feine Sonne aufgeben läßt über die Boͤſen 
„und über die Guten, und laͤßt regnen über Gerechte und 
„Ungerechte“ (Matth. 5, 45), der und viel Gutes thut 


- 
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und unfre Herzen erfüllet mit -Speife und Freude; der Glaube 
vernimmt dad Zeugniß deflen, der da fpricht: „Kommet her 
„zu mir, ich will eud) erquicken““ (Matth. 11, 28); der 
Glaube, die unmittelbare Auffaffung der Offenbarung Gotted 
in Chrifto, Fennt die Liebe wohl, die Gott zu und hat, und 
lebt in diefer Liebe in der Wechſelwirkung mit Gott, denn 
er thut.den Willen deifen, der uns zuerft geliebet hat. So 
der kebendige Glaube. 

Doch die Liebe Fann au) erfannt werden, „Wir 
haben erfannt und geglaubet die Liebe, die Gott zu und hat,” 
foricht der Apoftel (1 Joh. 4, 16). Und darum dürfen wir 
wohl fragen, wie die Liebe möglid) ift ? 

Kiche ift Wechielwirfung. Wechſelwirkung aber kann 
nur dort ſtatt finden, wo die wechſelwirkenden Weſen einan⸗ 
der berühren. Die Liebe kann nur zwiſchen ſolchen Wefen 


gedacht werden, weldye einander berühren fönnen. — 


Mag diefe Behauptung parador erſcheinen, fie ift dennod) fo 
nothwendig und fo wahr,-ald die Wirfung überhaupt wirfs 
fih, und eine Wechfelwirfung,, wo fie ftatt findet, wahr ift; 
jedoch nothwendig einer Bedingung bedarf, damit fie wirklich) 
und wahr werde. — Es iſt gewißlicdy wahr, daß eine pofitive 
Wechſelwirkung zwifchen Gott und dem Menſchen, und daher 
eine wirfliche Liebe zwifchen Gott und dem Menſchen nicht 
möglich und nicht wirklich fein könnte, wenn Gott und der 


Menſch einander nicht berühren fönnten. Nur der Unverftand, - 


der fi) in Beziehung auf dad Denfen des Transſcendentalen 
und auf dad Nachdenken über Gott an das linverftandeneiund 
Unverftändfiche, ja an das Unfinnige und Widerfinnige, ge⸗ 
wöhnthat, und mit negativen Formeln göttliche Prädicate zu 
ſetzen meint, — nur der Unverſtand, der die Gottheit mit 
unbeftimmten Begriffen beſtimmen will, wird die Bchaups 
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tung, daß Gott und der Menſch einander berüpren, beteti— 
ten wollen. 

Der Menſch exiſtirt im Raume, und tann daher 
nur von raͤumlichen Weſen beruͤhrt werden: Gott muß 
folglich nothwendigerweiſe als vorhanden im Raune 
‚gedacht werden, wenn ein wirkliches thatſaͤchliches 
Verhaͤltniß zwiſchen Gott und den Menſchen, nicht bloß mit - 
Wörtern, fondern mit IBorten, mit Begriffen nämlich, be= 
zeichnet werden fol, welche begeifflich , nad) ihrem Inhalte- 
durchſchaulich, und in ihrem Sufammenhange mit der ſaͤmmt⸗ 
lichen Begriffümaffe des Menfchen erfennbar find. — Abe 
die negativen Begriffe, mit weldyen man die Gottheit zu be= 
zeichnen gewohnt ift, ftoßen den Begriff der Gottheit aud de 
Begriffsmaſſe, welche das Pofitive bezeichnet, hinaus, und 
fondeen denfelben von den Begriffen des Wirffichen und des 
Realen ab. Die Erkenntniß des wirflichen, realen und le⸗ 
bendigen Gotted kann nur vermittelft pofitiver Begriffe be= 
wirkt werden; vermittelft folcher Dierfmale, welche überhaupt 
dem Wirklichen, Realen und Lebendigen zufommen. — Gott 
muß daher als eriftirend im Raume erfannt werden, denn 
Raͤumlichkeit ift die Bedingung der Exiſtenz. 

Borftchende Behauptung tritt aerdingd den gangbas 
ren BVorftellungen ‚von dem Wefen Gottes entfchieden entges 
gen. Es ift wahr, daß Gott ein Geift iſt (Joh. 4, 24), 
und als folcher von der Natur und von dem Sichtbaren we⸗ 
ſentlich verfchieden. Aber es ift nicht wahr, daß der Geift 
in allen Prädicaten der Natur entgegengefegt ift: in den 
Prädicaten nämlich), welche dem Werfen als folchem gebuͤh⸗ 
ven, iſt Gott der Natur nicht entgegengefeßt, denn Gott if 
ein Wefen. Es ift daher falfch wenn man dem Geifte aud) 
das Pradicat des Näumlichen abfpredyen wid. 
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vornaͤmlich der Menſch, der auf Erden alle andern Geſchoͤpfe 
an Sartheit und Tiefe:der Empfindung, wie ah Stlarheit und 
Schärfe des Bewußtſeins übertrifft. Wie mannigfaltig aber 
aud) die Stufen fein mögen, auf welchen ſich das Streben 
nad) Wechfelwirfung unter den mannigfaltigen fo verfcyieden 
erganifirten Geſchoͤpfen entwickelt, — diefed Streben bat 
feinen Urfprung alein von dem, „der ale Dinge gefchaffen 
hat, und durch deſſen Willen fie das Weſen,“ naͤmlich ihre 
Eigenthuͤmlichkeit, „haben und geſchaffen ſind:“ das Streben 
nach Wechſelwirkung, welches die lebendige Welt von der 
niedrigſten bis sur hoͤchſten Stufe der Lebensentwickelung und 
Lebensempfindung durchdringt, umfafit, und ciniget, fommt 
von Gott, von dem Jehovah der Elohim, von dem alte 
Dinge find und der allen Dingen nad) dem Maaße ihrer 
Smpfänglicdfeit feinen Geift eingehaucht und fein geifti= 
sed Weſen, feine ewige Straft und Gottheit, in ihnen audges 

prägt hat. 
| „Sott aber if die Liebe” (1 Joh. 4, 16); die 
Liebe aber it das Band der Vollfommenheit, welches Him⸗ 
mel und Erde verknuͤpft, und Alles, was darinnen iſt, mit 
ihrem lebendigen und belebenden Gotteshauche durchſtroͤmt, 
daß alle Weſen trinken aus der Urquelle ihre Daſeins , und 
alle Weſen ihres Daſeins ſich freuen. 

Und auf der hoͤchſten Stufe der Lebensentwickelung ſteht 
der Menſch, feiner urſpruͤnglichen Beſtimmung nach. Die’ 
Erde ſoll ihm unterthan ſein und der Himmel ſteht ihm offen: 
aus beiden Welten, aus der ſichtbaren und aus der unſicht⸗ 
baren, ſchoͤpft er Kraͤfte um Kraͤfte, und die Kraͤfte beider 
Welten ſollen auf ihn wirken in Gerechtigkeit und Liebe, daß 
er ihnen begegne in Gerechtigkeit und Liebe. In der Wechſel⸗ 
wirkung mit beiden Welten ſoll der Menſch zum Bewußtſein 
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„ten (9.139, 8 — 10). Die Bibel legt Gott die 
Raͤumlichkeit bei: „Bin Sch ed nicht, fpricht der Herr, 
der Himmel und Erde erfüllet” (Ier. 23, 24)? Die 
Bibel Ichrt, daß die Gottheit nah allen drei Dimenfionen 
des Raumed, nad) Höhe, Tiefe und Weite, ausgedehnt iſt, 
und daß fie den Raum erfüllet: unfre Philofophen und 
Theologen aber nennen die Gottheit zwar allgegenmwärtig, 
rücken fie aber aus dem Naume hinaus; im Himmel und in 
der Höfe und am Äußerften Meer foll Gott zwar fein, aber 
nicht da fein, nicht irgend wo fein. So nimmt die Phi- 
Iofophie und die Theologie mit der Hand des Denfens, mad 
die Hand ded Glaubens giebt, und fo betrügen die Klüglinge 
mit ihrem verfehrten Denken fich felbft und Andre um die 
Kraft und um die Frucht ded Glaubens, 

Alles Concrete aber bat cin gewiſſes beftimmtes 
Maaß; jedes beftimmte Maaß aber hat feine Schranfe, — 
ift beſchraͤnkt. Der concrete, der wirffiche,' der lebendige 
Gott kann daher in Beziehung auf den Mienfchen unendlich, 
d.h. von menfchliden Kräften und Vorftellungen ald unmeßbar, 
gedacht werden, und muß fo gedacht werden, weil er relativ 
unendlich iſt. Wird aber der Gottheit abfolute Unend= 
lichkeit beigelegt, fo wird fie ein Ieerer Begriff und 
eine unmoͤgliche Größe; fie bat chen fo wenig einen 
Werth, ald die Duadratwurzel aus einer negativen 
Größe einen Werth haben fann, wiewohl beide Begriffe, 
die Unendlichkeit und die Quadratwurzel, aus einem gewiflen, 
der Form nad), confequenten Denfen hervorgegangen fein 
fönnen, Der Begriff einer abfolut unendlichen Gottheit ift, 
ald Gegenfag zur relativen Endlichfeit, ein confequenter 
Begriff: aber er ift ein völlig Icerer, es entfpricht demfelben 
nirgend eine Eriftenz, und kana demfelben Feine ents 
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und unfre Herzen erfuͤllet mit Speiſe und Freude; der Glaube 
vernimmt dad Zeugniß deſſen, der da ſpricht: „Kommet her 
„zu mir, ich will euch, erquicken““ (Matth. 11, 28); der , 
Glaube, die. unmittelbare Auffaffung der Offenbarung Gottes 

in Chrifto, Fennt die Liebe wohl, die Gott zu und hat, und 
lebt in diefer Xiebe in der Wechſelwirkung mit Gott, denn 

er thut.den Willen deflen, der uns zuerft geliebet hat. So 
der lebendige Glaube. 

Doch die Liebe kann auch erkannt werden. Bir 
haben erfannt und geglaubet die Liebe, die Gott zu und hat,” 
fpricht der Apoftel (1 Joh. 4, 16). Und darum dürfen wir 
wohl fragen, wie die Liebe möglid) iſt? 

Liebe ift Wechſelwirkung. Wechſelwirkung aber fann 
“nur dort ftatt finden, wo die wechfelwirfenden Weſen einan⸗ 
der berühren. Die Liebe kann nur zwiſchen ſolchen Wefen 
gedacht werden, weldygeinander berühren fönnen — 
Mag diefe Behauptung parador erſcheinen, fie ift dennod) fo 
nothivendig und fo wahr, ald die Wirfung überhaupt wirf- 
fih, und eine Wechfelwirfung, wo fie ftatt findet, wahr ift; 
jedoch) nothwendig einer Bedingung bedarf, damit fie wirklich 
und wahr werde. — Es iſt gewißlich wahr, daß eine pofitive 
Wechſelwirkung zwifchen Gott und dem Menfchen, und daher 
eine wirkliche Liebe zwifchen Gott und dem Menſchen nicht 
moͤglich und nicht wirklich ſein koͤnnte, wenn Gott und der 
Menſch einander nicht berühren fünnten. Nur der Unverſtand, 
der fi) in Beziehung auf dad Denfen ded Transſcendentalen 
und auf dad Nachdenfen über Gott an das Unverftandeneiund 
Unverftändfiche, ja an das Unfinnige und Widerfinnige, ges 
mwöhnt hat, und mit negativen Formeln göttliche Prädicate zu 
fegen meint, — nur der Unverftand, der die Gottheit mit 
unbeftimmten Begriffen beftimmen will, wird die Bchaups 
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‚tung, daß Gott und der Menſch einander beruͤhren, befteei— 
ten wollen. 
Der Menſch eriftirt im Naume, und kann daher 
nur von räumlichen Wefen berührt werden: Gott muß 
folglich nothwendigerweife ald vorhanden im Raume 
gedacht werden, wenn ein wirkliches thatfähliches 
\ Verhaͤltniß zwifchen Gott und den Menfchen, nicht bloß mit 
Wörtern, fondern mit Worten, mit Begriffen nämlich, be= 
zeichnet werden fol, welde begeifflich , nad) ihrem Inhalte 
durchſchaulich, und in ihrem Sufammenhange mit der fämmt- 
lichen Begriffsmaſſe des Menfchen erfennbar find. — Aber 
die negativen Begriffe, mit welcdyen man die Gottheit zu be⸗ 
zeichnen gewohnt ift, ftoßen den Begriff der Gottheit aud der 
Begriffsmaſſe, melde dad Pofitive bezeichnet, hinaus, und 
fondeen denfelben von den Begriffen des Wirffichen und des 
Realen ab. Die Erfenntniß des wirklichen, realen und les 
\ bendigen Gottes kann nur vermittelſt poſitiver Begriffe bes 
wirkt werden; vermittelft ſolcher Merkmale, welche überhaupt 
dem Wirklichen, Realen und Lebendigen zukommen. — Gott 
muß daher als exiſtirend im Raume erkannt werden, denn 
Raͤumlichkeit iſt die Bedingung der Exiſtenz. 

Vorſtehende Behauptung tritt allerdings den gangba⸗ 
ren Vorſtellungen von dem Weſen Gottes entſchieden entges 
gen. Es ift wahr, daß Gott ein Geiſt ıft (ob. 4, 24), 
und als folcdyer von der Natur und von dem Sichtbaren wer 
ſentlich verſchieden. Aber es ift nicht wahr, daß der Geift 
in allen Prädicaten der Natur entgegengefegt ift: in den 
Praͤdicaten naͤmlich, welche dem Werfen als folchem gebuͤh⸗ 
ren, iſt Gott der Natur nicht entgegengeſetzt, denn Gott iſt 
ein Weſen. Es iſt daher falſch wenn man dem Geiſte auch 
das Praͤdicat des Raͤumlichen abſprechen will. 


— 
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Alles, wa iſt, das ıft irgendwo und irgendwie: 
Gott, der da ift, und wirklich ift, der eriftirt deshalb 
nothwendiger Weife im Raume, bat eine‘ beftimmte 
Begrenzung, eine Geſtaltung, und ift nur alſo ald ein . 
wirklicher lebendiger Gott denkbar und erfennbar *). 

Es iſt gänzlich fallh, wenn man meint, die Gottheit 
zu verherrlichen und ihre Erhabenheit um fo mehr zu erfennen, 
jemehr man den Begriff‘ derfelben von den Merfmalen des 
Concreten befreit. Es ift gänzlich falfch), wenn man meint, 
das Conerete fei dad Niedere, und der Gegenfaß gegen das⸗ 
felbe werde unmittelbar Durch den Gegenſatz dad Höhere. 
Nur dad Concrete, dad Wirklihe, bat wirflihen Werth 
auf Erden und im Himmel; alle Abftraction ift nur Zeichen 
eined Werthes, an und für fi) aber eben fo werthlos, als 
die Etiquette an einem Beutel mit Gelde. ine abftracte 
Gottheit, wie erheben und pomphaft auch die Abftractionen 
flingen, mit welden man fie fhildern will, iſt werthlos. 
Die Bibel weiß erhabener von Gott zu reden, ald unſre abs 
ftrahirenden Philofophen und Theologen; fie redet in pofis- 
tiven und concreten Begriffen von ihm. ,,Führe ich gem 
„Himmel,“ fpricht fie, „ſo biſt du da; bettete ich mir in der 1. 
„Hoͤlle, fiehe, fo biſt du'auch da; nähme ich Flügel der Morz ' | 
„genroͤthe, und bliebe am Außerften Meer, fo würde mid 
„doch deine Hand dafeldft führen und deine Nechte mich hal⸗ 


*) „Jeder endliche Geiſt,“ fagt Lange (Studien und Kritiken 
1836. 3. Heft. ©. 696.) „muß fich als ein folcher, der nicht in’s Uns 
endliche zerfließen fol, irgendwo befinden, und irgendwie geſtal⸗ 
ten.’ — 3u folchen Beftimmungen des Geiſtes, als eines realen Wer 
fens, wird ein confequenies und nüchternes Denken gedrängt: fol denn 
der Begriff der Gottheit, welche der Grund aller Realität iſt, irreal 
und (erationat gedacht werden, und in’s Unendliche zerfließen! — 
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„ten“ (Pſ. 139, 8 — 10). Die Bibel legt Gott die 
Raͤumlichkeit bei: „Bin Ich ed nicht, fpricht der Herr, 
der Himmel und Erde erfüllet” (Ier. 23, 24)? Die 
Bibel lehrt, daß die Gottheit nad allen drei Dimenfionen 
des Raumed, nad) Höhe, Tiefe und Weite, ausgedehnt ift, 
und daß fie den Raum erfüllet: unfre Philoſophen und 
Theologen aber nennen die Gottheit zwar allgegenmärtig, 
rücken fie aber aud dem Naume hinaus; im Himmel und in 
der Hölle und am dußerften Meer fol Gott zwar fein, aber 
nicht da fein, nicht irgend wo fein. So nimmt die Phi- 
lofophie und die Theologie mit der Hand ded Denfens, was 
die Hand des Glaubens giebt, und fo betrügen die Klüglinge 
mit ihrem verfehrten Denfen ſich felbft und Andre um die 
Kraft und um die Frucht des Glaubens. | 

Alles Concrete aber hat cin gewiſſes beftimmtes 
Maaß; jedes beftimmte Maaß aber hat feine Schranfe, — 
ift befcheänft. Der concrete, der wirffiche,' der lebendige 
Gott kann daher in Beziehung auf den Menfchen unendlich, 
d.h. von menſchlichen Kräften und Vorftellangen ald unmeßbar, 
gedacht werden, und muß fo gedacht werden, weil er relativ 
unendlich iſt. Wird aber der Gottheit abfolute Unend⸗ 
lichkeit beigelegt, fo wird fie ein leerer Begriff und 
eine unmoͤgliche Größe; fie bat chen fo wenig einen 
Werth, ald die Quadratwurzel aus einer negativen 
Größe einen Werth haben fann, wiewohl beide Begriffe, 
die Unendlichfeit und die Quadratwurzel, aus einem gewiflen, 
dee Form nach, confequenten Denken hervorgegangen fein 
fönnen, Der Begriff einer abfolut unendlichen Gottheit ift, 
ald Gegenfag zur relativen Endlichfeit ‚ ein confequenter 
Begriff: aber er ift ein völlig leerer, es entfpricht demfelben 
nirgend eine Eriftenz, und fann demfelben feine ent= - 
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ſprechen, denn der Begriff der abſoluten Unendlichkeit iſt die 
Aufhebung der Exiſtenz. 

Wenn freilich der Idealismus Geltung findet, und Ge⸗ 
danken das Weſentliche ſein ſollen, die Erſcheinung dagegen 
der Weſen nur als Gedanke geachtet wird: da mag immerhin, 
wo die Realitaͤt uͤberhaupt aufgehoben iſt, auch die Gottheit 
ihrer poſitiven und realen Merkmale beraubt werden: hat der 
Wind der idealiſtiſchen Lehre (Eph. 4, 14) die ganze Schoͤpfung 
weggeblaſen, ſo iſt es weder zu bewundern noch zu bedauern, 
wenn der Schoͤpfer mit hinaus geblaſen wird. Wo aber das 
nuͤchterne Bewußtſein den Menſchen ſich ſelbſt als ein reales 
Glied einer realen Weſenkette erkennen laͤßt, da ſoll die nega⸗ 
tive Theologie die Hand und die Rechte nicht negiren, welche 
dieſe Weſenkette knuͤpft und hält, und den Glauben nicht bes - - 
trügen und irre führen, der an die ſtarke Hand und an die 
Rechte feined Gottcd fi) Flammert, wenn er au) „bliebe am 
äußerften Meer.’ 

Nur was auf die Eriftenz des Menfchen wirft, hat für 
denfelben einen wirflihen Werth. Auf Eriftentes wirft aber 
nur Exiſtentes; auf die Eriftenz des Menſchen fann daher nur 
die Exiſtenz Gotted einwirfen. Exiſtenz aber ift Naumers- 
füllung: der eriftirende Gott, der wirfliche, ift der räums 
liche, der raumerfüllende Gott. 

Alle Begriffe haben jedody nur infofern einen Werth 
für den Menfchen,, als fie mit den concreten Begriffen, in 
welchen fein Leben ſich bewegt, verfnüpft find, und auf dies 
felben einwirken. Das praftifche Leben der Menfchen aber 
bewegt fich in menſchlichen Begriffen; und alle Begriffe, welche 
den Dienfchen bewegen follen, müflen von ihm in ihrer Kraft 
empfunden und in ihrer, Geftalt und Form angefchaut und“ 
vorgeftellt werden fönnen: fie müflen anthropopathifch und 


Bewußtſein an den unſichtbaren Gott ſich Halten, als fähe 
man ihn: es lehrt die Erfenntniß ‚des eriftirenden 
und lebendigen, de s wisftigen und wirfenden 
Gottes. 

Dieſe Erkenntniß des 3wirklichen und wirkenden Gottes 
ſoll jedoch eine Wirkung haben. Und da der Menſch vom 
Geſetz der aͤußern Cauſalitaͤt nicht unbedingt abhängig iſt, ine 
dem er den Einwirkungen nad) ſeiner Willkuͤhr Gegenwirkun⸗ 
gen entgegenſtellen kann, ſo iſt die Frage nach der Wirkung 
der Erkenntniß keinesweges weder eine muͤßige noch vergeb⸗ 
liche. Von der Beſchaffenheit unſrer Vorſtellungen haͤngt 
unſte Lebensrichtung und unſer Lebenszuſtand ab, denn die 
Beſchaffenheit derſelben beſtimmt unſern Willen und unſer 
Verhalten. Erkenntniß iſt daher nicht gleichgültig: eine fal= 
ſche leitet und irre und ift verderblich, die wahre aber bringe 
Segen: fie ift dad Licht am dunfeln Orte des irdifchen Da⸗ 
ſeins; fie zeigt das Ziel und zeigt den Weg. 

Seligfeit aber ift daS Ziel; und Shriftus iſt der 
Vermittler deſſelben. Seligfeit, — nämlich die bewußte 
Stellung der Seele im gerehten Verhältniffe 
swifhen Geift und Leib, oder zwifchen Geift und 
Sinnlichkeit *); im gerechten Verhältniffe der geiftigen, der 
activen Kräfte zu den finnlichen oder paffiven, diefe ift das 
höchfte Ziel des Menfchen. Wer aber wird ed ergreifen, mit 
Luft und Ernft ergreifen, wenn er nicht weiß, was er will; 
wenn er nicht weiß, was Seligkeit iſt? — Der Glaube ers 
fährt und ergreift fie unmittelbar; die Erfenntniß aber giebt 


*) Unter dem Begriff der Sinnlichkeit ift die gange paffive Natur 
des Menfchen,, feine Aufnahmefähigkeit, zu verfichen. Die Sinnlichkeit 
begreift daher den inneren Sinn und die Äußeren Sinne, die pſychi⸗ 
ſchen und phyſiſchen Empfintungen in fid). 
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’ den Schlüffel zu den Rathſchluͤſſen der göttlichen Liebe, und 


. vermittelt das lebendige Bemußtfein, aus welchem die Luft 


entfpringt, bei Chriſto zu fein (Phil. 1, 23), und der Ernft, 
daß wir mit Furcht und Zittern ſchaffen, daf wir felig werden 
Phil. 2, 12), und die Verheißung, einzufommen zu feiner 
Ruhe, nicht verfäumen (Ebr. 4, 1). — Die Seligfeit aber, — 
die gerechte Stellung der Seele in ihrem Doppelverhältnig, — 
daB fehrt die Erfenntniß der Wahrheit, — ift nit ein 
tinfader Zuftand; indem die Seele felbft, wiewohl fie 
nicht förperfich,, Fondern geiftig iſt, doch aus der Vereinigung 
der urwefentlichen. Kräfte, wie diefelben im Geifte vorhanden 
find, und auf den Leib ſich ftügen, hervorgegangen ift. Selig⸗ 
keit ift daher nicht, wie Viele geträumt haben und noch träus 
men, ein bewußtloſes Verſchwimmen und Verſchwommeinſein 
der Seele in ihren Urſprung, in die Gottheit; fie iſt keines⸗ 
weges etwa nur eine indifferente Indifferenziirung der Diffen 
tenz, die im irdiſchen Leben die Scele des Menfiben von Gott 
und von der Welt unterfihieden hat. Die Ecligfeit, welde 
der Chriſt auf Grund der göttlichen Offenbarung und auf 
Örund der Erfenntniß der Wahrheit im fünftigen Leben ers 
Warten darf, und die er hier erftreben fol, ift cin bewußiter, 
und folglich cin auß einem Gegenſatz der Kräfte hervorgehen⸗ 
der Zuftand; — und darum nicht ein einfacher. Gie entſteht 
in Der gerechten Vermittelung zwifchen Geift und Leib, bedingt 
durch Activität und Pafjivität, indem das heilige und gerechte 
Geſetz des Geiftes im geiftigen Leibe des Menſchen, in feiner 
WB efenheit, feinen Ausdruck und feine Befeftigung er⸗ 
Ale, und. in diefer Befeftigung die Scele erneuert wird nad) 
dem Bilde deß, der und berufen hat zu feiner Herrlicyfeit und 
Tugend, und frei geworden von der Herrſchaft der Sünde 
(1 Joh. 3, 9) ſich ihres gerechten Verhältniffed zu Gott bes 
| | | 9 
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wußt ift, und in ſolchem Bewußtfein Friede gefanden dat. 


Der Menfc iſt ein geiftig finnliched Wefen, und in: fo fern 


muß es Gotted Wille fein, dag auch fein Leib, als ein 


integrirender Theil feined Weſens, dergeftalt von den Wir- 
fungen des heiligen Geifted durd)leuchtet, durchdrungen und 
geheiliget werde, daß Gott im ganzen Weſen des Menſchen fei 


Alles in Allem, das ganze Weſen' ded Menfchen durch und 


x 


durd), nad) Leib und Seele und Geift, vom heiligen Geſetze 
Gottes durchwirkt und regiert werde, und alſo der Menſch 
faͤhig ſei, mit feinem ganzen. Weſen Theil zu haben an der 
zufünftigen Herrlicjfeit, die Gott geben wild. Demnad) aud 
die Schrift eine Auferftchung des Leibed und folglich naturs 
nothwendig eine Theilnahme deſſelben an der fünftigen Seligs 


- Zeit lehrt (womit das apoftolifche Glaubensbekenntniß in der 
Annahme von der „Auferſtehung des Fleifches‘’ übereinftimmt), 


und den ganzen Menfchen in Chrifto „nach der großen Barm⸗ 
„berziäfeit Gottes ald micdergeboren betrachtet wiſſen will, zu 
„einer feligen Hoffnung durd) die Auferftehung Sefu Chriſti 


„von den Todten; zu einem unvergaͤnglichen und unbefleckten 


„und unvcrweilidhen Erbe, dad behalten wird im Himmel 


- denen, die aus Gotted Macht durd) den Glauben bewahret 


„werden zur Seligfeit, welche zubereitet ift, daß fie offenbar 
„werde zu der legten Zeit (1 Petr, 4, 3— 5) *).“ 


*) Eben fo verkehrt als verderblich ift daher die angeblich „rein 
geiſtige“ Auffaffung der Unfterblichkeit des Menfchen. Das LKeibliche 
will man, als wäre e8 ein abfolut Vergängliches, nicht achten. Das 
mit aber öffnen fie allen Laftern Thor und Thür, indem fie das Fleifch 
ungeftört laffen, demfelden kein Geſetz ftellen, es dadurch in feinen 
Lüften ermuthigen, und dergeftalt, anftatt hier die Seligkeit zu e r⸗ 


ſtreben, zu deren Genuß wir zufünftig gelangen folfen (Rom. 8, 24), 


ohne Scheu den Lüften dienen, und im Tode den ganzen Unflat ihres 
Fleiſches, d. & ihre Perfönlichkeit (denn fie find Fleiſch, weil fie 
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Doch nur durch Umwandlung und Verwandlung der 
angebomen Natoͤrlichkeit fann. dad Weſen ded Menſchen in 
ſolche Gerechtigkeit geftellt: werden, denn nur in dem Mdafe, 
als dad Geſfetz des Geiſtes eins und ausgeprägt ift in der 
Seele, und.in den unzerfiörbaren Theilen des Leibes, — nur 
in folhem Maaße fann die Seele Theil Haben an Gott und 
an feinem ewigen Reiche. — „Der Geift iſt ed, der da 
febendig macht; dad Fleiſch ift fein Nuͤtze (Joh. 6, 63); 
„Fleiſch und Blut fonnen dad Reid) Gottes nicht ererben.“ 
Hat man jedoch einen natürlichen Leib, fo dat man aud) einem 
geiſtigen Leib, die Bafid des fünftigen Auferſtehungsleibes. 
In diefen fol hier auf Erden das Geſetz des Geifted eingeprägt. 
werden, damit es in der zufünftigen Zelt fo ausgeprägt, und 
die Serle felig werde in ihrem verflärten Label \ 

Das Chriſtenthum ſteckt und diefes Ziel. „Denn Gott 
„war in Chriſto“ (in dem Menſchen Chriftus), „und ver« 
„ſoͤhnete die Welt mit ihm felber.(2 Cor. 5, 19). — Und 
diefe Aufgabe der Mienfchheit zu ftelen, und dieſe große Auf⸗ 
gabe ihr löfen zu helfen, — dab ift der Zweck des Chri- 
ſtenthums; und diefe Aufgabe zu ergreifen, und in ihrer 
Loͤſung zu eben, daß ift eine feine Klugheit, denn: fie ent⸗ 
feringt aus Gottesfurcht (Pſ. 11, 1 — 10). Chriſtliches 
Gluͤck zu erſtreben, iſt hoͤchſtes Streben. Denn ehriſtliches 
Gluͤck, oder Gluͤckſeligkeit (Gluͤck in der Seele), iſt volls 
kommenes Gluͤck; es iſt naͤmlich die gerechte Stellung des 
Menſchen nach der Fuͤlle ſeines Weſens, nach Geiſt, 
Seele und Leib; diejenige Stellung, in welcher der Menſch 


fleifchlich gefinnt find), abſtreifen und los werben zu koͤnnen vermei⸗ 

nen. — „Irret euch nicht,“ ſpricht Paulus, „Gott laͤßt fich nicht ſpot⸗ 

ten. Was der Menſch ſaͤet, das wird er erndten. Wer auf fein Fleiſch 

ſaͤet, wird vom Fleiſch das Verderben erhdten (Gal. 6,7. 8). 
9 % 
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ins vellen, gerechten, harmoriſchen Gehrasche feiner Kräfte, 
und in veler harmensfcher Wehfehwirfung derfeiben mit den 
Araͤften des Himmels und mit den Kräften ter Erde ſicht. 
Diefeb ziel zu erfenmen, und dieſen Zweck zu verfolgen; 
dieſes Ziel zu erreichen und dieſen Swed ;u verwirfichen, iſt 
dem Dienfchen wehl möglih. Chriſtes, der Weg, die Wahr⸗ 
heit und das Leben, haͤlt dieſes Ziel und dieſen see und vor: 
die Bernunft vernimmet ia, und der Glaube er—⸗ 
greift den Zweck, den tie Baraunit vernommen, und er⸗ 
wedı und beicht Den Menſchen, daß er „jaget nad) dem 
vorgefepten Ziel, nad dem. Kleinod, welches vorhält die 
himmlifche Berufung Gottes ın Chrifto Sefa (Phil. 3, 14). 
Die Bernunft vernimmt die Zwede (erficht, 
erſchaut Zwecke; erſchließt fie, und iſt im fo fern theoret i⸗ 
ſche Vernunft). Denn Zwecke ſtehen nicht ver, werden nicht 
geſehen, ſondern nur erſehen, werden vom Verſtande ver⸗ 
folgt und vermittelt, aber nicht erfaßt. Die Vernunft iſt 
das Bermögen, Zwecke zu vernehmen; zu vernehmen die Ein⸗ 
Heit, auf welde die vorfiehende Mannigfaltigkeit fich bezieht: 
wo.der Menſch Zwede vernimmt, da ift die Thätigfeit feines 
Geiſtes eine vernünftige. Denn wie der Berftand im 
Vorſtehenden, in der offenbaren und gleihfam dem Vienfchen 
ſich aufdringenden Einheit, in der Offenbarung nämlich der 


Natur, dad Mannigfaltige fheidet und unterfdyeidet, und alfo 


dad Mannigfaltige erfennt und verficht, — alfo er= 
fennt und vernimmt die Bernunft in der vorfichenden Man- 
nigfaltigfeit das Nichtvorfichende, . die im Mannigfaltigen 
verborgene Einheit, — die Zweckmäßigkeit. 
So unterfcheiden ſich Vernunft und Verſtand. Diefe 
Unterfheidung ift jedoch nicht fo zu verftchen, al& wären Vers 
nunft und Verftand gewifiermaaßen verfchiedene Glieder des 


N 


⸗ 
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Geiſtes. Der Geift ift ein einfaches Wefen; nur feine Thaͤ⸗ 
tigfeit ift eine zwiefache, eine vernünftige und eine verftändige, 
je nachdem feine Thaͤtigkeit fih auf dad Innere oder auf dab 
Heußere, auf dad Unfichtbare oder Eichtbare „ auf die Zuſam⸗ 
menfaffung oder auf die Auseinanderſetzung, auf die Zwecke 
oder auf die Mittel richtet. In fo fern jedoch die Thaͤtigkeit 
des Geiſtes nicht‘ bloß bedingt iſt von der Einfachheit ſeines 
Weſens, fondern auch von feiner Verbindung mit dem Körper, 
und die Wefendverfnüpfung der menfchlihen Natur eine ver⸗ 
ſchiedene fein kann, wie namentlidy die verfchiedenen Tempera⸗ 
mente ſolches erweifen, fo kann allerdings die Wefendftimmung 
des Menfchen auch in der Beziehung eime zwiefache fein, daß 
die Stimmung ded Einen mehr auf dad Aeufiere, und die 
Stimmung ded Andern mehr auf dad Innere gerichtet iſt, und- 
dergeftaft thatſaͤchlich der Geift, um feiner Berfnüpfung wilen- 
tm Weſen, eine gewiſſe Gliederung und Organiſation erhaͤlt, 
fo, daß der Geift des Einen in feiner Thätigkeit mehr auf den . 
Verſtand, und der Geift ded Andern mehr auf die Vernunft 
gerichtet fen fann. Veiſtand und Vernunft koͤnnen daher 
allerdings ald Organe des Geifted betenchtet werden. Dee 
Verſtand, der dad Vorftebende, das Sichtbare, erfaßt und 
verſteht, kann ats dad Auge, die Vernunft dagegen, welche 
im Sichtbaren das Unſichtbare vernimmt, kann als das Op 
des Geifted angefehen werden. 

Um die Thätigfeit der Vernunft zu erfennen, dürfen wie 
nicht in hohe und abſtracte Begriffe uns verſteigen. Auch an 
geringen Gegenſtaͤnden kann die Vernunft ihre Thaͤtigkeit uͤben 
und ihr Vermoͤgen beweiſen. Man betrachte z. B. eine Roſe. 
Das Age erkennt die Geſtalt und die Farbe, und der Verſtand 
unterfcheidet im Bewußtſein das Roth und dad Gruͤn, unters 
ſcheidet den Stiel, die Blätter, und die Blume. Indem ich aber 
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im vollen, gerechten, barmonifchen Gebraudye feiner Kräfte, 
und in voller harmoniſcher Wechſelwirkung derfelben mit den 
Kräften ded Himmels. und mit den Kräften der Erde ftebt. 
Diefed Ziel zu erkennen, und diefen Zweck zu verfolgen; 
diefed Ziel zu erreihen und diefen Zweck zu verwirftichen, ift 
dem Menſchen wohl möglid,. Chriftus, der Weg, die Wahr⸗ 
beit und das Leben, hält diefes Ziel und diefen Swed und vor: 
die Vernunft vernimmt ihn, und der Glaube er=. 
‚greift den Zweck, den die Vernunft vernommen, und er⸗ 
wedt und belebt den Menfchen, daß er „jaget nad) dem 
vorgefesten Biel, nady dem: Kleinod, welches vorbält die 
himmliſche Berufung Gottes in Chrifto Sefa (Phil. 3, 14). 
Die Bernunft vernimmt die Zwede (erficht, 
erſchaut Zwecke; erfchließt fie, und ift in fo fern theore ti⸗ 
ſche Vernunft). Denn Zwecke ftehen nicht vor, werden nidıt 
gefehen, fondern nur erfehen, werden vom Berftande ver: 
folgt und vermittelt, aber. nicht erfaßt. Die Vernunft if. 
das Bermögen, Zwecke zu vernehmen; zu vernehmen die Ein⸗ 
heit, auf welde die vorftehende Mannigfaltigfeit fich bezieht: 
wo.der Menſch Zwecke vernimmt, da ift die Thaͤtigkeit feines 
Geiſtes eine vernünftige. Denn wie der Berftand im 
Vorſtehenden, in der offenbaren und gleihfam dem Dienfchen 
ſich aufdringenden Einheit, in der Offenbarung nämlich der 
Natur, das Mannigfaltige fheidet und unterfcheidet, und alfo 
dad Mannigfaltige erfennt und verficht, — alfo ers 
fennt und vernimmt die Bernunft in der vorfiehenden Man⸗ 
nigfaltigfeit das Nichtvorſtehende, die im Mannigfaltigen 
verborgene Einheit, — die Zweckmäßigkeit. 
So unterfcheiden fi) Vernunft und Berftand. Diefe 
Unterſcheidung ift jedoch nicht fo zu verftehen, als wären Vers 
nunft und Verftand gewifiermaaßen verfchiedene Glieder des 


L 
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Geiſtes. Der Geift ift ein einfaches Wefen; nur feine Thaͤ⸗ 
tigfeit ift eine zwiefache, - eine vernünftige und eine verftändige, 
je nachdem feine Thaͤtigkeit fich auf dad Innere oder auf da 
Aeußere, auf dad Unfichtbare oder Sichtbare, auf die Zuſam⸗ 
menfaſſung oder auf die Auseinanderſetzung, auf die Zwecke 
der auf die Mittel richtet. In fo fern jedoch die <hätigfeit 
des Geiſtes nicht bloß bedingt ift von der Einfachheit feines 
Weſens, fondern auch von feiner Verbindung mit dem Körper, 
und die Wefendverfnüpfung dee menfchlihen Natur eine vers 
ſchiedene fein kann, wie namentlidy die verfchiedenen Tempera⸗ 
mente ſolches erweifen, fo fann allerdingß die Weſensſtimmung 
des Menſchen auch im der Beziehung eine zwiefache fein, daß 
die Stimmung des Einen mehr auf das Aeußere, und die 
Stimmung des Andern mehr auf das Innere gerichtet iſt, und 
dergeſtalt thatſaͤchlich der Geiſt, um ſeiner Verknuͤpfung willen 
im Weſen, eine gewiſſe Gliederung und Organiſation erhaͤlt, 
ſo, daß der Geiſt des Einen in ſeiner Thaͤtigkeit mehr auf den 
Verſtand, und der Geiſt des Andern mehr auf die Vernunft 
gerichtet ſein kann. Verſtand und Vernunft koͤnnen daher 
allerdings als Organe des Geiſtes betrachtet werden. Dee 
Verſtand, der dad Vorftehende, das Sichtbare, erfaßt und 
verſteht, kann ats das Auge, die Vernunft dagegen, welche 
sm Sichtbaren das Unfichtbare vernimmt , tann als das She 
des Geiſtes angeſehen weiden. u 

Um die Thätigfeit der Vernunft zu ettennen, bürfen wie. 
nicht in Hohe und abftracte Begriffe und verſteigen. Auch an: 
geringen Grgenftänden fann die Vernunft ihre Thaͤtigkeit uͤben 
und ihr Vermögen beweiſen. Man betrachte z. B. eine Roſe. 
Dad Auge erkennt die Geſtalt und die Farbe, und der Verſtand 
unterfcheivet im Bewußtſein dad Roth und dad Gruͤn, unters 
ſcheidet don Stiel, die Blätter, und die Blume. Indem ich aber 


die ſchoͤne Geftalt, dad ſchoͤne Roth, und die ſchoͤne 
Verbindung des Rothen und Grünen, und mit der ſchoͤnen 
Seftalt den ſchoͤnen Geruch verbunden erfenne; indem ich 
ferner nicht bloß nach der Urſache diefer Verbindung, welche 
im Gefege fiegt, dad in den Keim eingeprägt worden, aus 
welchen die Roſe fi) entwickelt, fondern auch nad) dem 
Grunde frage, um deöwillen ein foldyes Geſetz in den Keim 
niedergelegt ift, weil ich im Denken die Zufammenfügung und 
Geſtaltung der Blume fammt Stiel und Blättern und fammt 
dem eigenthumlichen Geruch nicht für eine zufällige, aber auch 
nicht für eine, ſolche halten kann, welde mit einer blinden 
Naturnothwendigfeit zu’m.steime fic) gefügt und aus demfelben | 
ſich entwickelt haͤtte; indem ic) inne werde, daß dad Geſetz 
des Keimes feinen Grund haben muß in einem Gefeßgeber,. 
der dieſes Geſetz befchloß, bevor .er ed m den Stoff ein 
prägte „ und diefes Gefes dachte und bedachte, bevor er 
es befchloß; indem ich inne werde, daß ein denfendes 
MWefen, ein Geift, der Urheber des Geſetzes fein muß, weils 
ches in der Roſe fid).offenbart; indem. ich ferner inne werde, 
daß die Nofe eine Beziehung haben muß: die fhöne Ge⸗ 
ftalt derfelben auf ein Auge fic) beziehen muß, welches diefelbe 
wahrnehmen, und ihr Geruch auf ein Organ fih beziehen 


muß, welches davon angenehm berührt werben fann, — alle 


diefe verfchiedenen Beziehungen aber auf die verfd)iedenen Or— 
gane eine Gefammtbezichung auf eine Einheit haben 
müffen, weldye die Geftalt und den Gerud) der Roſe in ihrer 
Einheit erfennen und in diefer Erfenntniß fich erfreuen fann ;— 
wenn id) dergeftalt inne werde, daß die-Einheit der Nofe, der 
Geift;, welcher: in. der. Roſe fih ausfpricht, zu’r Einheit im 
Menfchen, zu feinem Gcifte, redet, und folglich der Geift des 
Scöpferd.-vermittelft. der organifchen Schöpfung. dem Geifte 
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des Menſchen fich kund giebt; — wenn ich ſolches Alles inne 
werde, wobei die Sinne zwar thaͤtig und vermittelnd ſind, 
doch aber der Geiſt allein es iſt, der alle dieſe Thaͤtigkeiten in 
ſich verknuͤpft und zu'r Einheit bringt, und ſo am Werke den 
Werkmeiſter, und vermittelſt des Werkes des Werkmeiſters 
Sinn, zwar nicht ſieht, oder fühlt, oder ſchmeckt, — wohl 
aber vernimmt, — dann iſt die Vernunft thaͤtig, 
oder vielmehr: die Thaͤtigkeit des Geiſtes iſt Vers 
nunft. Die Vernunft fuͤhret zur Gotteserkenntniß. „Denn 
„daß man weiß, daß Gott ſei, iſt den Menſchen offenbar; 
„denn Gott hat ed ihnen geoffenbaret; damit, daß Gottes 
„unſichtbares Weſen, das ıft feine ewige Kraft und Gottheit, 
„wird erfehen (wird vernommen, nicht gefehen), fo man deß 
„wahrnimmt“ (e8 vernimmt ‚ indem man darauf achtet mit 
Bernunft) „an den Werfen, nämlich an der Schöpfung der 
„Welt (Rom. 1, 19. 20). — „Frage doc) dad Vieh, das 
„wird dich's Ichren, und die Vögel unter dem Himmel, die 
„werden dir's fagen. Oder rede mit der Erde, die wird 
„dich's Ichren, und die Fifche im Meer werden dir's erzählen 
(Hiob 12, 7.8). „und die Himmel erzählen die Ehre 
„Gottes, und die Veſte verfündiget feiner Hände Werk. Es 
„iſt keine Sprache noch Rede, da man nicht ihre Stimme 
„böre (PR 19, 2. 4). — Und wer höret ihre Stimme? — 
Der Menſch vermittelſt ſeiner Vernunft. | 


Gott ift ein Geift, und hat fi) als Geift in der Zweck⸗ 
mäßigfeit der Natur geoffenbaret. Der Menfch kann fie 
erfennen , denn er ift ein geiſtiges, ein vernünftiges 
Weſen. Aber der Menſch ft nicht bloß gefhaffen zu'm 
Anſchauen der Werke Gotted; nicht bloß zu’m Genufle deffen, 


was Gott bereitet bat. Der Menſch fol ein Mitarbeiter . 


. 
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Gottes ſein; im Namen Gottes ſoll er goͤttliche Zwecke erken⸗ 
‚zen; aber im Namen Gottes auch göttliche Zwecke aufitellen, 
| geltend machen und verwirflidyen (praftifche Vernunft) ; — 
er.folt wirfen im Namen Gottes göttlihe Werke. 


„Wirket Speiſe,“ fpricht Chriftus, „nicht, die vergängs 
„lich ift, ſondern die da bleiben in’ das ewige Leben, welche 
„euch, des Menſchen Sohn geben wird; denm denfelbigen hat 
„Gott der Vater verfiegelt. Da fprachen fie zu ihm: Was 
„ſollen wir thun, dag wir Gottes Werke wirfen? Jeſus Ant⸗ 
| „wortete und ſprach zu ihnen: Das ift Gottes Werf, daß ihr 
„an den glaubet, den er gefandt hat (Jod. 6, 27 — 29). 
„Denn es ift das TSohfgefallen gewefin, daß in ihm alle 
„Sülle wohnen follte (Col. 1, 19), — „daß Chriftuß 
„Der. Herr fei zur Ehre Gottes des Vaters (Phil. 2, 11), 
„daB zu Ihm gefhaffen werde Alles, was durd Ihn 
„selhaffen ift im Himmel und auf Erden, das Sichtbare 
„und Unfichtbare (Col. 1, 16), — daß Ehriftus werde das 
Vorbild und die Norm ded menfchlichen Weſens und Lea 
bens, das ift der Zweck des Chriſtenthums, den wir erfaffen 
und verfolgen, — das ift Gottes Tat, welches wir wirken 
ſollen. 


Wo aber ſoll dieſer Zweck vermittelt werden? — Nicht 
im Himmel, ſondern auf Erden. Chriſtus lehret nicht im 
Himmel, auch nicht vom Himmel zur Erde herab. Er predigt 
auf Erden, und ſein Wort iſt auf Erden: es fuͤhret 
von der Erde zu'm Himmel, doch nicht bloß aus dem Irdiſchen 
in's Himmliſche, ſondern vielmehr im Irdiſchen zu’m Himm⸗ 
liſchen. „Die heilſame Gnade Gottes iſt erſchienen allen 
„Menſchen und zuͤchtiget und, daß wir ſollen verleugnen“ (nicht 
die Welt, fondern) „das ungdrtlihe Weſen und die weltlichen ı 
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„Luͤſte, und zuͤchtig, ‚gerecht und gottſelig leben in diefer 
„Belt (Tit. 2, 11. 12). | 

In diefer Welt zu ‚leben in Zucht, Gerechtigkeit 
und Gottſeligkeit, das iſt die Anforderung, welche das Chris 
ſtenthum an und macht. Denn in diefee Welt wird der 


- Grund gelegt für die zufünftige, in welder „Gott abs: 


„wiſchen wird alle Thränen von den Augen, und der Tod nicht 
„mehr fein wird, nod) Leid, noch Gefchrei, noch Schmerzen; | 
‚Denn das Erfte ift vergangen (Offenb. ZL, 4). Auf das 
Gegenmwärtige wird gebaut das Zufünftige, auf das gegen» 
wärtige Bergänglicye das zukuͤnftige Unvergaͤngliche. „Was 
aber der Menſch ſaͤet, das wird er erndten GGal. 6, 7).“ 
Denn wiewohl der allmaͤchtige Gott es iſt, der in uns wirket | 
beides, das Wollen und dad Vollbringen, nad) feinem Wohl⸗ 
gefallen (Phil. 2, 13); wiewohl derfelbe „große Dinge thut, 
die nicht zu forfchen find, und Wunder, die nicht zu zählen 
find (Hiob 5, 9); und ‚‚überfchwenglich thun fann über 
Alles, dad wir bitten oder verftchen, nad) der Kraft, die in 
und wirfet (Eph. 3, 20), — fo wirfet feine uͤberſchwengliche 
Kraft dod) nur auf Grund des Vorhandenen, und nach 
dem Maaße des Vorhandenen, Gott läßt aus dem Weizen⸗ 
forne feinen Fruchtbaum erwachſen: feine überfchwengtiche 
Macht, welche „thun fann über Alles, das wir bitten oder 


‚verftehen , entwickelt aus dem Weizenkorne die volle gefegnete 


Weizenaͤhre, aber nichts Anderes. — Und warum nichts 
Anderes? — Darum, weil Gottes Macht eine wirkliche 


- Macht ift, und weil fie wirklich macht und verwirklichet, was 


Gott will; und weil fie eben darum wirfet nach dem Gef eße 
der Urfahe und Wirfung: Wirfungen hervorbringe,; 
welche aus den Urfachen hervorgehen, und den. Urſachen anges 
muflen find. Gotted unbegrenzte Macht, feine Macht, die fich 
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erſtreckt uͤber Alles, und darum Allmacht it, — Gottes 
Allmacht findet an dem Geſetze der Urſache und Wirkung ſeine 
Bedingung. 

Himmel und. Erde wurden im Anfange mit einander 
verknüpft wie Urfache und Wirfung. Denn „am Anfange 
ſchuf⸗Gott Himmel und Erde (LMof. 1, 1): fein göttlidyed 
Geſetz ſtelite Gott im Himmel auf und praͤgte es auf der Erde 
aus. Aber nachdem Gott „geruhet hatte von allen ſeinen 
„Werken, die Er ſchuf und machte, und alſo Himmel und 
„Erde geworden waren,“ — „zu der Zeit machte Gott der 
Here (der Jehovah der Elohim) Erde und Himmel | 
(1 Moſ. 2, 3. 4);“ verknuͤpfte Erde und Himmel wie Urſache 
und Wirkung, daß auf Erden die Urſachen gepflanzt würden, 
und die Wirfungen in den Himmel fliegen. — Was auf Er⸗ 
den gefäet wird, das wird im Himmel geerndtet werden. 
Hier auf Erden gilt ed daher, daß wir fäen, nicht 
auf dad Fleifch, fondern auf den Geift, damit wir von dent 
Geifte das ewige Leben erndten (Gal. 6,8); bier auf Er⸗ 
den zu fäen, nicht auf das Fleifch, wohl aber im Fleiſche 
auf den Geift („im Fleifh leben‘ — doch nidit nach 
dem Fleifche leben, oder fleifchlih leben, — „dienet mehe 
Frucht zu ſchaffen,“ Phil. 1, 22); hier auf Erden den 
vernünftigen von Gott und geftellten, Lebendzwed zu ers 
faſſen und zu verfolgen, — das ift die Aufgabe des Chriften- 
thums. — Diefe Aufgabe lehrt die Begründung der 
Hoffnung der zukünftigen Herrlichkeit. Die 
Gründe der zukünftigen Welt werden gelegt auf Erden, 

Fragen. wir, wo diefe Gründe auf Erden, und auf 
weldhen Boden fie gelegt werden, fo müffen wir unter« 
fheiden den Geift und das Gefeg des Geifted, nach welchen 
der Grund gelegt wird,. von dem Boden, auf welden 
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er gelegt wird: wir muͤſſen unterfcheiden Geift und Natur. 
Der Grund und Boden, auf weldem dad Geiftige fich geftals 
tet und verfürpert, ift die Natur, ift die Aeußerlichkeit, die 
Subftanz des Sichtbaren. Diefe wırd durd) den Geift vers 
klaͤret, und in's Geiſtige, himmliſche Weſen verſetzt. — Gott 
hat im zweiten Urweſen am Anfange die gegenwaͤrtige Welt 
erbaut, und er erbauet gegenwaͤrtig im zweiten Urweſen die 
zukuͤnftige, die neue Welt. Ohne einen urſpruͤnglichen Ge⸗ 
genſatz zweier ewiger Urweſen iſt weder die Entſtehung noch 
die Verwandlung, weder die Schoͤpfung noch die Erneuerung 
der Welt denkbar. — Die Hoffnung einer kuͤnſtigen beſſern 
Welt kann ihre philoſophiſche Begruͤndung nur einestheils in 
der Macht und Guͤte und Weisheit des ewigen unwandelbaren 
Schoͤpfers und Bildners der Welt finden: ſie muß ſie an⸗ 
derntheils mit gleicher Nothwendigkeit in der Erkenntniß des 
Bildſamen und Wandelbaren ſuchen. Criſtirte außer 
Gott keine andre und bildſame Weſenheit, ſo waͤre der ſchein⸗ 
bare Wechſel, und alle Wandelbarkeit in der Erſcheinung 
lediglich und allein goͤttlichen Urſprungs und folglich goͤttlicher 
Natur. Das Wandelbare und Wechſelnde waͤre zugleich das 
Bleibende, das Unwandelbare und Ewige, und aller Schwmerz 
und alles Elend, welches die Erde druͤckt, waͤre ewiger Schmerz 
und ewiges Elend. | 

Schmerz aber und Elend, — ja der Tod felbft, ſollen 
aufgehoben werden. nd dies foll nicht etwa erft in der Zus 
kunft geſchehen, fondern in der Gegenwart fol die Aufhebung 
des in die Welt gefommenen Berderbend beginnen, damit 
fie in der Bufunft vollendet werden fann. Alles aber, was 
der Menſch thut, muß-er zuvor bedenken. Der Menſch ent» 
widelt fid) nicht naturnotäwendig, wie etwa die Pflanzen 
und fein Leib ſich entwickeln, nad) dem ihnen inwohnenden 
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erftreft uͤber Alles, und darum Allmadt it, — Gottes 
Allmacht findet an dem Gefege der Urſache und Wirfung feine 
Bedingung. ’ 

Himmel und, Erde wurden im Anfange mit emander 
verfnupft wie Urfache und Wirfung. Denn „am Anfange 
fhuf.Gott Himmel und Erde (1 Mof. 1, 1): fein göttlidhes 
Geſetz ſtelite Gott im Hımmel auf und prägte cd auf der Erde 
aus. Aber nachdem Gott ‚‚gerubet hatte von allen feinen 
„Werken, die Er ſchuf und machte, und alfo Himmel und 
„Erde geworden waren,” — „zu der Zeit machte Gott der 
Herr (der Jehovah der Elohim) Erde und Himmel- 
(1Moſ. 2, 3.4); verfnüpfte Erde und Himmel wie Urfache 
und Wirkung, daß auf-Erden die Urfachen gepflanzt würden, 
und die Wirfungen in den Himmel fliegen. — Was auf Er⸗ 
den gefäet wird, das wird im Himmel geerndtet werden. 
Hier auf Erden gilt ed daher, daß wir fden, nicht 
auf dad Fleifch, fondern auf den Geift, damit wir von dem 
Geifte das ewige Leben erndten (Gal. 6,8); bier auf Er⸗ 
den zu fäen, nicht auf das Fleifch, wohl aber im Fleiſche 
auf den Geiſt („im Fleifh leben” — doch nicht nach 
dem Fleifche leben, oder fleifichlich leben, — „dienet mehr 
Frucht zu ſchaffen,“ Phil. 1, 22); Hier auf Erden den 
vernünftigen von Gott und geftellten, Lebenözwed zu ers 
faſſen und zu verfolgen, — das ift die Aufgabe des Chriften- 
thums. — Diefe. Aufgabe Ichrt die Begründung der 
Hoffnung der zukünftigen Herrlichkeit. Die 
Gründe der zufünftigen Belt werden gelegt auf Erden. 

Fragen. wir, wo diefe Gründe auf Erden, und auf 
welchen Boden fie gelegt werden, fo müffen wir unter⸗ 
fheiden den Geift und das Geſetz des Geifted, nad) welchen 
der. Grund gelegt wird,. von dem Boden, auf welden . 
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natärlihe: Geldftfucht der Grund der Zuneigung des einen 
Weſens zu'm andern: „Die Sünder lieben auch ihre Liebe 
baber;’ fpricht Chriftus (Luc. 5, 32), und weifet mit dieſem 
Worte auf’ eine Höhere, auf eine edlere Liebe, als welde 
du ech natürliche Triebe geweckt und gendhrt wird. Hat Gott 
Ve Welt alfo geliebet, daß er feinen eingebornen Sohn gab 
(So. 3, 16): fo follen wir wiffen, daß die göttliche Liebe 
ſich beweifet im Geben, die natürliche aber im Nehmen. 
Dod Geben ift feliger denn Nehmen (Up. Geld. 20, 35). 
Die göttliche Liebe ift größer und ſeliger, denn die natürliches: 
die Liebe, welche nicht dad Ihre fucht, Tondern das, was 
deB Andern iſt. ‚Denn das ift der große Vorzug der menfd)= 
lich en Natur, daß des Menſchen Geiſt ſich verknuͤpfen fann, 
Mit dem Geiſte des Naͤchſten, und daß das eigne Bewußiſein 
der ſchmelzen kann mit dem Bewußtſein des Andern. Liebe 
ar Bewußtſein, und nicht bloß im Gefühl, — bewußte, 
urnD nicht bloß gefuͤhlte Liebe kann der Menſch auffaffen, 
nͤ hren, in ſein Denken, in fein Handeln und in fein Weſen 
übertragen, eingraben, befeſtigen. 

Bewußtſein aber iſt auf das Sein, auf das Wirkuche, 
gerichtet; Bewußtſein iſt das Wiſſen vom Sein, und bes 
Warte Liebe iſt das Streben nad) derjenigen Wechſelwirkung, 
weSilche gegründet ift auf dad Sein, und vermit- 
CAFE des Wiſſens in der Befonnenheit, begründen will das: 
S ein,.das Wohlfein ded Andern. — Begründen will, —' 
ſel Gftftändig, ſrei, aus eigner Bewegung, auch) ohne Zug und 
R Sigung das Wohlſein Anderer begründen wollen, — dad 
VE mag der Menſch. Seine Liebe fann göttliche Liebe fein, 
ka van aus der Freiheit entfpringen und auf den Willen ſich 
SC Runden. Wad.der Menſch aber wollen fann, dab fann er 
Manch follen; dazu fann er verpflichtet werden. Und darum ' 
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ergeht an ihn das Gebot; „Du ſollſt Gott deinen Herrn 
‚lieben von, ganzem Herzen; du ſollſt deinen Rachten. lieben 
als dich ſelbſt“ (Matth. 22, 37. 39). 
Das Weſen der Liebe iſt Wechſelwirkung in gegenfeiz 
tiger- Hingabe, Wechfelwirfung kam aber nur ftatt finden 
woifchen Wefen, die unter einander in einem Gegenfag dee 
Kraͤfte ſtehen. Ein Tropfen Waller verſchwimmt im andern : 
Wechſelwirkung findet zwifchen, ihnen nicht ftat. Das Wes 
fen der Liebe fann daher in feinem Urgrunde nur erflärt 
werden. durh Schönherr’s Princip der beiden Urweſen. 
Waͤre alled Daſein abfolut aus Gott gefloffen (von einer 
Schöpfung aud Nichte fann in der Philoſophie niemals die 
Rede ſein; den Satz: aus Nichts wird Nichts, wird 
feine Dogmatik aus dem Verſtande des Menſchen und aus 
der Wirkungsweiſe Gottes in der Natur ausloͤſchen, und im 
Uebernatürlichen, welches doch aber nicht ein Unnatürliches 
fein fann, dad Gegentheil geltend machen fünnen), fo wäre: 
ale Liebe nur Selbftliebe; und die Liebe, welche nur das 
Ihre fucht, wäre die göttliche Liebe. Nun’aber iſt nicht alles 
Daſein in feinem. Urgrunde aus Gott allein: hervorgegangen, 
wiewohl Er alle Dinge geſchaffen hat, und alle Dinge durch 
feinen Wille dad Wefen baden. Es find Grundfräfte in den. 
Weſen, die nicht aus Gott hervorgegangen, . und darum Gott 
- nicht naturnothwendig untertban find. Ohne eine Grunds 
verfchiedenheit im Wefen des Menſchen, vermittelſt welcher 
er den Einwirkungen Gottes widerftrcbend zu begegnen fähig 
ft, — ohne eine foldhe dem Wefen Gotted entgegenflehende 
Grundverfchiedenheit im Weſen des Menfchen wäre Wider⸗ 
ftand und Widerftreben gegen Gott, — wäre die Midglichkeit : 
der Suͤnde nicht denfbar. Aber eben fo wenig aud) die Ge⸗ 
verhtigfeit in der Liebe — Nie folte Liebe. aus freiem 
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Willen, wie ſollte Hingabe in der Freiheit an Gott möglich 
und denkbar fein, wenn der Menfch nichts hinzugeben hätte, 
Denn wenn der Apoftel fpriht: „Ich babe Luft an Gots 
„tes Gefeg nad) dem inwendigen Menſchen“ (Römer 7, 22), 
fo. ift diefe Luſt nod) nicht Liebe, fondern naturnothwendige 
Hingabe des inwendigen Menſchen, des Geiſtes, an ſeinen 
Urſprung, an Gott. Wenn er aber ſpricht: „Ich ſehe aber ein 
„ander Geſetz in meinen Gliedern, das da widerſtreitet dem 
„Geſetze in meinem Gemuͤthe, und nimmt mich gefangen in 
„der Sünde Geſetz, welches iſt in meinen Gliedern“ (Roͤm. 
7, 23), — dann kann er in Freiheit den Erloͤſer ſuchen und 
finden, kann Liebe uͤben, kann ſich uͤben zu wandeln nach dem 
Geiſt, fann „durch die Barmherzigkeit Gottes feinen Leib 
„begeben zu'm Opfer, das da lebendig, Heilig und Gott wohl⸗ 
„gefaͤllig ſei“ (Roͤm. 12, 1), „kann mit ſolchem vernünftigen 
„Gottesdienſt“ erfüllen und „vollenden das koͤnigliche Geſetz,“ 
das Gebot der Liebe, und kann auf dieſem Wege zuruͤck⸗ 
kehren in das urſpruͤngliche Verhaͤltniß des Menſchen zu'm 
Schoͤpfer, da der Menſch aus freier Liebe Gott gehorchte, 
und im Bewußtfein freier Liebe felig war, In der zwie⸗ 
fachen Urwefentlichfeit ded Menſchen, in dem urmefentlichen 
Unterfchiede der Kräfte liegt der Grund, daß der Menfch 
Gott feinen Heren über alle Dinge, und feinen Nächten 
lieben fann als ſich ſelbſt; in der zwiefachen Urweſentlich⸗ 
feit des Menſchen liegt der Grund, daß er feinen Glauben 
beweifen fann mit feinen Werfen, den „Glauben nämlid,, 
„der durch die Liebe thätig iſt“ (Eph. 5, 6), Wäre das 
Weſen des Menſchen duch und durch urſpruͤnglich mit 
Gott Eind, fo wäre der Menfh naturnothbwendig 
mit Gott Eind: nun aber wird er freiwillig mit Gott 
Eins; wird mit Gott Eins nicht bloß dem Geifte nach in: 
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der Zaſtimmung zum goͤttlichen Geſete , fonden kann mit 
Gott Eind werden in feiner Willensrihtung von 
ganzem Herjen, von ganzer Seele, von ganzem Ges 
muͤthe, nad allen Siräften, von ganzem Weſen, nad) 
Geiſt und Seele und Leib, — in der freien Liebe. Ers 
kenntniß der Liche, — die wird uns aufgefchloifen vermittelft 
des Schoͤnherr'ſchen Princips der beiden Urs 
wefen. | 
In der Liebe zu wirfen, — Gottes Werke ; u wirfen, — 
Wirkungen und Wirfliched Kervorzubringen, das da bleibt, 
das nicht untergeht, — Werke zu wirfen, die und nadjfolgen: 
dazu find wir berufen durch das fünigliche Gefeh, durch dad 
Gebot der Liebe. — Wie aber werden wır daß Fefte, das 
Unbewegliche, das Bleibende wirfen? — die Bedingung aller 
Wirkſamkeit fennen wir: alle Wirffamfeit beruht auf einem 
Gegenfaß der Kräfte, beruht auf dem Dualismus. Der alls 
gemeine Gegenſatz der Siräfte aber befteht nicht bloß in einem 
verſchiedenen Verhaͤltniß der Stärfe, nicht bloß im Verhaͤltniß 
ded Starken und Schwachen. Auswirfung und Aufs 
nahme, Activitaͤt und Paffivität, find vielmehr die Merk 
male, welche ſolchen Gegenfaß bezeichnen, in weldem die 
Kräfte einander nicht abftoßen, - fondern mit einander zur 
MWirfung, zur Hervorbringung ded Wirflichen, ſich vereinigen 
‚können. "Darum fehen wir überall, wo Wirkungen gefchehen, 
den Dualismus activer und paffider Siräfte wirffam. Der 
Dualismus der thätigen und empfangenden, der auswirfens 
den und aufnehmenden Kräfte wird überall im Weltall jichte 
bat und tritt überall hervor, wo Veränderungen gefchehen, 
. wo aud dent Alten fih das Neue erzeugt. Der Dualidmud 
von Geift und Natur umfaft die Welt, und die Merkmale 
des Geſchlechtlichen, des Unterſchiedes der zeugenden und 
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‚enwzppfangenden Kräfte, werden überall fihtbar, wo die Natur 
wirft, Im Menfchen unterfcheiden fich weſentlich Beift und 
Leib ; im Geiſte unterfcheiden fid) Verftand und Vernunft, und 
im Leibe dad Blutſyſtem und Nervenſyſtem; im Blutſyſtem 
un terſcheiden ſich die Arterien und Venen, und im Nervenfuftem 
die Senfibeln und irritabeln Nerven, — überall Activität und 
Pa ſſivitaͤt, Bildendes und Bildfames in der Wechfels 
wirkung; aflenthalben bildende Kräfte und bildfamer Stoff 
zu gemeinfamer Wirkung verfnäpft. | \ 

Auch auf die hoͤchſten und heiligften Verhältniffe fann 
daB Princip des Dualimus angewendet werden, eben ſowohl 
zur Erklaͤrung als zur Knuͤpfung derfelben. Derurwefents 
lich Dualiömus giebt und die wichtigſten Aufſchluͤſſe 
über den: hoͤchſten Endzweck des Menſchen, — über die Bis 
gruͤmdung der Hoffnung des ewigen Lebens, | 

Der Menſch, ein lebendigeö, mit activen und paffiven 
Stäften begabteö, Weſen, fol bilden und gebildet werden. Zus 
naͤch ſt ſoll er allerdings feinen Geiſt bilden und ausbilden laffen 
durch Kenntniffe und Erkenntniſſe; durch Kenntniß irdifcher und 
him wiliſcher Dinge. Aber der Geift ſelbſt ift im Menſchen dad 
bildende Princip. Indem der Geiſt gebildet wird, indem der 
Gei ſt in ſich aufnimmt die Vorſtellungen von irdiſchen und himm⸗ 
(fen: Dingen, und irdifche und himmliſche Verhältniffe fennen 
und würdigen lernt, wird damit feine Bildung keinesweges volls 
Mdeg, Nicht bloß die paffive Kraft ded Geiſtes fon der Menſch 
aus Bilden, er fol auch activ vom Geifte aus bildend wirfen. Und 
Wang auf den Stoff, welcher ihm der naͤchſte ift, — auf feinen 
Le iĩ b. Der Leib iſt der Tempel des Geiſtes. Er wird ein 
cLempel des verſtaͤndigen Geiſtes, wenn die Wiſſenſchaft 

ſich verkoͤrpert in die Kunſt, und die Glieder des Leibes nach 
den verſtaͤndigen Gefeßen des Geiftes fügfam gemacht und 
10 


audgebildet werden. Der Leib wird aber auch ein Tempel 
ded vernünftigen Geifted, wenn die Gottederfenntniß fich 
verkörpert in's menſchliche Weſen, in die Haltung, in die 
Gebehrdung und in die Hamdlungsweife ded Mienfchen. Wo 
die Gaben des Geifted und die Früchte deſſelben, nämlich: 
Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichfeit, Gütigfeit, 
Glaube, Sanftmuth, Keufhheit (Gal. 5, 22), ſich einprä- 
gen in den menfchlichen Leib und ſich ausprägen in demfelben, 
— wo aus dem Auge, aus den Zügen, aus den Gebehrden 
und aus der ganzen Haltung ded Menſchen es hervorſtrahlt, 
daß die Seele feufch, fanftmüthig, vertrauend, gütig, freunde 
lich, geduldig, friedlich, freudig und liebevoll ift, — da iſt 
der Leib ein Tempel des heiligen Geifted gewor⸗ 
den; da haben die Früchte des Geifted Wurzel gefchlagen im 
Leibe; da ift das ganze Weſen vom Lichte des heiligen Geiftes 
durchwirkt, durchftrahlt und durchleuchtet; da find die Gaben 
des Geiſtes des Menfchen Eigenthum geworden, fie find feſt 
und bleiben feſt in ihm, und der goͤttliche Charafter des 
Menfchen ift für die Ewigfeit gegründet, denn dad 
Geiftige bat Geftalt gewonnen im Fleiſche; das 
Geſetz des urwefentlichen Lichtes hat fid) eingeprägt und einge- 
graben in die urwefentliche Finfterniß: „Das Licht ſcheinet in 
der Finſterniß, und die Finfternig — bat es begriffen und 
aufgenommen, und der Menſch ift Gotted Kind geworden: 
ein Gotteöfind, welches nicht von dem Geblüt, noch von dem 
Willen ded Fleiſches, fondern von Gott geboren ift aus 
Geiſt“ (308.1, 5. 12. 3, 5). 

Für die Ewigfeit gegründet ift der Cha⸗ 
rakter, der im Leibe des Menſchen eingegraben worden, 
und der aus der Weſenheit des Koͤrpers hervorleuchtet: der 
im ganzen Weſen des Menſchen, im Geiſte und im Bewußt⸗ 
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‚empfangenden Kraͤfte, werden überall fihtbar, wo die Natur . 
wirft, Im Menfchen unterfheiden ſich wefentlich Geift und 
Leib; im Geifte unterfcheiden fi) Verftand und Vernunft, und 
im Leibe dad Blutſyſtem und Nervenfuftem; im Blutſyſtem 
unterfcheiden fich die Arterien und Benen, und im Nervenfuftem 
die fenfibeln und irritabeln Nerven, — überall Activität und 
Daffivität, Bildende und Bildfames in der Wechſel⸗ 
wirkung; allenthalben - bildende Sträfte und bildfamer Stoff 
zu gemeinfamer Wirfung verfnäpft. ., \ 

Aud) auf die höchften und heiligften Verhaͤltniſſe kann 
das Princip ded Dualidmus angewendet werden, eben fowohl 
zur Erklaͤrung als zur Knuͤpfung derſelben. Derurwefents 
liche Dualismus giebt und die wichtigften Aufſchluͤſſe 
über den hoͤchſten Endzweck des Menſchen, — über die Be 
gruͤndung der Hoffnung des ewigen Lebens. ur 

Der Menſch, ein lebendigeö, mit activen und paffiven 
Kräften begabted, Weſen, foll bilden und gebildet werden. Zus 
naͤchſt fol er allerdings feinen Geift bilden und ausbilden laffen 
durch Kenntniffe und Erfenntnifle ; durch Kenntniß irdifcher und 
himmliſcher Dinge. Aber der Geift felbft ift im Menſchen das 
bildende Princip. Indem der Geiſt gebildet wird, indem der - 
Geiſt in ſich aufnimmt die Vorftellungen von irdifchen und himm⸗ 
liſchen Dingen, und irdifche und Himmlifche Verhältniffe kennen 
und würdigen lernt, wird damit feine Bildung keinesweges voll: 
endet. Nicht bloß die paffive Kraft ded Geiftes fol der Menſch 
ausbilden, er fol auch activ vorm Geifte aus bildend wirfen. Un 
zwar auf den Stoff, welcher ihm der nächfte ift, — auf feinen 
Leib. Der Leib ift der Tempel des Geifted. Er wird ein 
Tempel ded verftändigen Geiftes, wenn die Wiffenfchaft 
fich verkörpert in die Kunſt, und die Glieder des Leibes nad) 
den verftändigen Gefeßen des Geiftes fügfam gemacht und 
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pers fin kann, und das Geſetz der Geſtaltung in ſich traͤgt, 
im Leibe vorhanden ſein muß, — ein Ewigſein des Wirklichen 
und Weſentlichen wäre nicht denkbar, wenn die Unzerſtoͤrbar⸗ 
keit und das Ewigſein in demſelben nicht weſentlich, und zwar 
urweſentlich, begruͤndet waͤre. Die ewige Dauer eines 
geiſtigen Leibes, inſofern derſelbe weſentlich von ſeinem bele⸗ 
benden Principe, vom Geiſte, unterſchieden werden muß, 
waͤre undenkbar, wenn es nicht außer Gott ein anderes ewi⸗ 
ges urweſen gaͤbe, aus deſſen ewiger Subſtanz ein 


geiſtiger Leib, ein Tempel des Geiſtes (ein Leib, welcher faͤ⸗ 


hig iſt, die Wirkungen des Geiſtes in ſich aufzunehmen und 
auszupraͤgen, und, inſofern er ſolche Wirkungen aufgenom⸗ 
men und ausgepraͤgt hat, der Zerſtoͤrung nicht ausgeſetzt -ift 
und der Berwefung Widerftand leiftet), aus ewigem Stoffe 
hätte erfchaffen und gebildet werden koͤnnen. 

Und diefer geiftige Leib, gebaut von dem ewigen 
Gottaudewigen Stoffe, it der Grund der ewigen. pers 
fänlihen Fortdauerdes Menfhennad dem Tode; 
das Verſtaͤndniß des Wortes: „Hat man einen natuͤrlichen 
Leib, fo hat man auch einen geiſtlichen Leib” (1 Cor. 15 44), 
Begründer den Glauben an Unfterblichfeit, wie dad Chriſten⸗ 
thum ;denfelben lehrt, und wie diefelbe aud dent Leben Chriſti 
bervortritt. Ats Chriftus verfläret wurde (Matth. 17), und 
als er von den Todten erftand,; befand-er fihb in demfelben 
Leibe, in welchem er: geboren war, und in welchem er 
fügenommen hatte an Alter und Weidheit und Gnade bei 
Gott und den Menfchen. Freilich ward der. Leib verändert 
auf Thabor durd) die ‚verflärende Kraft; er ward veraͤn⸗ 
dert durch 2eiden und Sterben auf Golgatba; er ward 
nach: feiner -Auferftehung bereitet, daß er auffahren forinte 
gen Himmel: aber die wefentlicdhen Beſtandtheile 
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feined Leibes waren nach der Auferſtehung diefelben, 
wie fie vorher geweſen, und find gegenwärtig auch dieſelben 
im Himmel. — Das irdene Gefäß wird, wenn es durch's 
Feuer geht, hart, und erhält gleichfam ein neues geläuterted 
Weſen: aber die wefentlichen Beſtandtheile des Gefaͤßes find, 
nachdem eö durch) die Gluth gegangen, ganz diefelben, als fie 
vorhin waren, — Eben fo verhält ed fich auch mit der Aufere 
ftehung des Leibed. „Es muß Alles mit Feuer gefalzen wer- 
den,’ fpricht Chriſtus (Marc. 8, 49); und der Apoſtel 
ſpricht: „Der Tag wird's klar machen; denn es wird durch's 
Feuer offenbar werden, und welcherlei eines Jeglichen Werk 
ſei, wird das Feuer bewähren‘ (1 Cor. 3, 13, „Eine 
fcharfe, eine ernſte, eine durchdringende Probe, eine tief 
fheidende und Iäuternde Prüfung, ein Gericht des Gotteß, 
von dem die. Schrift fagt, daß er ein verzehrendes Feuer ift 
(Ebr. 12, 29),. wird der Menſch beftehen müffen und fein 
ef. Ob der Menſch auf den Grund feines Blaubend an 
Chriſtum gebauet hat Unvergänglicyed : Gold, Silber, Edels 
ſteine, „oder Vergaͤngliches: Holz, Heu, Stoppeln; ob er 

geſaet hat auf. das Fleiſch oder auf den Geiftz ob er erndtet 
dad Werderben oder das ewige. Leben, — dad wird der Tag 
klar machen; das wird dad Feuer bewähren. (1 Cor, 3, 
12.13). 

Die Hoffnung. der perfönlichen Fortdauer gründet ſich 
uf die Auferftehung des Leibes; die Auferftchung des Leibes 
aber gründet fid) auf die Unzerſtoͤrbarkeit deöfelben. Im Leibe 

Pe get fich die Eigenthümlichfeit des Menſchen, feine! Indivi- 
dag Alitaͤt, fein Charakter, aus. Wenn fie fi) auögeprägt 
Imre, wenn fie harafteriftifch geworden, dann iſt fie feft 
una D unzerfiörbar. Die Befeftigung aber der Perfönlichkeit, 
Dei Charakters, beruht auf einer feften, durch fortgefeste 
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Hebung-und Gewohnheit zur unzerftdrbaren Gewohnheit, zur 
Wefenhaftigfeit gewordenen, Wechfelwirfung zwis 
fhen Geift und Leib. Die Tugend fol daher Gewohn⸗ 
heit werden; nur wenn die Tugend zur Gewohnheit 
geworden, ift der Menfch tugendhaft: nur dann haftet 
an ihm und in ihm die Tugend. 

Aber nur die Erfenntniß der beiden Urwefen Tann 
eine Wechſelwirkung, welche eine ewige Wirkung hervor⸗ 
bringt, philoſophiſch begründen; nur der Einblick in den 
urwefentlichen Dualismus gewährt eine philofophifche Begruͤn⸗ 
dung der Hoffnung einer ſolchen Unfterblichfeit, wie das 
Chriftenthum fie lehrt, und wie es diefelbe in der Auferftehung 
Jeſu Chrifti, der nach feiner Auferftehung zu feinen Sängern 
ſprach: „Sehet meine Hände und meine Füße, Ich bin’s 
felber; fühlet mich und fehet: denn ein Beift hat nicht 
Fleiſch und Bein, wie ihr fehet, daß Ich habe“ — (Luc, 
24, 39), dem Glauben der Ehriften thatfaͤchlich vorhält. — 
Iſt ed nun auch zwar wahrfcheinlih, daß nach der Himmel: 
fahrt Chriſti auch fein Leib noch vollfommner vom Lichte 
durchwirkt und durchftrahlt worden, ald ed auf Erden gefches 
ben Fonnte, wo-Chriftuß noch in einem andern Elemente fich 
befand; ift es auch gewiß, daß der Leib, in welchem er 
(nach Ap. Gefch. 9) dem Paulus erfchien, ein anderer Leib 
war, als in welchem er unmittelbar nady feiner Auferftehung 
unter die Juͤnger trat: fo ift ed doch eben fo gewiß, daß die 
wefentlichen Beftandtheile ded Leibes, deſſen Anbli den Pau⸗ 
lus erblinden machte, ganz diefelben waren, welche im Leibe 
der Maria erzeugt und gebildet worden, und welche. die Juͤn⸗ 
ger vor und nach der Auferftehung gefehen, betaftet und gefühlt 
hatten; ed ift gewiß, daß der himmliſche Leib, welchen Chris 
ftud gegenwärtig Hat, auf demfelben urwefentlichen 
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Dualismus der Kräfte beruht, aus welchem alle Dinge hers _ 


vorgegangen, und aus welchem Himmel ‘und Erde gefchaffen 
worden. | | 
Alle andern, philofophifhen Syſteme, infofern fie 
ſtrengphiloſophiſch find, und nicht etwa zur Ergänzung 
ihrer Lücken und Mängel Hypotheſen aufnehmen, bieten für 
den Glauben an die perfönliche Unfterblichfeit des Menſchen 
nicht allein Feine Gründe dar, fondern fie zerftören denfelben. 
Jede Philofophie ohne Ausnahme, welche die Eriftenz der 
monnigfaltigen Wefen und Dinge aus einem einzigen Principe 
Ableitet, hat durchaus feinen Grund für die Mannigfaltigkeit 
und Verfchiedenheit, hat feinen Grund für das individuelle 
Dafein der Dinge, und muß daher einen Ungrund, naͤmlich 
einen dialektifchen Winfelzug geltend zu machen fuchen, um 
das einfache Princip zu differenziiren und flüflig zu machen. 
Daß ein Ungeund, welcher dad Dannigfaltige als ſolches 
denkbar machen fol, feine fefte Grundlage für dad Dafein 
dee Dinge abgeben kann, verfteht ſich von ſelbſt; und es 
leuchtet daher ein, daß der Unterfchied der Dinge und Weſen, 
der ohne wirklichen und wefentlichen. Grund eingetreten ift, 
fein wirklicher und wefentlicher Unterfchied fein, und in fi 
feine begründete Haltung haben fann. Wird nun dem Wech⸗ 
fel der Erfcheinung (in der fihtbaren Welt) irgend eine Ten⸗ 
denz zugefchrieben (und die Philoſophie kann ohne Teleologie 
nicht vonftändig fein), fo muß diefe Tendenz ihren Grund im 
Weſen der Dinge; der allgemeine Endzweck muß feinen Wur⸗ 
jelpunet im Urgrunde, in der Indifferenz haben, und folglich 
Hr Indiffereng, zu'r Aufhebung der Individualität führen. 
Jede confequente Philofophie, welche von Einem Princip aus⸗ 
geht, kann die Inconfequenz, vermittelft welcher fie den. erſten 
Schritt put, um nur in's Schreiten zu kommen, nur wieder 
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verbefiern, wenn fie die Inconfequens, die fie am Anfange 
begangen, am Ende wieder aufhebt, und die philofophifch 
unbegründete Differenz als eine wefentlich unbegründete weg⸗ 
wirft und indifferengürt; jede confequente Philofophie muß, 
wenn fie 'von Einem Principe audgeht, den Glauben an pers 
fönliche Unfterblichfeit ald einen unphilofophifchen und nidhtigen 
erflären; wie folches auch befanntlich die neueften Identi⸗ 
tätöphilofophieen, troß der Widerfprüche der einzelnen Schüler 
derfelben, unzweideutig erflärt. haben. Jede confequente 
Philofopbie, die von Einem Principe ausgeht, muß zu dem⸗ 
felben zurückfehren ; muß die Schöpfung und das menſchliche 
Daſein als einen in der Beitlichfeit eintretenden und verſchwin⸗ 
denden Act der Gottheit anſchauen; als einen Act, dee im 
Vergleich zur Emwigfeit in der That Nichtd bedeutet; fie muß 
befennen, daß fie vom Anfange und vom Ende Nichtd weiß, 
und daß das Wenige, was dazwifchen liegt, faft nod) weni⸗ 
ger ald Nichts iſt, fo bunt und kraus ed auch ausſieht; — 
fie muß befennen, daß fie trog aller ihrer Evolutionen und 
Revolutionen, in welche fie das AU verwidelt, eigentlich 
Nichtd weiß und Nichts lehrt, als daß Alles nichtig und 
Nichts if. 


Doch daB Gefühl der Nichtigfeit der biöherigen gang 


baren Philofophieen und der Leerheit und Hoffnungsloſigkeit, 
womit ſie das menſchliche Gemuͤth belaſtet haben, indem ſie 
demſelben alle Lebensfarbe und alle Lebenswaͤrme ſyſtematiſch 
abſorbirten, wirft in unſrer Zeit bereits fo mächtig, daß die 
neueren Philoſophen, die fi) nicht in irgend ein idealiftifches 
" Spftem haben verftricfen laffen, unummunden und beftimmt 
in die Oppofition treten, und diefe :Oppofition vornehmlich 
darin aͤußern, daß fie die Verleiblichung der Seele im Fünfti- 
gen Leben und mit derfelben die Fortdauer der Perfönlichkeit 


— 1393 — 


des Menfchen behaupten. ‚Indem der Menfch die Erde vers 
läßt (fagt Lange in den Studien’ und Kritiken, Sahrgang 1836. 
18 Heft S. 699), verläßt er die Schöpfung nicht, und ins 
dem er das Irdiſche ablegt, Iegt er nicht ab, was er aus der 
Schöpfung an fi) Hat.” Wenn dagegen der jüngere Fichte 
(Religion und Philofophie in ihrem gegenwärtigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, Heidelberg 1834. ©. 56. 57) ſich gendthiget ſieht, 
zu gefteben., daß „ohne die richtige Einficht in dad Verhaͤltniß 
„von Seele und Leib manche Lehre des Chriſtenthums und 
„manche wunderbar genannten Thatfachen des gefteigerten in= 
‚‚teligenten Lebens unbegreiflicd, und widerfprechend find, und 
„daß überhaupt eine tiefere Pfychologie,, wie fie ſchon die 
„Reife der Wiflenfchaft verlangt, und worauf felbft die deine. 
„gendſten Thatſachen hinführen, in den fogenannten Geheim⸗ 
„niſſen der Religion einen unerwarteten Auffchluß, namentlich, 
„was den Glauben an perfönliche Fortdauer, verbunden mit 
„der Lehre von der Auferftehung des Leibes betrifft, verſpre⸗ 
„chen ‚dürfte, — doch aber diefen Auffchluß durch ‚, feine 
philoſophiſche Anficht’” ju vermitteln glaubt, wenn er behaup⸗ 
tet: „der Menſch befteht in feinem Sinne aus Seele und 
Leib,” fondern: „ift nur Seele — oder auch Leiblichkeitz 
denn diefe ift jenes‘ wenn er die Leiblichfeit nur ald das 
„Dunkelh⸗Seeliſche“ betrachtet wiſſen, und fo die. „ges 
wohnte Anfiht einer Doppelheit ded Menſchen, oder eine 
Gegenſatzes von Körper und Geiſt“ aufheben will, fo zeigt 
fih aus diefem Beifpiele unwiderfprechlih), in ‚welchem Ges 
draͤnge fich die Philofophen befinden, welche den überall Here 
oortretenden und überall fich geltend machenden Dualismus, 
um ihn auf Ein -Princip zuruͤckzufuͤhren, ausldfchen wollen 
(wiewohl feineöweged die koͤrperlich⸗ geiftige Doppelheit durch 
eine andere. dunfel« heile Doppelbeit wirklich ausgeloͤſcht, ſon⸗ 


dern nur etwas undeutlicher gemacht wird); es zeigt: fich uns 

widerſprechlich, wie nothwendig es ift, daß Schönherr’ 

"  Doppelprincip anerfannt werde, wenn die überall ſichtbar wer⸗ 
dende Doppelheit philofophifch erklaͤrbar werden foll. 

Nun aber ift überall Verwirrung. Der menfchliche Geift, 
indem er feit Kant. die Freiheit ded Denfend geltend machte, 
bat in den großen Denfern unfrer Zeit die Schranfen durch⸗ 
brochen, die ihm felbft, in feinem Gegenfage zur Natur, ges 
ſtellt worden. Und wenn Männer, die das Geſetz des Gei- 
ſtes, welches Chriftus in die Welt gebracht hat, mit Achtung 
und Ehrfurcht anerkennen, wie z. B. Heinreth, deßungenchtet 
verleitet werden Fonnten, das Gefeß der Natur, und die Er⸗ 
fenntniß, welche aus derfelben mitelft der Sinne, von dem 
Daſein derfelben, von ihrem fubftantiellen Sein ſich aufdringt, 
fo arg zu verfennen, daß fie von der „Materie“ ald von einer 
bloßen „Hypotheſe“ fprechen (f. D. I. C. U. Heinroth, über 
‚die Hppothefe der Materie, Leipzig bei Hartmann 1828), fo 
giebt ſolche Verirrung den Beweis, weld’ einen. mächtigen 
Einfluß der Idealismus ſelbſt auf Solche, die vermittelft des 
Chriftentfumd auf die Heiligung des Leibed geführt und ges 
wiefen werden, haben fann, daß fie dad Subftrat des Leibes, 
und folglich den Leib felbft für eine bloße Hypothefe erflären. — 
Allerdings fünnen Männer, wie Heinroth, im Abfıheu vor 
dem rohen und geiftlofen Materialismus, der die Herrſchaft 
des Geiſtes verachtet, und das Kain in den Koth tritt, und 
alles Geiftige in den Hylozoismus verfhwenmen und ver« 
ſchlaͤmmen will, iere geführt werden, in den Gegenfag des 
oben Spiritualismus, der dem Geifte da8-Object raubt und 
den Geift zu feinem eignen Objecte macht, zu verfallen. Das 
mit aber hat der Geift nichtd gewonnen, und denen, die ba 
fäen auf das Fleiſch, wird damit, das fie dad Fleiſch für eine 
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Hypotheſe halten lernen, nicht gewehret. Um fo kecker wer⸗ 
den ſie ihr Thun verfolgen, und ihr Weſen beibehalten, und 
durch die Theorie ed gerechtfertiget ſehen kͤnnen. Denn wenn 
der einfeitige Materialismus feine böfen Werke in der Hyle 
faulen und verfaulen läßt, fo läßt der einfeitige Spiritualis⸗ 
mus dagegen die feinigen in dee Hypotheſe und im Schein, 
der Teinen Traͤger haben ſoll, verflüchtigen und vernichtigen ; 
und meinen beide Damit dem Gerichte ded Wortes : „Gott wird 
geben einem Seglichen nad) feinen Werfen,” zu entgehen, 
Der Hoffnung aber der Chriften, daß „das Verweöliche wird 
anziehen das Unverwedliche, und dieß Sterbliche wird ans 
ziehen die Unfterblichfeit (1 Cor. 15, 53), — diefer Hoffnung 
wird mit einer „Hypotheſe der Materie” die Hypoſtaſe, der 
Grund und Boden, entzogen und geraubt, — Bo freilich, 
wie bei Heinroth, „ſinnliche Erfenntniß, Verſtandeserkenntniß 
and VBernunfterfenntniß” einander coordinirt werden; wo folge 
Lich die finnliche Erfenntniß, und mit derfelben der Boden, auf 


welchen Verſtand und Vernunft entwidelt werden, und auf 


welchem fie eigentlich nur zu Berftande und zu’r Vernunft kom⸗ 
men fönnen, weggenommen, und derfelbe, der ihre Matter ift, 
ihnen ‚wie eine Schwefter zur Seite geftellt wird: da wird «6 
denn auch leicht möglich, daß die Erfiheinung und ihr Grund, 
die Mäterie, von einander getrennt, die Wirkung von’ der Ute 
ſache, die unmittelbare Exrfenntniß, die Wirkung, von: der 
mittelbaren, von der Erfenntniß der Urfache, welche in der 
Wirkung zwar nicht abfolut, jedoch relativ erfcheint, aber aus 
der Wirkung erfhloflen und wahrgenommen, als Wahrheit 
und Wirklichkeit, erfannt wird, losgeriſſen, die unmittelbare 
Erfenntniß, die Erfiheinung, die Vorftellung , die Wirfung, 
die Form, als das Wirkliche beibehalten‘, dagegen die 
mittelbare Erkenntniß, der Grund dee Erſcheinung, dad Vor⸗ 
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geftellte, die Urfache, die Diaterie, als dad Unwirkliche, 
als ein antiquirter. Plunder, ald eine „Hypotheſe veraͤcht⸗ 
lich weggeworfen werden kann. 

Doch nicht bloß der Blick auf den hochſten Zwed des 
chriſtlichen Lebens, auf die ſittliche Veredelung und auf die 
Gluͤckſeligkeit in der Liebe zu Gott und zu'm Naͤchſten; — 
nicht bloß der Blick auf die Bedingung der ewigen Dauer die⸗ 
fer Gluͤckſeligkeit, auf die perfönliche Unſterblichkeit, kann und 
ſoll durch die Erfenntniß zweier urwefentlicher Kräfte erflärt 
md im.Denfen begründet werden. — Die Erfenntniß der 
beiden Urweſen darf keinesweges ausſchließlich eine höhere, eine 
praftifch religidfe Tendenz haben, und etwa allein in relis 
gidfer Beziehung aufgefaßt werden. Denn ift diefe Ers 
fenntnig Wahrheit, bewährt fie ſich in.der Erfahrung, in 
der Beobachtung der Natur, und bei Erklärung der Schrift, 
eben fo gewiß, als ein confequentes Denken die Nothwendig⸗ 
feit einer folchen Erkenntniß zu’e Aufldöfung der philofophifchen 
Probleme unwiderfprechlich nachweiſet; zeigt ſich die Erfennts 
niß der.beiden Urweſen nicht bloß als eine vom menfchlichen 
Denfen poftulirte, und ald Auflöfung der Knoten und Zweifel, 
die im Denken ſich vorfinden und gegeben find (Herbart’s 
Einleitung in die. Philofophie; 5ted Cap.), ganz unabweis- 
bare Hypotheſe; wird diefe Erfenntniß, welde Verſtand 
und Vernunft zu'r Löfung ihrer Bweifel fordern, in der An⸗ 
ſchauung der Natur und der Schrift vollftändig. nachgewiefen : 
fo muß die Erfenntniß der beiden Urweſen in allen 
menfhlihen Beziehungen und Verkältniffen, 
und keinesweges nur in den ficchlichen und religiöfen, als 
Grundlage aller Wahrheiten, und folglich ald Grundlage 
der Wahrheit überhaupt, — als die Grundlage alled 
Seienden und Wirflidhen, ald die Grundlage. aller 
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Geftaltungen und aller Berhältniffe, und als 
die Grundlage alled Werdenden und Kommenden, — 
erfannt und 'anerfannt werden. Die Erfennthiß der beiden 
Urwefen muß dann geeignet fein, nicht bloß die refigiöfen, 
fondern. überhaupt alle Probleme aufzuldfen ; fie muß geeignet 
fein, nicht bloß die Verhältniffe des firchlichen Lebens, fondern 
auch die Berbältniffe des haͤuslichen und bürgerlichen Lebens 
aufzuflären, zurechtzuftellen und anzuordnen; kurz: die Er⸗ 
kenntniß der beiden Urweſen, in fo fern fie theoretifche, empis 
riſche und praftifche Wahrheit hat, muß alle Verhaͤltniſſe, 
alle Lebendrichtungen und Lebenöbeziehungen durchleuchten, 
muß das firchliche, bürgerliche und häusliche Leben verſchmel⸗ 
sen, muß dad ganze Leben zu einem religidfen geftalten, 
zu einem Leben in Gott, in welchem wir leben, weben 
und find: (Ap. Geſch. 17, 28). 

Die Spaltung, welche zwifchen den verfihiedenen Le⸗ 
bensrichtungen ſtatt gefunden hat, und ſtatt findet, ſoll auf⸗ 
hoͤren. Die gewaltſamen Erſchuͤtterungen und Revolutionen, 
“welche die”alten Befeſtigungen des Egoismus, des Kaſten⸗ 
geiftes:;..deB Nationalhaſſes, des religioͤſen Partheihaſſes und 
des Sectengeiſtes untergraben und gelockert; die gemeinſame 
Noth, welche die Voͤlker unter dem Drucke der Frivolitaͤt und 
der Raubſucht franzoͤſiſcher Tyrannei betroffen, und die unge⸗ 
meine, hohe und erhabene Geiſteskraft, welche die: verſchiede⸗ 
nen Vollker in ihrer Vereinigung gegen den gemeinſamen Unter⸗ 
drüder entwickelt, und in welcher ſie eine fo Eräftige Haltung; 
eine: ſolche Rationafwürde, und eine folche Stufe der fittlichen: 
Veredelung errungen und gewonnen, wie fie foldhe in früherer 
Beit des Glanzes weder gefannt noch betreten hatten, — alle 
die großen Erfahrungen, die wir gemacht, und. alle Wera 
ändetungen „:velche dad Alte und bid dahin Beltandene ber 
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troffen haben, haben die gemeinſame Richtung, die bi6 dahin 
beſtandenen und befeſtigten Scheidungen und Spaltungen in 
den Verhaͤltniſſen des menſchlichen Lebens auszugleichen und 
aufzuheben. Ausgeglichen und aufgehoben find fie freilich 
noch nichts und die Scheidungen und Spaltungen, die aus 
dem innerften Leben hervorgehen und in das innerfte Leben 
eindringen, und in welchen der Saame aller Zwietracht bes 
ſchloſſen ift, welcher noch immer feine böfen Früchte im haͤus⸗ 
lichen, kirchlichen und bürgerlichen Leben trägt, und Feinde 
Schaft und Neid unter den Völfern erzeugt, liegen nody fo offen 
am Tage, und find: noch fo feft in den Gewohnheiten de& ge- 
felligen Lebens und in verjährten Vorurtheilen gewurzelt, daß 
ihre Auögleichung und Aufhebung von tief eingreifenden Bere 
änderungen in der gangbaren Denf= und Handlungdweife der 
Menfchen bedingt wird. Jeſus Chriftus, in welchem „nach 
den MWohlgefallen Gottes alle Fülle wohnen follte, und durch 
weichen Alles, es fei auf Erden oder im Himmel,‘ verföhnt 
werden ſollte zu:ihm felbft, damit, daß Er Friede machte. durch 
das Blut an feinem Kreuze, durch fich felbft (Col. 1,:19. 
.. 20)” — FJeſus Chriftus ift zwar als Friedendfürft feitzacht« 
sehn Jahrhunderten der Menſchheit befannt, und der gebilde⸗ 
tefte Theil derfelben trägt feinen Namen: dennoch aber ift Fein 
Friede. Unter den Staaten und in-den Staaten, water den 
Kirchenpartheien und in den Firchlichen Partheien, unter den 
Nachbarn und im Haufe ift Streit; denn nicht bloß unter 
den Einzelnen, fondern im Einzelnen ift Streit:-der Menſch ift 
mit fich felbft und in fich ſelbſt zerfallen, und Swiefpalt dringt 
aus dieſem innerften Streite in alle Verhaͤltniſſe hinaus. Die 
gtoße Menge wird beherrfcht von der Laune, ven ber zu⸗ 
fälligen Stimmung’; ihre Kirchenmiene und Kirchengebehrde 
ſteht im Widerfpruch und im Streite mit ihrer. Hausmiene und 
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mit ihrer Hausgebehrde, und „Stunden der Andacht‘” müffen 
zum Deckmantel und Sündopfer der Tage und Wochen. der 


Gotteövergefienbeit dienen. Ein anderer Ton und eine andere 


Gebehrde herrfcht in fremder Geſellſchaft und am fremden Tifche, 
und ein anderer Ton im Familienfreife und am eigenen Tifche, 
In den größeren Kreifen ſtreiten die Untergeordneten mit den 
Obern und diefe mit jenen;  fteeiten der Staat wider die Kirche 
und die Kirche wider den Staat: ein jeder Menſch, und jede 
fleinere oder größere ‚Corporation will ihre Rechte geltend 
machen gegen Beeinträchtigung. Sich zu fihügen vor Beein⸗ 
trächtigung, vor Kränfungen fidy zu verwahren, — folglich 
Scheidewände aufzurichten gegen. die Angriffe der Andern, 
und dieſe Scheidermände fo weit hinauszuſtellen ald möglich, 
Andere fo viel ald möglich zu beeinträchtigen, um fo wenig ald 
möglich beeinträchtigt: zu werden, — darauf ift dad Streben 
der gegenwirfenden Kräfte im Haufe, in der Kirche und im 
Staate gerichtet; und dabei ift die flache, die Falte und die 
gottlofe Anfiht, daß ein folcher Zuftand der Scheidungen und 
Spaltungen, der Berfallenheit und der Zerwuͤrfniſſe, «in na⸗ 


turnothwendiger fei, und naturnothwendig die Selbftftändige 


feit und das Beftehen der Einzelnen. nur im Kampfe gegen alle 
Andern und vermittelft der Unterdruͤckung aller Andern gewons 
nen und behauptet werden könnte, fo allgemein, daß die 
Hoffnung und dad Streben derer, welche einen beffern Zuftand 
für möglich ‚halten, einer beſſern Sufunft entgegen fehen, und. 
eine beſſere Zeit nach) ihren Kräften und in dem ihnen anver⸗ 
trauten Beruföfreife zu verwicflichen fuchen, als Schwärmerei 
und Abfurdität von der großen Menge verlacht und verurtheilt 
wird. — Cheiftus und das Chriftenthum wird. in der Allger 
meinheit-nur ald eine Lehre betrachtet, welche allein’ in den 
Gedanken ihren Sig bat, die in flüchtigen vorübergehenden 
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Empfindungen je zuweilen ihre Kraft äußert, und um derent⸗ — 
.. willen man die Bibel in die Hand nimmt und Sonntage zer 
Kirche geht; und wenn der Apoftel fordert: ‚‚Biehet an deramm 
- Heren Iefum ChHrift (Röm. 13,14), fo denft man dem 
Herrn Jeſus eine große Ehre anzutbun, wenn man ihn zun— 
Sonntagds und Gefellfihaftöfleide macht, außerdem aber ihm 
bei Seite legt. — Er aber, der Wirflihe und MWahrhaftige, 
will bei und wohnen und unter und wandeln; Er will ver⸗ 

‚ föhnen den Dienfchen in ſich ſelbſt und mit fich ſelbſt; und wi 
verfühnen Haus und Kirche und Staat in fich ſelbſt und unter 
einander. „Et ift unfer Friede (Epb. 2,14). 

Sein Friede fann aber nicht fommen und kann nicht der 
unſre werden, wenn nicht die Einigfeit ded Willens unter den 
Menfchen vermittelt wird. Die Einigkeit und Einheit de& _ 
Willens beruht aber auf der Einheit ded gemeinfamen Zweckes; 

- die Einheit des Zweckes geht aber hervor aus der Einheit der 
Erfenntniß, aus der Einigung in der Wahrheit. Aus der 
Wahrheit kommt der Friede: aud dem Feten und 
Gewiflen, das da war, fommt dad Fefte und Gewiffe, das 
da ift und dad da wird. Aus der Wahrheit fommt der 
Friede. Vor Beeintraͤchtigung ſchuͤtzet der Streit nur mittel. 
“bar: vor Beeinträchtigung fepüget ı unmittelbar. die Eins 
tracht. 

„Wie find durch einen Geiſt Ale zu einem geibe 
getauft,“ ſpricht der Apoſtel, „und wiewohl der Glieder viele 
ſind, ſind ſie doch ein Leib. Gott aber hat den Leib alſo 
vermenget, auf daß nicht eine Spaltung im Leibe ſei (1Cor. 12, 
12. 13. 24. 25).“ Der Streit und die Spaltung in den 
menfchlichen Lebensverhaͤltniſſen ift daher nicht naturnothiwens 
dig. Es iſt nicht naturnothwendig, daß etwa die beiden Arme 
des Leibes, oder die zehn Finger an den Händen, fi) in ihren 
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gegenſeitigen Rechten und Pflichten durch Kampf ausgleichen; 
oder etwa Haͤnde und Fuͤße mit einander ſich balgen, wenn 
die Haͤnde den Anſpruch geltend machen wollten, mit gleichem 
Rechte, wie die Fuͤße, den Boden zu betreten, den dieſe inne 
haben, und mit gleichem Rechte die Ehre zu genießen, Stuͤtzen 
und Traͤger des Leibes zu ſein; oder etwa die Fuͤße verlangten, 
in die hoͤhere Sphaͤre ſich aufzuſchwingen und in der Luft ſich 
herumzutummeln in ſolcher Beweglichkeit und Freiheit nach allen 
Richtungen hin, wie die Haͤnde ſich bewegen. Wo die Glie⸗ 
der des Leibes nicht ſtarr, ſondern lebendig ſind, und bewegt 
werden von einer Lebenskraft, welche ſie alle durchdringt, 
da iſt Fein Streit, ſondern Einheit in der Mannig⸗ 
faltigfeit, wie groß ‚diefelbe auch Je. Der Streit und 
die Spaltung unter den Menfchen fann und fol daher aufge⸗ 
hoben werden durd) die Einigung in der Wahrheit, und durch 
den ‚„‚einen Geift, dur welchen fie Alle zu einem 
Leibe getauft find.” Das Haus, die Kirche und der 
Etaat fünnen und follen in dad Bemwußtfein treten, daß ihre 
Weſensgrundlagen aud einer und derfelben Weſen—⸗ 
heit, und ihre Ordnung aus einem und demfelben 
& eifte hervorgegangen; Haus und Kirche und Staat fünnen 
und follen in dad Bewußtfein treten, daß fie in ihrer Vers 
ſchiedenheit nur verfhiedene Potenzen einer und derfels 
ben Wurzel find. | 
Allerdings fann und fol dad Bewußtſein, daf wir Ge⸗ 
ſchoͤpfe Eines und deffelben Gottes find, Einigfeit und Einheit 
in die menſchlichen Verhältniffe bringen. („Haben wir nicht 
Alle Einen Vater?“ ſpricht der Prophet; „hat und nicht Ein 
Sott gefchaffen? Warum verachten wir denn Einer den Anz 
dern?’ Dial. 2, 10.) Aber dad Bewußtſein, daß wir aus 
einem Berbältwiffe der Urwefen hervorgegangen, kann 
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und fol die menfhlichen Verhäftniffe volfommen durchleuchten. 
Ueberall, im Haufe, in der Kirche, im Staate, — überall 
tritt der. Dualismus der Kräfte, überall dad Princip des Bils 
denden und Bildfamen, ded Negierenden und Gehordyenden, 
hervor. And diefed Bewußtfein einer urfprünglichen Ordnung 
und Unterordnung fann und fol alle chimärifdyen Ideen von | 
Freiheit und Gleichheit, wie fie überall ftörend und verwir- 

rend ſich vordrängen, zurücweifen und aufheben; dieſes Be⸗ 

wußtfein, daß ein urfprünglicher Unterſchied ftatt findet des. 
Höheren und Niederen, des Jehovah der Elohim und der Elohim; 
diefes Bewußtſein kann und fol Ordnung bringen in alle Ver⸗ 

bältniffe durd) gerechte Unterordnung ded Niederen unter. dad 

Höhere. Denn in allen Verhältniffen fol herrſchen der Geiſt 

Gottes, daß der Geift fihtber werde im Irdiſchen ‚ daß der 

Geift im Itdiſchen ſich verleibliche. 


Wie der Keim feine Vollendung erreicht in der Frucht, — 
fo erreicht die Idee, welche die Kirche naͤhrt und pflegt, indem 
Ne das Haus zu'm Staate, dad Befondere und Abgefonderte' 
- zu’m Allgemeinen und Gemeinfhaftlichen, die Selbftliebe zu’r 
bruͤderlichen Liebe und die brüderliche Liebe zu’r. allgemeinen 
Liebe (2 Petri 1, 7) entwickelt, im Staate ihre Berförperung, 
ihre Leiblichfeit und mit derfelben ihr Ende. — „Leiblich⸗ 
Feit,” fagt Schubert, „‚ift das Ende der Wege Got: 
tes.“ Leiblichkeit im Menſchen ift der Endzweck und dad 
Ende des Chriſtenthums, ift die Vollendung in der MWiederges 
burt aus Waſſer und aus Geiſt; Leiblichkeit im Staate ift der 
Endzweck und dad Ende der Kirche, „daß Thronen und Herr: 
haften, FürftenthHümer und Obrigfeiten, die durch ihn ges 
ſchaffen find, auch zu ihm gefchaffen werden‘ — (Col.1, 16); 
das iſt der Endzweck und das Ende der Wege Gottes. 


Schoͤnherr's Princip der beiden Urwefen, 
das dürfte einleuchten, — erflärt dad Dafein der Welt und 
durchleuchtet ale Verhältniffe in ihren Gründen und nad) ihren 
Sweden. Wie und warum die Hütte und der Altar und der 
Thron erbaut worden; wie und warum das menfchliche Leben 
fid) haͤuslich, kirchlich und bürgerlich geftaltet und entwickelt; 


wie der Altar vermittelnd und verfühnend fteht zwifchen dem 


Throne und der Hütte, und wie alle Formen und Einrichtun⸗ 
gen ded menſchlichen Lebens dod) nur den Geſammtzweck Haben, 
zu erbauen die Wohnungen des Friedend, die du ewig bleiben 
im Himmel; — fie zu erbauen, nicht auf den phantaftifchen 
Grund einer unendlichen und unbedingten Allmacht und einer 
unendlihen und unbedingten Liebe Gotted, fondern auf den 
feften, gewifien und eriftenten Grund einer Natur außer 
Gott, die in fich felbft eine ewige Grundlage bat, und 
darum zu’r Grundlage eined ewigen Baues dienen Tann, 
und eined Gottes außer der Natur, der die.Kiebe ift, 
‚und feine Liebe beweifet in den Werfen der Natur und in dem 
Perf der Gnade, damit, daß er wirfet und ſchaffet im bild 
famen Stoffe die herrlichen Werke, und im bildfamen, im 
gehorfamen und gläubigen Herzen die göttlihe Kindfchaft zu’e 
herrlichen Freiheit durch Chriftum Jeſum und durch die Er⸗ 
fenntniß der Wahrheit (Joh. 8, 32), — darüber giebt 
Schoͤnherr's Princip der beiden Urwefen Auf. 
ſchluß und Lidht, 

ö Wo aber Erfenntniß der Wahrheit ſich verwirflichet, wo 
Gerechtigfeit in der Ordnung, und Liebe in der freien Hins 
gabe berrfchend wird, da verbreitet fi Heil und Frieden. 
Wo im Haufe der Diann regiert, und die Gattın dem Manne 
unterthan ift; wo die Eltern ihre Kinder aufersiehn in der 
Budt und Vermahnung zu'm Herrn, und die Kinder ge⸗ 
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horchen den Eltern, wo das Geſinde treu iſt und gehorſam 
und die Herrſchaften bedenken, daß fie auch einen Herrn in 
Himmel haben, — da herrſchet Friede: da herrſchet ein 
Begrenzung der verſchiedenen Kraͤfte in der Gerech 
tigkeit. Und wo jeder ſeine Stelle kennt, und ſeine 
Stelle ſich freut, und feine Stelle behauptet, nicht blog 
durch die Behauptung feined Rechts, fondern vielmehr dur 
die Erfüllung feiner Pflicht, da erfolgt vermittelft der Au: 
wirfung und vermittelft der Begrenzung derfelben, vermi E⸗ 
telft der pofitiven Rechte und vermittelft ihrer Beftimmursg 
und Befchränfung, die Ruͤckwirkung vermittelft der Gegen- 
wirfung, und wirfet die Empfindung der eignen Kraft ver- 
mittelft der Gegenfraft der Andern, — wirfet die Freude 
— Aud dem Frieden erwähft die Freude, um 
der Geift des Friedend und der Freude geht über auf die 
ganze Umgebung, und ftrahlt richtend, ordnend und befebend 
aus in alle Verzweigungen und in alle Glieder des gefellis 
gen Lebens; felbft in die entfernteften und niedeigften. 
Sogar die natürliche Feindfchaft unter den Thieren höre 
auf im Haufe des Friedend; ſogar die unvernünftige Creas 
tur wird gebändiget und gezaͤhmt durd) die Zucht des gött- 
lichen Geifted im Menfhen, und verwandelt in diefer Zucht 
ihre Natur, dag fie die Feindſchaft aussieht und vertraͤglich 
wird und fihonend, und ſich freuet ihred Dafeind, in der 
Gemeinſchaft. Gärten und Felder erblühen, der Wohlftand 
mehret ſich, und der Segen wird überall ſichtbar, wo der 
Geiſt des Herrn im Menſchen, und der Menſch ſein Haus 
und ſeinen Hof, ſeinen Acker und ſein Vieh, ſein Geld und 
fein’ Gut, im Geiſte des Herrn regiert, 

Es muß freilich zugeftanden werden, daß die Herrfchaft 
des Geiftes nicht allgemein ift. - Wie aber? Wollten wir bes 
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.haupten, daß fie niemald allgemeiner werden könnte? 
Die Berneinung diefer Frage wäre Unverftand. Kann ein 
Menfd) fid) entfchließen, vom Geift des Heren ſich regieren zu 
laſſen, und nidyt zu wandeln nad) dem Fleiſch, fondern nach 
dem Geift, fo follte man denfen, daß auch wohl zwei Men⸗ 
ſchen, oder drei, oder mehrere, diefeß Entſchluſſes, diefer 
Gefinnung und diefer That fähig wären. And fann ein 
Haus fid) regieren laflen vom Geift ded Herrn, und in diefem 
Geifte erbluhen zu’m Frieden und zu’r Freude, — warum denn 
nicht aud) zwei? Es wäre unverftändig, diefe Frage verneinen 
zu wollen; es wäre unverfiändig, zu behaupten, daß die 
Herrſchaft des göttlichen Geiftes nicht allgemeiner werden 
fönnte. 0 

Wenn fie aber allgemeiner werden Tann, follte 
fie denn nicht aligemein werden fünnen? Sollte ders 
felbe Geift, der einen Menfchen erneuern Tann, daß das 
Reich Gotted inwendig in ihm ift (Luc. 17, 21), und der 
ein Haud erneuern fann, daß in ihm wohnet nicht etwa 
dad Tichten und Trachten nach Effen und Trinken, fondern 
vielmehr Gerechtigfeit, Friede und Freude im beiligen Geifte, 
und alfo das Neid) Gottes auch auswendig erfcheint, nicht 
auch mehrere Häufer, und nicht bloß Häufer, fondern auch 
Länder und Neiche, ja die ganze Erde erneuern fönnen? — 
Daß auf Erden das Neidy Gottes (Röm, 14, 17) erbluͤhe; 
daß „auf Erden Güte und Treue einander begegaen und 
Gerechtigfeit und Friede fich kuͤſſen“ (Pf. 85, 11); daß auf 
Erden aud) die unvernünftige Creatur vom Geifte Gottes 
vermittelft de Menſchen, den Gott gefegt hat zu'm Herrn 
über feiner Hände Werk, regiert werde, alſo, daß: „die 
„Wuoͤlfe bei den Lämmern wohnen, und die Pardel bei den 
„Boͤcken liegen, und ein Heiner Snabe Kälber, und Junge 
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„Löwen und Maftvich mit einander teeibe; alfo, daß man 
„nirgend lege noch verderbe, weil das Land voll ift der Era 
„tenntnig ded Herten, wie mit Waſſer des Meeres bedeckt “ 
(3ef. 11, 6. 10); — follte eine foldye Erneuerung dem Geifte 
des Herrn unmöglid) fein? Sollte ed unmöglid) fein, daß die 
Beit kommt, von welcher der Prophet fagt: ‚Gott wird rich — 
ten unter den Heiden, und ftrafen viele Völfer, Da wer 
„den fie ihre Schwerdter zu Pflugfcharen, und ihre Spieße 
„zu Sicheln machen. Denn ed wird fein Golf wider daS 
„andere ein Schwerdt aufheben, und werden fort nicht mehr 
- „stiegen lernen, Denn alle hoben Augen werden geniedrige€ 
werden, und was hohe Leute find, wird fid) buͤcken muͤſſen 3 
‚Der Herr aber wird allein hod) fein zu der Zeit. Daß ſich 
„buͤcken muß alle Höhe der Menfchen, und demüthigen, wa 
„hohe Leute find; und der Herr allein hoch fei zu der Zeit. 
„And mit den Goͤtzen wird’8 ganz auß fein’ (Sef. 
2,4. 11. 17. 18); — follte diefe Seit unmöglid) fommen 
fönnen? — Ich meine nicht; id) glaube, fie fann fommen, 
und glaube, fie wird fommen. — Ich glaube, daf es 
erfüllt werden wird, was gefihrieben fteht: „Ein Engel griff 
‚ den Draden, die alte Schlange, welche ift der Teufel, und 
der Satan, und band ihn taufend Jahre” (DOffend- 
Joh. 20, 1. 2). Sc) glaube, daß die geoße Stimme ges 
böret werden wird, welche fpriht: „Nun ift das Heil, 
„und die Kraft, und das Neid, und die Macht 
„unſres,Gottes und feines Chriftus geworden” 
(Offenb. 12, 10). 

Das aber ift der Chiliasmus, zu welchem ich mid 
befenne, und zu weldyem, wie ich glaube, jeder Vernünftige 
fi) befennen ſollte, und jeder Bernünftige ſich bekennt, wels 
cher wirflich glaubt, daß es beffer werden kann auf 
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Erden, und darum wirklich, ſo viel er kann, bei ſich und 
Andern Beſſerung bewirkt, und dad Beſſere wirft, 
Wo aber das Beſſere wirklich wird, da wird dad Gute wirk⸗ 
lich;; da wirft der Gute, der allein gut iſt, der einige 
Gott, wirklich. Da fommt fein Reid wirklich. 


Diefe meine Entwickelung macht es nun Far, daß mie 
die von Schönherr gefundene Wahrheit nur in ihren 


‚ Principien zu'r Einſicht geworden, und daß ich diefelbe ald 


eine nothwendige Bedingung einer wahrhaft wiflenfchaftlichen 
und in allen Buncten, folglich aud im Anfangs» 
puncte, confequenten Begründung der Offenbarung der: 
Schrift und der Naturbetrachtung erfannt habe. — Daß: 
Syſtem felbft, — die Entwicelung nämlih der Schoͤn⸗ 
berrifchen Principien, — ift mir zwar aus den darüber 
Öffentlic) erfchienenen Schriften befannt, aber nod) keinesweges 
1 klar und dücchfichtig geworden, daß ic) mich rühmen dürfte, 
5 inne zu haben. — Die Methode jedod), welche die Vers 
faffer jener Schriften befolgen, indem fie die Entwickelung 
des Syſtems nad) Anleitung der Mofaifchen Erzählung von: 
ver Schöpfung der Welt durchführen, muß ich allerdings für- 
die.tinzig richtige erflären. 

Denn fol die Philoſophie den innern Vorgang bei den 


JVeraͤnderungen, welche im Geiſte und in der Natur ſich er⸗ 


eignen und ereignet haben, aufdecken und erklaͤren, ſo kann 
ſolches nicht a priori geſchehen, ſondern die Entwickelung 
muß entweder an der Hand der Erfahrung, oder, wo dieſe 
uns verlaͤßt, wie z. B. bei der Schoͤpfung der Welt, an der 
Hand der Offenbarung vollzogen werden. Kein Philoſoph ſoll 
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es ſich anmaßen, etwa aus der bloßen Kenntniß der beiden 

Urweſen es abſtrahiren und determiniren zu wollen, in wel- 
cher Art und Stufenfolge die Urwefen die Schöpfung bätten 
bervorbringen muͤſſen. Jede Philofophie, welche der Mei⸗ 
nung iſt, bloß aus den Principien ein Syſtem ent- 
wideln zu fönnen, muß in Serthümer verfallen. Denn wenn 
aud) allerdingd das Geſetz der Entwicelung in den Principien 
liegt, fo liegt doc) nicht da& medium und die media der 
. Entwicfelung in demfelben. Auch im Saamenforne liegt dad 
Gefeß der Entwicfelung : die Entwickelung felbft aber ıft ab- 
bängig und wird bedingt von der Befchaffenheit ded Bodens 
und von der Einwirfung des Waflerd und des Lichts. — 
Darum fol aud) die Philofophie ſich bewußt werden, daß fie 
nicht den Beruf hat, die Conftruction des Gegebenen, der 
Welt, etwa beftimmen, und den Schöpfer kluͤgelnd meiftern 
zu. wollen, fondern „Wie die Augen der Knechte auf die 
Haͤnde ihrer Herren fehen,” und wie die Augen der Geiftbe- 
. gabten, der Propheten, von jeher gefehen haben „auf den 
Herrn, ihren Gott“ (Pf. 123, 2), fo fol aud) die Philoſo⸗ 
phie auf die Hand Gottes, auf Gotted Werke, auf die Of: 
fenbarung fehen, die ihe in der Schrift und in der Natur 
vorgehalten wird, damit fie nicht in Thorheit verfalle und 
anftatt göttlicher Ideen Dunftbilder erzeuge, an weldyen Kna⸗ 
ben fid) einen Augenblick beluftigen, bi& fie des Spieles 
—uͤberdruͤßig werden, oder ein andrer angeblicher Philoſoph 
ihnen andern Dunft vormacht. Die Bhilofophie fol mit der 
Erfahrung Hand in Hand gehen und aus der Offenbarung de 
Chriſtenthums den Geift fehöpfen, welcher fie theoretiſch ein- 
ſchauend mit dem Urquell der Wahrheit, mit dem Geifte Got=. 
tes,' und praftifch ausübend mit dem Endzwecke der Wahrheit, 
mit der Natur, verfnüpft: an der Hand des Chriſten⸗ 


\ 
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thums ſoll die Philofophie vernünftig, und ander 
Hand.der Erfahrung fol! fie verftändig werden. 

Auch Schönherr’: Princip der beiden Urweſen fann 
und fol daher nie die Grundlage eined a priori ſich entwif- 
felnden Syftemd werden. Nur die eine Hälfte der Ente 
wicfelungögründe liegt in ihrem Weſen und in ihrer Zuſam⸗ 
menwirfung, die andere Halfte liegt in ihrer Frei 
beit, und inder Freiheit ihrer geiftigen Gefchöpfe. Das 
Böfe ift nicht mit Naturnothiwendigfeit in die Welt eingedrun- 
gen; ed bat feinen Grund nicht in den Urmefen; und nur 
eine falfche, nur die Afterpbilofophie, welde am Begriff der 
göttlihen Allmacht fi zu vergehen, und den Nefpect gegen 
den allmächtigen Gott aus den Augen zu feßen glaubt, wenn 
fie nicht Alles, was gemacht wird, und mithin auch alle 
Narrheit und Bosheit der Menſchen, auf die Rechnung des 
allmaͤchtigen, oder vielmehr, wie fie ed verftanden wiſſen wid, 
auf die Redynung des Aled machenden Gotted bringt, — nur 
die Afterphifofophie fann das Böfe ald cin nothwendiges Uebel 
"und ald eine göttliche Anordnung rechtfertigen und vertreten 
wollen. Jedes philofophifche Syftem, welches mit ftarrer 
und felbftfuchtiger Confequenz die Inconfequenz und Ungerech⸗ 
tigfeit, die aus der Erfahrung fid) aufdringt, nicht ancrfens 
nen, und in feinen Forfchungen derfelben ſich nicht fügen wid, 
verfennt den Beruf der Philoſophie, die vorhandene Inconfee 
quenz auf die Confequenz zurücdzuführen, die Probleme im 
Gegebenen aufzulöfen, und die Widerfprüche zu vermitteln 
und aufzuheben. Jedes philofophifche Syftem, welches ledig: 
lich und allein aus den Principien fid) entwickelt, verläßt den 
Boden der Wirflidhfeit, entzieht fi) den Strahlen der 
wirklichen geiftigen Sonne, und ſchwebt hoch über dem 
menſchlichen Intereffe, Hoc über der Region, wo das Herz 
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bewegt wird von Schmerz und Freude, und angeregt wird 
zu'm Hoffen und zu'm Streben, in der Luft wie ein Nachtge⸗ 
ſpenſt, vor welchem die Knaben ſich fuͤrchten, an welchem 
die Juͤnglinge ihren Muth verſuchen, welches aber der Nuͤch⸗ 
terne und Gereifte als eine Dunſt- und Nebelgeſtalt erkennt, 
und als einen verfuͤhreriſchen Wahn, welcher den Sinn der 
Menſchen vom Boden der Nuͤchternheit und Wahrheit ver⸗ 
locken will, verurtheilt. 

Doch gebührt es ſich wohl, daß endlich dem philoſophi⸗ 
fhen Spuf und Gaufelfpiel ein Ende gemacht werde. Soll 
die Philofophie nod) immer ein Tummelplag für geiftige Equie 
fibriften und Seiltänger fein, wo man die geiftigen Gliedma= 
fen , die Vernunft und den Verftand, zu allerlei wunderlichen 
Seftaltungen verrenft, und damit nichtd wirft und nicht er= 

| tingt, ald nur die Acclamation einer gaffenden Menge, die 
zu'r Kürzung der Langenweile ed gern hat, wenn ihr Nafen 
gedreht werden, und welcher die längften die liebften find? — 
Die Gliederung ded Geiftes, Vernunft und Berftand, hat. 
vom Schöpfer, wie die Gliederung des Körperd, Ebenmaaß, 
Adel und Würde empfangen. Der Menſch iſt geſtellt zwifchen 
‚den Geift und die Natur, zwiſchen den Schöpfer und die 
Schöpfung; er ift gefnüpft an diefe feine beiden Stüßpuncte 
vermittelft der Religion und vermittelft der Erfenntniß: im 
Glauben und im Erfennen foll er fid halten an beide. — 
Wehe ihm, wenn er ſich gefliffentlid) von Einem wendet! Iſt 
fein Glaube ohne Erkenntniß, und feine Erfenntniß ohne 
Glauben, fo fehlt ihm entweder das Licht oder daß Auge: 
in beiden Fällen aber umgiebt ihn die Finfterniß. 

Der Menfh ift ein Gefhöpf Gotted, ein Glied "der 
fihtbaren Welt, ein Erbe ded Himmel: wenn er feinen Ur⸗ 

ſprung 'erfennt, ‘in die ihm angemwiefene Stellung fich fügt, 
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und zu feiner ewigen Beftimmung fich bereitet, und fortfchreis 
tet, dann lebt er edel und würdig, und entwicelt den urs 
fprünglidyen Adel und die Würde feined Weſens: er „wird 
theifhaftig der göftlihen Natur’ (2 Petr. 1,4). Und die 
Philoſophie, welche diefen Urfprung ihn kennen lehrt, in feis 
ner Stellung zwifchen Geift und Natur ihn orientirt, und zu 
feiner fünftigen Beftimmung auf Grund des gegen- 
wärtigen Sein$ (zu einer begründeten Hoffnung) | 
ihn anleitet, — eine ſolche ift die ächte, ift die wahre 
Philoſophie. 

Schoͤnherr hat freilich nie auf einem Katheder geſeſſen, 
ſondern nur eine Zeit lang neben demſelben. Doch der Weg 
der Wahrheit uͤber die Katheder iſt nicht ein abſolut nothwen⸗ 
diger. — Schoͤnherr betrachtete einen Grashalm, und eine 
innere Stimme fprad) zu ihm: „Wie e8 wird, fo iſt's 
geworden.” — Der Grashalm wird aus dem Waſſer 
durdy’8 Licht, und die Welt ift geworden aus dem Waſſer 
durdy’8 Licht, — das war Schönherr’s Confequenz. 
Und worauß fie geworden, das ift ihre Subftany, 
und wodurch fie geworden, das ift ihr Schöpfer. 
So erfaßte Schönherr dad Princip der beiden Urwes 
fen; fo entftand fein Syſtem. 

Und diefes erflärt dem Menfchen feinen Urfprung , ori⸗ 
entirt ihn in ſeiner Stellung, zeigt ihm ſeine Beſtimmung, 
und iſt daher die nothwendige und unabweisbare 
Grundlage der wahren Philoſophie. — 
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bewegt wird von Schmerz und Freude, und angeregt wird 
zu’m Hoffen und zu'm Streben, in der Quft wie ein Nachtge= 
fpenft, vor welchem die Sinaben fi) fürchten, an weldem 
die Tünglinge ihren Muth verfuchen, welches aber der Nüd)- 
terne und Gercifte als eine Dunft= und Nebelgeftalt erfennt, 
‚und als einen verfuͤhreriſchen Wahn, welder den Sinn der 
Menfchen vom Boden der Nüchternheit und Wahrheit vers 
locken will, verurtheilt. | 
Doch gebührt es ſich wohl, daß endlich dem philoſophi— 
ſchen Spuf und Gaufelfpiel ein Ende gemacht werde. Soll 
die Philofophie noch immer ein Tummelplag für geiftige Equi- 
libriften und Seiltänzer fein, wo man die geiftigen Sliedma= - 
£en, die Vernunft und den Verftand, zu allerlei wunderlichen 
Geſtaltungen verrenft, und damit nichts wirft und nichts er— 
tingt, als nur die Acclamation einer gaffenden Menge, die 
zu'r Kürzung der Langenweile es gern hat, wenn ihr Nafen 
gedreht werden, und welcher die längften die liebften find? — 
Die Gliederung ded Geifted, Vernunft und Berftand, hat 
vom Schöpfer, wie die Gliederung ded Körpers, Ebenmaaß, 
Adel und Würde empfangen. Der Menſch iſt geftellt zwifchen 
‚den Geift und die Natur, zwiſchen den Schöpfer und die 
Schöpfung; er ift gefnüpft an diefe feine beiden Stüßpuncte 
vermittelft der Religion und vermittelft der Erfenntniß: im 
Glauben und im Erkennen fol er ſich halten an beide. — 
Wehe ihm, wenn er ſich gefliffentlid) von Einem wendet! Sft 
fein Glaube ohne Erkenntniß, und feine Erfenntniß ohne 
Glauben, fo fehlt ihm entweder das Licht oder daß Auge: 

in beiden Fällen aber umgiebt ihn die Finfterniß. 
Der Menſch ift ein Geſchoͤpf Gottes, ein Glicd der 
fihtbaren Welt, ein Erbe des Himmeld: wenn er feinen Ur⸗ 
_ fprung erkennt, in die ihm angemwiefene Stellung ſich fügt, 
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und zu feiner ewigen Beftimmung ſich bereitet, und fortfchreis 
tet, dann lebt er edel und würdig, und entwidelt den urs 
fprünglihen Adel und die Würde feines Weſens: er „wird 
theilhaftig der göftlihen Natur’ (2 Petr. 1,4). Und die 
Philoſophie, welche diefen Urfprung ihn Fennen lehrt, in ſei⸗ 
ner Stellung zwifchen Geaft und Natur ihn orientirt, und zu 
feiner fünftigen Beflimmung auf Grund des gegen= 
wärtigen Seins (zu einer begründeten Hoffnung) | 
ihn anleitet, — eine ſolche ift die ädhte, ift die wahre 
Philoſophie. | 

Schönherr hat freilich nie auf einem Satheder gefeffen, 
fondern nur eine Zeit lang neben demfelben. Doch der eg 
der Wahrheit über die Katheder ift nicht ein abfolut nothwens _ 
diger. — Schoͤnherr betrachtete einen Gradhalm, und eine 
innere Stimme fprady zu ihm: „Wie ed wird, fo iſt's 
geworden. — Der Grashalm wird aud dem Waſſer 
durch's Licht, und die Welt ift geworden aud dem Waſſer 
durch's Licht, — das war Schoͤnherr's Conſequenz. 
Und worauß fie geworden, das ift ihre Subftany, 
und wodurch fie geworden, das ift ihr Schöpfer. 
So erfaßte Schönherr dad Princip der beiden Urwes. 
fen; fo entftand fein Syſtem. 

Und diefed erflärt dem Menſchen feinen Urfprung , ori⸗ 
entirt ihn in ſeiner Stellung, zeigt ihm ſeine Beſtimmung, 
und iſt daher die nothwendige und unabweisbare 
Grundlage der wahren Philoſophie. — 


Shlußfolse. 


Die Grundlage einer wahren Philoſophie ift 
gegeben. — Der nüdterne und confequente Denfer, der 
nicht, befangen im Idealismus, in jener angeblid) philofo- 
phifchen Traummelt, die von der dußern und wirklichen ſich 
losgeriſſen, und ein foftematifchee Schlupfmwinfel für die Zer⸗ 
fallenheit mit der Nealität und mit dem gefunden Menfchene 
verſtande geworden ift, fid) bannen läßt; — der nüdhterne 
Denfer, der nicht had) dem Vorgange des Kopernifus die Welt: 
ordnung umfehren, und den Schöpfer etwa für einen Gauffer 
erklären will, der eine Welt uns vorgefpiegelt hätte, die ent= 
weder gar nicht, oder doch ganz anders eriftirt, als fie er⸗ 
ſcheint, und der bei feinen phantadmagorifchen Künften und 
auf feinen phantasmagorifchen Schlichen erft durdy die Ent= 
deefungen eines Kopernikus, Sant, Fichte, Sceling und 
Segel ertappt worden waͤre; der nüchterne Denfer, der nicht 
das Weltall auf die Spige, und fid) felbft auf den Kopf ftel- 
len, das Willen zu’r Wurzel, zu’m Fartor, das Sein zur 
Frucht, zu'm Producte machen, die Nealität der Erſcheinung 
nicht leugnen, nicht über Hirngefpinnfte, nicht über cine felbft- 
gemachte, fondern über eine gegebene Objectivität, nicht 
über Philoſopheme, fondern über Probleme philofophiren, das 
Spinnrad ded Erfenntnifvermögens nicht ohne Spinnmaterial 
drehen und am Webeftuhle defielben nicht ohne Aufzug figen 
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will; der nuͤchterne Denker, der nicht mit dem Philoſophiren 


und mit der Philoſophie ein loſes eitles Spiel treibt, der nicht 


Schul⸗- und Katheder⸗- oder Converſations⸗Weisheit, ſondern 


die Erkenntniß der Wirklichkeit Behufs einer weiſen Behand⸗ 
lung derſelben im Leben, — der nuͤchterne Denker, der Le⸗ 
bensweisheit ſucht, witd Schoͤnherr's Princip der beiden 
Urweſen, welches allein die Erſcheinung philoſophiſch erklaͤrt, 
in der Erfahrung uͤberall ſich nachweiſen laͤßt, und den uͤberall 
hervortretenden empiriſchen Dualismus zu einem intellectuellen 
erhebt und auf ſein Princip zuruͤckfuͤhrt, als Grundlage wahrer 
Philoſophie anerkennen. 


Doch wozu ſolches Anerkenntniß? Wozu die 


Speculation und das Philoſophiren, — auch das wahre und 
richtige? — Es ſtehe dieſe Frage hier in ihrem vollen Gewichte 
und in ihrem ganzen Ernſte! — Wozu ſoll es dienen, zu 
wiſſen, daß die Welt aus der Vereinigung und Zuſammen⸗ 
wirkung zweier ewigen Urweſen entſtanden? — Genießen wir 
doch die Speiſen, ohne ihre Zubereitung zu kennen, und ver⸗ 
lieren dabei nichts von ihrem Nahrungsſtoffe und von ihrem 


Wohlgeſchmack: wozu ſoll es denn dienen, daß wir die Welt 


philoſophiſch zerſetzen und conſtruiren, da der Gebrauch ihrer 
Compoſitionen durch die Unkenntniß ihrer Elemente und durch 
das Unvermoͤgen einer philoſophiſchen Decompoſition derſelben 
nicht im Mindeſten geſtoͤrt oder beſchraͤnkt wird? — Wozu 
alſo das Anerkenntniß des Schoͤnherr'ſchen Princips? 

Der Eitelkeit, welche durch's Wiſſen ſich etwa nur uͤber 
das Gemeine oder uͤber den Glauben erheben will; der Genuß⸗ 


ı 


ſucht, die ſich für gerechtfertiget hält, wenn fie anftatt der 


niederen höhere Spiele treibt; endlich dem geiftlichen Dünfel, 
der ſich für beſonders geiſtlich und für befonderd heilig hält, 
wenn er von geiftlichen und heiligen Dingen Befondercd zu 
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reden weiß, — diefen Sünden und Reidenfchaften foll wahr- 

lich! die Erkenntniß der Wahrheit nicht Vorfchub leiften und 

ihnen etwa zu'm Deckmantel dienen. Ihr Zweck ift ein anderer. 
" Aber weldyer? 

Lie mögen es nicht leugnen, daß die Unfenntnig des 
Einfachen, aud welhem das Zufammengefeste befteht, die 
Unfenntniß feined Weſens zwifchen und und dem Gegen⸗ 
ftande, den wir zwar nad) feiner Unterfcheidung und Beſtim⸗ 
mung, nad) feinem Verhältniffe und nach feinem Zwecke fen= 
nen, den wir nad) unferer Wilführ gebrauchen, den wir aber 
nicht erfennen, mit unferem Wiſſen und mit unferem Be⸗ 
wußtfein niht durchdringen, eine gewiffe Fremdheit 
übrig läßt, eine gewiffe Kluft, die nad) dem Grade unferer 
Erkenntniß ded Inneren, de eigentlichen Weſens ded Gegen- 
ſtandes, größer oder Fleiner ift. Wir mögen es nicht leugnen, 
daß z.B. eine nad) ihren Beftandtheilen und unbefannte Speife 
und ſchaͤdlich werden, und eine Uhr, deren Triebwerf wir nicht 
zu behandeln wiffen, in's Stocken gerathen' kann *). Mir 
mögen ed nicht leugnen, daß im menfchlichen Leben Unfennte 
niß und Unerfahrenheit über mwefentliche Urfachen oft Schaden 
bringt,. daß man nicht weiß, was man thut, und oft in 
. Berlegenheit fegt, daß man nicht weiß, was man fol. Leug⸗ 
nen wir ed nicht, daß die Unfenntniß der Natur und ihrer 
Kräfte troß aller Hinneigung zu derfelben, troß aller gewohn⸗ 

ten Befreundung mit ihr, dennod) zuweilen einem heimlichen 





*) Die Elemente der Dinge, nicht eben ihre Zuſammenſetzung ken⸗ 
nen zu lernen, die Beftandtheile einer Speife, nicht eben ihre Zuberei⸗ 
tung zu wiffen, ift allgemeines praktiſches Beduͤrfniß: das Weſen der 
Dinge und die Geſetze ihres Zuſammenhanges zu erkennen, nicht aber 
die ſpeciellen Arten und Modificationen ihrer Zufammenfegung und 
Geftaltung zu durchſchauen, iſt Aufgabe des philofophifchen Dentent. 
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Schanern und Grauen vor den fremden Sträften, in welche wir 
verflocdhten find, und von welchen wir beherrſcht werden, den 
Zugang Öffnet, und ung inne werden läßt, daß wir mitten in 
der lebensvollen Welt, die und geboren und Auferzogen bat, 
doch wie auf einem unwegfamen Boden in der Dede des Wal⸗ 
des oder der Wüfte und befinden; und inne werden läßt, daß 
wie mit fremden dunfeln Mächten verknüpft find und nicht 
wiſſen, wie fie und führen, und was und begegnen fann. — 
Leugnen wir cd nicht, daß, viel mehr nod) als der Einblid in 
die irdifchen, der Einblick in die himmliſchen Kräfte beſchraͤnkt 
iſt, und daß daher der lebendige, der wirkliche Gott, indem 
er von der großen Menge nur in negativen, abſtracten und 
transſcendentalen Begriffen aufgefaßt wird, ein fremder, ein 
unbekannter Gott iſt, der vermoͤge der negativen Begriffe zu⸗ 
naͤchſt negirt, ſodann vermittelſt der abſtracten vom concreten 
Daſein abſtrahirt, und vermittelſt der transſcendentalen der⸗ 
maaßen transſcendirt wird, daß er gaͤnzlich außerhalb des Krei⸗ 
ſes des menſchlichen Lebens und Wirkens treten, und nur je 
zuweilen bei außerordentlichen Nothfaͤllen, etwa bei Krank⸗ 
heiten und Leichenbegaͤngniſſen, durch Gebetsformeln oder Ge⸗ 
muͤthsformen der Ruͤhrung und des Vertrauens herbeicitirt, 
zu'm Troſte erſcheinen muß, um wie ein deus ex machina 
ſeine angeblich allmaͤchtigen (oder vielmehr ſeine Alles machen⸗ 
den) Zauberkuͤnſte zu machen. Leugnen wir es nicht, daß 
der wirklich exiſtirende, der raumerfuͤllende *), der unbegreif⸗ 
liche und doch begreifliche, der unerforſchliche und doch erforſch⸗ 
liche Gott den Meiſten ein abſolut unbegreiflicher und uner⸗ 
forſchlicher, ein fremder, ein unbekannter, und darum, wo 
etwa ſein Weſen und Wirken, ſei es nur im Bewußtſein oder 


) Jeremias 23, 23.:24. 
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auch in der Erfahrung, ihnen nahe tritt, daß fie fein Da f ein 
inne werden, — ein ſchrecklicher, ein ſchauerlicher Gott ift, 
von welchem fie nic)t willen, wie fie mit ihm daran find, von 
weldyem fie aber wohl ahnen, daß Er nad) ihren flüglichen 
oder gemuͤthlichen Meinungen nicht fragt, und. nad) denfelben 
in feinem Wefen und Wirfen jid) weder genirt nod) modificirt. 

Diefe Kluft, diefe Fremdheit, zwifchen Gott und den 
Drenfchen, hat nicht immer fo ſcharf beftanden, wie jeßt. Seitz 
dem die Erfcheinung Jeſu Ehrifti auf Erden die Fremdheit 
zwiſchen den Menſchen und ihrem Gott und die ungeheure 
Kluft, welche das Irdifche vom Himmlifhen, dad Gegens 
wärtige vom Zufünftigen trennte, aufgehoben; feitdem Jeſus 
Chriſtus in ſeiner Perſon himmliſche Wahrheit, himmliſchen 
Sinn, himmliſche Kraͤfte und himmliſches Weſen auf die Erde 
verpflanzte, daß man feine Herrlichkeit ſah, als die Herrlichkeit 
des eingebornen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahr⸗ 
heit; ſeitdem das Wort, „das im Anfange war, welches die 
„Apoſtel gehoͤret, mit ihren Augen geſehen und beſchauet und 
„mit ihren Händen betaſtet hatten *),“ bezeuget hatte: „Wer 
„mich ſiehet, der ficheteden Bater **),’” und in demfelben daß 
„Leben, das ewig ift, weldyes war bei dem Vater, erſchie⸗ 
„nen #*) ‚/ und diefed Leben „das Licht der Menfchen +) 
geworden war; — feitdem war die Nacht, welche den Himmel 
und dad himmliſche Weſen decfte, vergangen , und der Tag;, 
da man vermittelft der Offenbarung Jeſu Ehrifti in Gottes 
“Sinn und Rathſchluͤſſe und in das Weſen feiner heiligen Woh— 
nung einfcyauete, angebrochen; feitdem konnte durch die Vers 
mittelung Sefu Ehrifti, der „‚aufgefahren war zu feinem Vater 





x) 1 Sohb. 1, 1. xx) Joh. 14, 9, *) 1Joh. 1,2 
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„und zu unferm Vater, zu feinem Gott und zu unferm Gott *), 
ein heimathlicher Zug nad) Oben zu’m Vater und zu des 
Baterd Haus ſich Aller bemaͤchtigen, die um ihrer Richtung 
willen auf Wahrheit ‘und Gerechtigfeit zu'm ewigen Leben bes 
rufen waren. — Der Glaube an das Chriftenthum, 
gegründet auf die hiſtoriſche Thatſache der Erfcheinung Jeſu 
ChHrifti, auf den Gotteögeift und. die Gottesmacht, auf die 
Weiſſagungen und Wunder, die von Chrifto und feinen Apo⸗ 
ſteln ausgegangen waren, und gegruͤndet auf die hiſtoriſche 
Thatſache des Daſeins einer chriſtlichen Kirche, deren Geiſt die 
Feſſeln des Irdiſchen zerbrochen, das Heidenthum beſiegt und 
ihre Glieder mit der unſichtbaren Welt und mit dem unſicht⸗ 
baren Gott verknuͤpſte, — dieſer Glaube fuͤllte die Kluft aus 
und hob die Fremdheit auf, welche das Unfichtbare vom Sicht⸗ 
baren, weldye Gott von-den Menſchen trennte, | 

Aber diefer lebendige Glaube erlofch je mehr und mehr. 
Das Beugniß, dad Gott einer ſolchen Seligfeit (Der innigen, 
der lebendigen Verbindung und Wechſelwirkung mit Ihm, der 
lebendigen Religion) „mit Zeichen, Wundern und 
mancherlei Sträften, und mit Austheilung des Heiligen Geiftes 
nach feinem Willen ##) gegeben hatte, verwandelte fid) pald 
aus einem thatfächlichen in ein bloß hiſtoriſches; der Geift, 
daB verfnüpfende und belebende Element der Kirche, verwit⸗ 
texte ; 'nur dad hohle, entgeifterte Wort, verzerrt zu ſcholaſti⸗ 
ſchen Formeln; nur das hohle, entgeifterte Leben, verzerrt zu 
kirchlichen Formen, blieb; der große Bau brödelte und verfiel 
und nur mit Mühe wurde zu’r Zeit der Neformation unter dem 
ungeheuern Schutthaufen einer ehemaligen hriftfichen ‚Kirche, 
Die aber den Schutthaufen immer noch Kirche nennen wollte, 


*) Joh. 20, 17. **) Chr. 2,4 
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ein Theil des Baues hervorgearbeitet, wo der Geift walten, 
aus der beil. Schrift feine Nahrung fhöpfen und das Chriften- 
thum vor dem Untergange bewahren Fonnte. 

Aber das fartifhe Zeugniß für das Dafein des 
Geiſtes, das Zeugniß der Kirche, war untergegangen; der 
riftlihe Geift war von feinem Leibe entfleidet; er hatte eine 
Stätte, aber fein Haus gefunden; und wiewohl die Finfters 
niß des Aberglaubens geſchwunden und ein neuer Morgen ans 
gebrochen war, — fo war diefer Morgen doch nur ein Falter: 
der Geift fröftelte und fieberte. — Schon ald Luther und 
Zwingli in Marburg nicht einig wurden, begann dad Fröfteln 
und wuchs unter den. Schauern der Spaltungen des Luthera- 
nismus, ded Calvinismus, und ded Krypto⸗Calvinismus, 
bis ed, nachdem es der Ficberhige eines dreißigjährigen Krie⸗ 
ges hatte weichen müffen, in eine Erftarrung überging , welche 
die Worte der Weiffagung erfüllte: du haft den Namen, daf 
du lebeſt, und bift todt *). 
| Da trat nun aber auch zu gleicher Zeit der Falte Frittelnde 
Verſtand bervor, der, geftüst auf die allerdings feſte Baſis 
des Vorftehbenden, des unmittelbar Gegebenen, geftügt 
auf die Offenbarung der Natur, fi) anmaßte die Offenbarung 
des Geiſtes in der heil. Schrift, das mittelbar Gegebene, daß 
Vernehbmbare nah Berftandesbegriffen, nämlich 
nad) den Begriffen, wie fie der phyſiſche, der mechanifche 
und chemifche Zufammenhang der Natur im Geifte des Men⸗ 
fhen erzeugt, beurtheilen, mithin das Gebiet des Geifted nach 
dem Gebiete der Natur, das Gebiet der moralifchen Freiheit 
nad) dem Gebiete der phyſiſchen Nothwendigfeit kritifiren , das 
Hohe und Erhabene nach dem Maafftabe des Niedrigen und 





4) Offenb. Joh. 3, 1. 
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Gemeinen mefien zu wollen und daher nicht fähig war, zu 
fritifiren, fondern in feiner Nicdrigfeit und Gemeinbeit über 
das Hohe und Erhabene ‚ welches er nicht zu erfchauen, ges 
ſchweige denn zu durchſchauen oder gar zu überfehauen ver 
mochte, nur fritteln und daffelbe nur befritteln konnte. Diefer 
frittelnde Verftand trat zunächft in England hervor und medte 
bald den fpöttelnden in Franfreih. In der Kirche wurde es 
immer fälter und fälter, fiyneidender Nordwind wehete durch 
ihre weiten Ruinen; Spener und Franfe, Bogasfi und Ben- 
gel vermodyten ed nicht, troß der Lebendigkeit, Nüchternpeit. 
und Rechtſchaffenheit ihrer hriftlihen Froͤmmigkeit und trog 
ihres, Achte Lebenswaͤrme entwidelnden, Einfluffes, ‚die ein= 
gebrochene Erſtarrung zu bewältigen, und während ein Zins 
zendorf ein kleines Häuflein in einen Sirchenwinfel fammelte 
und daſſelbe fümmerlic) bei einem SKüchenfeuer erwärmte, daß . 
er mit den Spähnen des Kreuzes Chrifti anzündete. und mit 
feiner Bluts und Wundentheologie aufblied, jubelte die übrige 
Chriftenbeit troß Fieberfroft und Zaͤhneklappen bei'm Aufleuche 
ten englifcher und franzdfifcher Irrlichter laut auf, und erhob 
über. die neue Aufflärung und über die Entfeflelung des Geiftes 
vom Dogmatidmusd der Bibel und der Kicche ein allgemeines 
Freudengeſchrei. 

Der bibliſche Dogmatismus war vom angeblichen Kriti⸗ 
cismus verdrängt: und merkwuͤrdig iſt es, daß dem Dogma⸗ 
tismus der Bibel ſogar der Dogmatismus der Natur, welcher 
die Erſcheinung als ein Wirkliches behauptet, folgen und dem 
Beſen des philoſophiſchen Kriticismus, den Sant gebunden 
und den Fichte mit gewaltigen Fäuften ergriffen und mit dem⸗ 
felben alles Wirkliche, alle Neatität bis auf den Grund und 
Hoden audgefegt hatte, weichen fonnte: zu einem uni: 
derfprehlichen Zeugniſſe, daß die Nealität der Bibel 
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mit der Realität der Natur unauflöslich zufammenhängt, und 
daß beide, Bibel und Natur, der unſichtbare Geift und die 
fihtbare Welt, gleiche Realität haben, und daß, wer 
an den Wahrheiten der biblifchen Offenbarung zweifelt, eben 
fo leicht an den Wahrheiten der natürlichen und finnlichen 
Offenbarung zweifeln fann. Die kritiſche Feuerfprige, welde 
den biblifchen Glauben ausgeloͤſcht hatte, Löfchte zuletzt auch 
den natürlichen auß, ließ den Menfihen, den fic ohne Gott ge= 
laſſen hatte, nun auch ohne Welt; und ließ denfelben mit 
feinem Ic und mit einem Nichtich, das dem Ich zum Spiels 
zeuge und Zeitvertreibe dienen möchte, bis das Ich mündig 
‚geworden und ohne Nichtic, ſich behelfen koͤnnte, allein in dder, 
Talter, ewiger Nacht; — in einem öden, falten, ewigen — 
Nichte. | | | 

Daß mittlerweile, während auf religidfem Gebiete die 
Glieder vor Froft erftarrten, auf politifhem die Fieberhige der⸗ 
geftalt ausbrach, daf der europäifche Menſchenleib in Con⸗ 
vulfionen verfiel und ein ungeheures Blutbrechen befam, darf 
nicht verwundern, wo dad Geſetz befannt ift, daß an der 
Waage die eine Scyaale fteigt, wenn die andere finft, und 
daß verfchiedene einander bedingende Kräfte, wenn fie aus dem 
Gleichgewichte der Gerechtigkeit treten, nofhwendig einen 
Ueberfhwang bald der einen bald der andern Kraft erzeugen 
muͤſſen. Es darf nicht wundern, daß mit der Löfung der 
kirchlichen Bande auch die bürgerlichen fid) löfeten, und daß, 
nachdem die Oberen die religidfen gelöfet und ſich und die Nie= 
deren Gott=[o& gemacht hatten, diefe, die Niederen, fid, Men— 
ſchen-los machten und die politifchen Bande löfeten; es darf 
nicht wundern „, daß der Patient, den feine Aerzte in religiöfen 
Tieberfroft verfest hatten, aus demfelben in politifche Fieber⸗ 
hitze verfiel, | | 


— 181 — 


Doch weniger klar dürfte. ed vor Augen liegen, daß im | 


folcher Krifiß der Fritifirende Verftand, indem ee die 


Vernehmbarkeit des Unfichtbaren (des Trandfcendentalen) 
geradehin ableugnete, und nur die Vernehmbarfeit des Sicht« 
baren behauptete; mit andern Worten: indem der fritificende 
Verſtand die Hörbarfeit des Hörbaren (ded Wortes, das im 
Anfange war, der Offenbarung einer überfinnlihen Welt) 
keck ableugnete,. dagegen die Hörbarfeit des Sichtbaren (der 
äußeren Welt) als alleinige Hörbarfeit behauptete, und in 
folcher Weife die Vernunft (welche vernimmt — hört) verleug⸗ 
nete, und allein den Berftand (welcher verfteht — fieht) gels 
tend machen wollte, und, um ſolchen Betrug ſicher fpielen und 
den Widerfprud) verdecken zu koͤnnen, für den menſchlichen 
Verftand (für dad Auge des Geiftes) Die Benennung ded geis 
ftigen Ohres, den Namen „Vernunft,“ in Anfprudy nahm und 
unbeftritten ufurpirte, weil die Gegenparthei fid) überliften ließ, 
und die Vernunft (das Erſchließen deö Unfichtbaren aus dem 
Sichtbaren), das Ohr, welches für die Offenbarung der heil, 


Schrift empfaͤnglich macht, verläfterte, indem fie doch nur den. : 
Verſtand (dad Schließen vom Sichtbaren auf das Unfihtbare) 
zu befämpfen gedachte; — weniger klar und weniger fundig, 
dürfte es fein, „daß ſolche Verwechſelung der Begriffe Verftand. 
und Vernunft eine Begrifföverwirrung überhaupt und in dieſer 
Verwirrung einen Kampf zwiſchen Rationalismus und Supra⸗ 
naturalismus, zwiſchen der Verſtandes ſpeculation, die ſich für. 


Vernunftſpeculation ausgab (im Namen Rationalismus je⸗ 
doc) ihren wahren, nämlich ihren Verſtandescharakter, durch⸗ 
blicken ließ), und zwifchen einer übernatürlichen (über die niedere 


Sphäre der Natur in dad Bereich ded Geifted ſich erheben⸗ 
den) Richtung, die fid) aber nicht ſcheuete eine. voidernatürliche,- 5 
nicht bloß eine unverftändige, fondern fogar eine unvernünftige. 
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zu fein, die das Vernehmbare (dad Wort, die heil. Schrift) 
zwar befigen,, aber nicht vernehmen, dat Hörbare haben, 
aber nicht Hören wollte; — weniger am Tage dürfte es lie⸗ 
sen, daß foldye totale Begriffsverwirrung den wunderlidhen 
Streit zwiſchen Rationalismus und Supranaturalismus erzeugt 
hat, in welchem die eine Parthei das Wort Gottes zu hoͤren, 
und die Gegner, die foldyed Wort beſtritten, zu bekaͤmpfen 
meinte, wenn fie fi) und den Gegnern die Ohren zu verftopfen 
fih bemühete, und in welchem die Gegenparthei jened Wort 
(die heil. Schrift) und deren Vertreter zu befämpfen gedachte, 
wenn fie died Wort befah und, weil fie dann thalſaͤchlich mit 
offenen Augen nichts ſah, weil eben nicht zu fehen, fundern 
nur zu hören war, nun aud) dreift behauptete, daß nichts 
zu hören fei, weil fie mit ihren Augen nichtd hörte. Cine 
totale Begrifföverwwirrung hat den wunderlichen Streit erzeugt, 
in welchem die eine Parthei mit einer Erfenntnifquelle wider 


das Erfenntnifvermögen und die andere mit einem Erfenntniß- 


vermögen wider die Erfenntnifquelle, und überdies jede Parthei 


‚mit halben und zerbrochenen Waffen gefämpft bat. Welches 


Tonnte der Ausgang fein? Sein anderer, ald den ein Kampf 


haben muß, in weldyem die Einen mit Blei ohne Pulver und 


die Anderen mit Pulver ohne Blei fämpfen: beide verbrauchen 
ihre Munition ohne den Gegnern Schaden zu thun, und müffen 
endlich müde und matt den Kampf fließen, müflen Friede 
halten ohne Friede zu machen. — 


Mattigfeit, Schlaffheit, Lauheit, — diefe Buftände find 
in daß firchliche Leben eingedrungen zu unferer Zeit, und mit 
der Ermattung des höchften Intereſſes find alle Interefien matt 
geworden; aller Lebenswechſel ſchillert aus Grau in Grau, — — 
das Leben felbft ift fade und Iangweilig; die Menfchen find 


% 
1 nd 
J 


fremde auf ein und im Himmel, ailes iſt gleichguͤltig, 
nirgend ein feſter Boden, nirgend ein Flarer Durchblick; überall 
tappt man im Dunkeln und watet bald im Sumpfe, bald im 
Sande. | 

Karen Durchblick und feften Boden wieder zu gewinnen, 
das ift die große Aufgabe für unfere Zeit. Was die falfche 
Philoſophie getrübt und gelodert hat, daß fol die wahre wie- 
der aufhellen und befeftigen; die heiligen Bande, welche von 
der falfhen Philofophie gelöfet worden, follen durd) die wahre 
wieder gefnüpft werden. — Die Fremdheit fol fehwinden, 
die Kluft fol aufgcheben werden, die den Menſchen von Gott 
fheidet; die Philofophie fol wieder MWBeltweisheit werden, 
fol mit Gott Befreunden und vertraut machen, fol zu'r Theo⸗ 
logie führen und Theologie werden, und die Theologie fol Phi⸗ 
loſophie fein *). | 

Schoͤnherr's Princip macht mit der Natur vertraut; eb 
löfet die großen Probleme der Schöpfung. Die Möglichfeit 
ihres Dafeins liegt philofophifch vor Augen, und die Wirklich⸗ 
feit der Natur und der Schöpfung, der Realität einer Welt _ 
außerhalb der Gottheit und außerhalb des Menſchen, die 
Beſtaͤtigung der Erſcheinung, wie der Schoͤpfer dieſelbe den 
Sinnen des Menſchen vorgeſtellt hat, und das Bewußtſein, 
daß wir zwar auf einem veraͤnderlichen, dennoch aber auf 
unvergaͤnglichem Boden ſtehen, und unſer Daſein ein un⸗ 
vergaͤngliches iſt: das iſt das große Reſultat der Erkenntniß 
der Wahrheit in Beziehung auf die Schoͤpfung der Welt, 
in Beziehung auf dad Sein, auf die Subſtanz des Ge⸗ 
wordenen. 





*). Philosophia obiter libata a Deo abduoit, penitus hausta 


zeducit ad ‚Funden; 
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Doch viel tiefer als die Näthfel de Gewordenen greis 
fen die Näthfel des Werden, die Raͤthſel der MWeltre- 
gierung in da& menfchliche Gemüth. Die großen Fragen, 
ob und welches Ziel die Veränderungen haben, die in der 
Natur und im Geifte fi) ereignen; die große Frage, in 
wiefern der Menfch, der von der Geburt bis zu’m Tode ein 
Spiel des Zufalls zu fein. feheint, nicht bloß ein integriren- 
des fpecielles Glied der großen Wefenfette ift, fondern auch 
unter’ der fpecielen Obhut eines auf ihn achtenden perſoͤn⸗ 
lichen Gottes fteht, und in wicfern derfelde begründete Hoffs 
nung ſchoͤpfen darf, nach diefem Leben ein neues zu finden 
und zu führen: diefe große Fragen greifen tiefer in's menfch- 
liche Gemüth, und inniger, ald dad erlangen, mit der- 
befannten Gegenwart befannter zu. werden, ift die Sehn⸗ 
| ſucht, mit der undefannten Zufunft fid) befannt zu machen. 


Daß Princip der beiden Urweſen loͤſet dieſe Aufgabe 
nicht unmittelbar. Es iſt die nothwendige Grundlage 
aller wahren Philoſophie; es offenbart. den nothwendie 
sen Grund alles Daſeins, ded vergangenen, des gegen⸗ 
wärtigen und des zufünftigen, und giebt mit foldher Nothe 
wendigfeit den Einblick in die Möglichfeit deſſelben. Aber 
die Räthfel der MWirflichfeit, und namentlicd) die Raͤthſel 
des Werdend, der Weltregierung, die werden von diefem 
Principe nicht gelöfet, weil Principe überhaupt nur begruͤn⸗ 
den, aber nicht entwicfeln, die Gründe aufdeifen, nicht das 
Wirken enthuͤllen. Es offenbaret zwar den Grund und die 
Bedingung der Freiheit, aber nicht den freien 
Grund des Gewordenen_und Werdenden, nicht den freien 
Grund, der im freien Willen Gottes und im freien 
Willen des Menfhen liegt: der Schlüffel zu den freien 


Thaten Gottes‘ und ded Mienfchen. ift nicht das Princip der 
beiden Urweſen, fondern die heil. Schrift überhaupt. Dieſe 
Iöfet alle Raͤthſel, diefe durchleuchtet dad Sein und das 
erden, die Natur und den Geift, die Weltſchoͤpfung und 
die MWeltgefchichte, 

Dad Anerfenntniß des Princips der beiden Urwefen 
ald nothwendige Grundlage wahrer Philofophie ift daher 
nur eine Stufe derfelben, die Stufe philofophifcher Erfennt- 
niß des Seienden und Werdenden als eines Nothwen- 
digen und Möglihen. Um aber im Wirflihen ſich 
zu orientiren, muß eine zweite, eine höhere Stufe betreten 
werden, die Stufe philoſophiſcher Erkenntniß und Durch⸗ 
fhauung des Seienden und Werdenden ald eines Freien 
und Wirflihen. Menfhliched Leben und Weſen bewegt 
ſich keineswegs bloß in der Nothwendigfeit und in der 
Möglichfeit, fondern in der Freiheit und in der Wirklich⸗ 
keit; ift nicht bloß Theorie, fondern vielmehr Praxis: der 
Menſch fol daher nicht bloß auf's Wiſſen, fondern viele 
mehr auf’d Thun, nicht bloß auf's Mögliche, fondern viels 
mehr auf’8 Wirkliche, nicht Bloß auf's Nothwendige, ſondern 
vielmehr auf's Freie, nicht bloß auf die Bedingung ‚ fon 
dern eben fo auf's Bedingte gerichtet fein, fonft iſt ſein 
Leben verfehlt. | U 

„Gleich wie der Regen und Schnee vom Himmel faͤllt,“ 
ſpricht die heil. Schrift, „und nicht wieder dahin kommt, 
ſondern feuchtet die Erde und macht ſie fruchtbar und wach⸗ 
ſend, daß fie giebt Saamen zu ſaͤen und Brod zu eſſen: 
alſo ſoll das Wort, ſo aus meinem Munde gehet, auch 
ſein — *).“ Das Wort Gottes iſt die Nahrung des Geiſtes 
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und entwidelt den Geift: die Heil. Schrift entwickelt den 
Verftand und die Vernunft und macht den Menfihen ver⸗ 
fländig und vernünftig. — 


Darum fol die Erfenntniß der beiden Urmwefen nicht 
bloß an die Schrift hinan, nicht. bloß in's erfte Kapitel des 
erften Buche Mofid, fondern in die Schrift hinein und 
durch die Schrift hindurch führen. — Sie foll es; — wie. 
aber wird fie bewirfen, was fie bewirken fol? . 


Ein swingender Grund liegt allerdings nit in 
ihr: die Richtung des freien Geifted fann nicht erzwungen 
werden, und wer die Finfterniß und die Bewußtloſigkeit, 
welche ihm fein Zuftand und feine Zufunft verbirgt, lieber 
hät; als das Licht und dad Bewußtſein; wer die Befreuns 
dung mit der Welt lieber Hat, ald die Befreundung. mit 
Gott, der wird von feiner Erfenntniß, und wenn fie ihm 
alle Geheimniffe und felbft die Tiefen der Gottheit aufdeckte, 


zu Gott geführt werden. Nur der findlihe Sinn, der den 


Vater ſucht, und nur der heimathliche Sinn, der nach des 
Vaters Haufe fi) fehnt: nur diefer führt zu’m Vater und 
su feiner heiligen Wohnung. Die Erfenntniß aber ift es, 
die ihm dahin leuchtet, die ihm erfchließt die Offendarungs 
Gottes in der heil. Schrift, daß er fie auffaffe und au 
ihr ſchoͤpfe mit feinem Verſtande und mit feiner Vernunft — 


Die Erkenntniß der beiden Urweſen wirft ein ſo ſtrah — 
lendes Licht auf die heil. Schrift, daß alle Duntelheiten ⸗ 
die bisſsher in ihre Tagen (weil man dieſen in ihr fiegendene 
Schläffel der Erfenntniß derfelben überfah), und die Duns 
felpeiten, welche der Vorwis und die Klügelei in diefelbe 

- haben Hinsintragen ‚wollen, gänzlich ſchwinden muͤſſe. 


Die Erfenntniß der beiden Urweſen, der Elohim, 
oder vielmehr die einfache und keinesweges paradoxe Be⸗ 
hauptung, daß der hebraͤiſche Plural Elohim als Plural, 
und nicht als Singular verſtanden werden muͤſſe, und der 
Singular des Verbums ebenſowohl grammatiſch als logiſch, 
aber nicht umgekehrt, die Folgerung des Singulars des 
Subſtantios aus dem Singular des Verbums gerechtfertigt 
werden koͤnne, — dieſe einfache Behauptung, daß das Wort 
Elohim, welches eine Mehrheit der Eloha's bezeichnet, auch 
als Mehrheit verſtanden werden muͤſſe, dieſe beweiſet zu⸗ 
naͤchſt, daß die Urgeſchichte, welche Moſes erzaͤhlt, 
weder ein Mythus, noch eine geognoſtiſche Dichtung, weder 
eine lüdenhafte Tradition, noch eine zufällige Compilation aus 
alten, verloren gegangenen Urkunden, fondern Gefchichte, 
Biftorifche _ Darftellung des uranfaͤnglich Geſchehenen iſt. 
Denn, vermittelft diefer Erflärung wird ed moͤglich, die Worts 
‘bedeutung im eigentlihen Sinne aufzufaffen, und die 
Bücher Moſes ald die aͤchten Urkunden der Urgefchichte 
. Anzuerfennen. . 

Die Erfenntnig der Urweſen, der Elohim, zeigt fers 
‚ her, daß die Darftellung,, wie Moſes diefelbe geliefert, mit 

diplomatifh genauer Beftimmtheit ded Aus 
drucks abgefaßt iſt, und daß alle. Dunkelheiten, die bis— 
ber das Verftändniß diefer Urkunden unmöglid) machten, 
durch die Geltung des Plural Elohim aufgehellt werden; 
fie zeigt, daß -jene Urkunden in Hinficht ded Ausdrucks 
Wörtlich genau abgefaßt worden, und daher auch woͤrt⸗ 
lich genau aufgefaßt und verſtanden werden muͤſſen; ſie 
kigt, was man biöher nicht wollte gelten laffen, daß Chris 
ſtus nicht hyperboliſch geſprochen, wenn er behauptet: „Ich 


lage euch wahrlich, bis daß Himmel und Erde zergehen, 
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wird nicht zergehen der kleinſte Buchſtabe, noch ein Titel 
(weder ein Jota noch ein Haͤkchen) vom Geſetz *).“ 


Die Erkenntniß der Urweſen, der Elohim; die Erkennt⸗ 
niß, daß der Ausdruck Elohim, der woͤrtlich einen Plural 
bezeichnet, auch begrifflich denſelben, die Mehrheit, bezeich- 
nen foll, führt endlich zu'm rechten Verftändniffe ded Sin⸗ 
gulars, zu'm Verſtaͤndniß des Jehovah der Elohim, 
zu'm Verſtaͤndniß des Einen und einigen Gottes. 
Vermittelſt dieſer Erkenntniß faſſen wir es, daß Gott eben 
darum Gott iſt, weil er nicht abſolut, ſondern relativ im 
Verhaͤltniſſe zu'm andern Urweſen in der Schoͤpfung, ſeine 
ewige Kraft und Gottheit, die allerdings auf ſein abſolutes 
Weſen ſich gruͤndet, aber nur im Verhaͤltniſſe erſcheinen 
und Wirklichkeit werden kann, da fie außerhalb des Vers 
häftniffed nur Möglichkeit ift, hat erfehen lafien. Wir faf- 
fen es, warum Gott die Forderung macht, ald einiger 
‚Gott anerfannt und verehrt zu werden **), indem. zwar 
die Goͤtzen Nichts und nichtig find, doc) aber dad Göken- 
wefen, der Mißbrauch naͤmlich der verfchiedenen Natur 
fräfte, vom Gottes weſen, von der Herrfchaft des Geiſtes 
weſentlich verfchieden ift, und daher Gott feineöweges nu 
um der Benennung willen,’ fondern um feined Namens _ 
d. h. um feines Weſens, willen, die Anbetung fordert mt 
Geift und in der Wahrheit. Wir fallen ed, dag Er, de = 
Sehovah der Elohim, der unterfchieden ift von dem ander met 
Eloha, und demfelben als eigenthümliche Weſenheit gegem = 
überftcht, der perfönliche Gott ift; der perfönliche Got, 
der ald folder auch feinen Geſchoͤpfen, die durch ihn, DEF 





*) Matth. 5, 18. “r) Jeſaias 45, 22. 23, 
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Jehovah, vermittelſt der Zuſammenwirkung der Elohim gea 
ſchaffen worden, und daher mit Jehovah nicht abſolut weſens⸗ 
eins, ſondern von demſelben zu'm Theil weſensverſchieden 
ſind, als Perſoͤnlichkeit gegenuͤber, und mit ihnen im Ver⸗ 
baltniffe ſteht. Vermittelſt der Erkenntniß der Urweſen 
faſſen wir es, daß der Jehovah der Elohim der freie 
Gott iſt, der keineswegs mit Nothwendigkeit an die Vers 
bälgniffe oder, wie die Welt will, an ein Fatum gefnüpft 
iſt, fondern die Verhältniffe fnüpfen oder loͤſen und das 
Schyicfal beftimmen kann nad) feinem Willen; wir 
fafTen die göttlide Freiheit, welde abfolut unmög- 
lich wäre, wenn Gott und die Welt wefenseind wären, 
Da Gott fih nicht mit ſich feldft verfnäpfen und fih) nicht 
von ſich felbft feheiden und abfondern koͤnnte. — Die 
| SErfenntniß und dad PVerftändnig des Jehovah der 
SLohim, deö Urmwefend, dad Gott ift, als eines einigen, 
Per ſoͤnlichen und freien Gottes, das ift das große, das 
herrliche, dad Mare und gewiſſe Reſultat der Schoͤnherr'⸗ 
ſchen Erfenntniß, der Erfenntniß nämlich, daß der Plural 
ET ohim ein Plural iſt *). Ä 


So führt denn Schönherr’s Piincip keinesweges 
et Da nur zu einer neuen Philoſophie, die nach dem Vor⸗ 
IR urıge der aͤltern vielleicht‘ eine Zeit lang den philoſophiſchen 
2 won ufurpiten möchte, bis eine andere ihr denfelben wieder 


— — 

*) Mäher und ausführlicher wird die Erörterung des Schönherr’s _ 

ſch Sn Princips in den Schriften zweier ungenannten Freunde des vers 

Ma dvenen Schönherr gefunden: Johann Heinrich Schoͤnherr und die 

a ihm erkannte Wahrheit, aus einem höheren Gefichtspuncte betrache 

tex. Erſtes und zweites Heft. Koͤnigsberg. Februar und November 
1835. Gedruckt bei Paſchke. 
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| ſtreitig machte. Mein! Sthonherr's Princip der beiden Mes 


wefen führt zunächft zu'm Anerfenntniß. der Bibel, 
als eines Buches goͤttlicher Offenbarung, welches nicht 
Mythen und Fabeln, nicht orientaliſche und ſpecielljuͤdiſche 


Dichtungen, Anſichten und Ausdrucksweiſen und neben den⸗ 


ſelben auch beilaͤufig manche Wahrheiten enthaͤlt, ſondern 


die Wahrheit, und zwar nur die Wahrheit ent 


- 


Halt und offenbart; jened Princip führt zu'm Anerkenntniß 
des wörtlihen Inhalts der heil. Schrift, und macht 


cd gewiß, daß die heiligen Menſchen Gottes geredet haben, 
getrieben von dem heiligen Geiſte, der in ihnen war, und 


ſie begeiſterte, daß ſie redeten, was ſie wußten, ſie aber 


auch begeiſterte, daß ſie wußten, was ſie redeten, und 
alſo Geiſt und Buchſtabe, der Sinn und der Ausdruck in 
vollkommener Einheit ſich geſtalteten und ein volls 
kommener Ausdruck des vollkommenen, des göttlichen Geiſtes 
wurden; ein lebendiges Gotteswort, das feſter und 


gewiſſer iſt, als Himmel und Erde, von welchem kein Buch⸗ 


ſtabe noch Titel' zergehen und von welchem daher auch 


Niemand einen Buchſtaben oder einen Titel umgehen, 
oder denfelben mit Deuteleien brechen fol. 


Und ſolches Anerfenntniß der heil. Schrift, ald eines 
wörtlid, genauen, nad) feinem eigentlidyen Wortver⸗ 
ftande zu deutenden Worted der Wahrheit, ald eines Wor⸗ 
tes, welches die geiftigen Bedürfniffe der Menſchen voll: 
fommen befriediget, wird zunächft eine Weckſtimme wer- 
den, daß die Menſchen ‚ die im Taumel der Gedanken , wie 
die Trunkenen, die Welt umgekehrt haben, wieder zu 


u — 11 — | 
Verftande kommen, die hypothetiſchen Unendlichkeiten, 
die ihnen uͤberall das Ende verdecken, daß ſie bei dem, was 
ſie thun, das Ende nicht bedenken und, darum uͤbel thun, 
daß ſie ſinnen und ſinnen uͤber das Unendliche, und doch 
niemals zur Beſinnung kommen, fahren laſſen; die End⸗ 
lichkeit, die Wirklichkeit wiederum nuͤchtern in ihrem Sinn, 
in ihrer Begrenzung und Bedingtheit anſchauen lernen, 
ſich ſelbſt erkennen, daß fie bedingt find und ihr Leben ein 
Biel hat, und fid) daher vom heiligen Geiſte erinnern laſſen: 
heute, wie gefagt ift, beute, fo ihr feine Stimme hören 
werdet, fo verftodet eure Herzen nicht *), und alfa inne 
werden, daß fie ſich in einer wirklichen Welt. befinden, 
in welcher fie wiefen folen, fo lange ed Tag ift, und aus 
welder ihre Werfe, wenn fie im: Seren, nach dem Geiſt 
und Sinne Jeſu Chrifti gewirfet find, ihnen nachfolgen **), 


Endlich aber wird dad Anerfenntniß der heil. Schrift, 
ald eines wörtlich genauen, nad) feinem eigentlichen 
Wortverſtande zu deutenden Wortes der Wahrheit, als eines 
Wortes, welches die geiſtigen Beduͤrfniſſe der Menſchen 
vollkommen befriediget, auch eine Weckſtimme werden, 
daß die Menſchen, deren Herzen verſtocket find, daß fie nichts 
hören, und nichts vernehmen, ald die Finfterniß, die in 
ihrem Herzen ift, und ſolche Finfternig Licht, und folches 
Vernehmen Vernunft nennen, wieder zur Vernunft 
fommen, die idealen Götter und Gößen, die wie Dunfts 
bifder aus dem Schlamme ihres Herzens auflteigen, fahren 


*) Ebr. 4,7. **) Offenb. Joh. 14, 13. 
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faffen, das innere Ohr, die Vernunft, wieder öffnen, ſchnell 
werden zu hören und langfam zu reden *), und alfo wieder 
hören und vernehmen lernen, was Gott zu ihnen redet durd) 
die Propheten und durch feinen Sohn; Gotted Sprache ver⸗ 
ſtehen, und durd) Gottes Wort zu deuten wiffen die Erfahrun⸗ 
gen in der Natur und in ihrem Leben‘, -zu deuten wiffen und 
gu ordnen die Wiſſenſchaften und das praftifche Leben ver- 
nünftig, indem fie überall in den Wiſſenſchaften bei 
den Srperimenten und bei der Speculation, im Laboratorium 
und“ auf der Tathedern, die Grund= und Urfraft, die Alles 
ſchafft, die bottheit vernehmen und inne werden, und 
überall im Lern in ihren Erfahrungen und bei ihren Wir- 
tungen blicken fernen -auf den Grund⸗ und Urwillen, der Alles 
regiert, auf die Gottheit, und fo überall und in Allem 
vernuͤnftig' ſich beweifen; überall und in allem Verneh⸗ 
men. den allmaͤchtigen, den perfönlichen , den freien Gott, 
der im Alten und im Neuen Teftamente mit den Menſchen 
Buͤndniſſe gefchloffen Hat, daß die Menſchen mit Ihm fehlies 
Ben „den Bund eined guten Gewiſſens **),” und ım Be- 
wußtfein der, Perfönlichfeit und Freiheit ihre Gottes, in 
dem fie fürchten lernen Den, der einem Seglichen giebt 
nad) feinen Werfen, und lieben lernen Den, der in Chriſto 
‚war und verföhnete die - Welt mit Ihm felber, felbft per 
fönlih,und frei werden; in felbfteigener Befonnenpeit 
und nad) .felbfteigenem Willen. ih fürchten fernen ‚daß 
- fie.,„die Verheißung, einzufommen zu feiner Ruhe, nicht 


*) Jac. 1,16: ° ** 1 Pen 3, 21. 


verfäumen *),” fi „vorſehen vor ihrem Geiſte **) , vor 
dem Egoismus ded Verfianded und der Vernunft, fihaffen, 
daß fie felig werden, mit Furcht und Kitten ***); aber 
auch in felöfteigener Befonnenheit und nach felbfteigenem 
Willen Gottes Liebe erwiedern lernen, daß fie, erloͤſet 
aus der Hand ihrer innern und dußern Feinde, Gott dienen 
ohne Furcht ihr Leben lang, in Helligkeit und Gerechtig⸗ 
feit, die ihm gefällig ift +). Ä 


Dahin führt die Erfenntnig der Wahrheit, dad Aner⸗ 
fenntniß des wörtlihen Inhalts der Bibel. € 
führt zwr Erkenntniß und Anerfenntnig des wirklichen 
und lebendigen Gottes, der Himmel und Erde gemacht 
bat, der alle Dinge trägt mit feinem fräftigen Wort ++), 
der unfere Haare auf dem Haupte alle zähle Pr), vor 
dem Fein Wort auf unferer Zunge ift, dad Er nicht Alles 
wife, und der unfere Gedanken verftehet von ferne+4fr); 
es führt zu'r lebendigen Gotteöfurcht und zu'r lebendigen 
Gotteßliebe, zu’e wahren, inneren, Flaren, bewußten, thats ' 
. fählihen, wachſenden und ewigen Befreundung mit dem 
wahrbaftigen und lebendigen Gott. Es führt zu den Ges 
beimniffen und Rathſchluͤſſen Gottes und zu den Tiefen der 
Gottheit. An der Hand einer ſchlichten Auffafiung des 
wörtlichen Inhalted der Bibel erfennen wie nicht bloß die 
Gründe und die Nothbwendigfeit der Begründung 





*, Ebr.4, 1. *) Mol. 2,15. 9) Phil 2, 12. 
+) Luc. 1,7475. +4) Er. 1,3. y Matth. 10, 0. 


trrD) M. 139. 
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alles Gegrimdeten , fondern aud) Die Wirklichkeit, den 
Grund, der gelegt iſtz erkennen vernunftgemäß die Vereini⸗ 
gung und Wechſelwirkung des Geiſtes und der Natur, der 
unſichtbaren und ſichtbaren Welt, erkennen das Reich 
Gottes, das am Anfange gegruͤndet worden und im Laufe 
der Zeit ſich entwickelt Hat. An der Hand fihlichter Auf⸗ 
faflung des wörtliden Inhalts der Bibel ſchauen wir ein 
nicht bloß in die Freiheit ded Menfchen und in fein Ver⸗ 
mögen, Mittel zu erwählen und Vermittler zu werden zwi⸗ 
fhen dem Geifte und der Natur, fondern wir ſchauen aud) 
ein in die Freiheit Gottes, welcher Mittel erwählet und 
einen Vermittler gefendet hat zu’r Erlöfung von allem Uebel; 
wir ſchauen ein in dab große Geheimniß, weldes auch die 
| Engel gelüftete zu erfchauen, in das Geheimniß der Ver⸗ 
föhnung durch Jeſum Chriſtum. An der Hand ſchlichter 
Auffaſſung des woͤrtlichen Inhalts der Bibel blicken wir 
nicht bloß in die Zufunft, und erkennen bie Nothwendigkeit, 
Zwecke in's Auge zu faſſen und ein Ziel als Lebensrichtung 
uns zu ſetzen, ſondern wir blicken auch in die wirkliche 
Zukunft; es hebt ſich vor unſern Augen der Vorhang, der 
die Gegenwart von der Zukunft, die Zeitlichkeit von, der 
Ewigkeit fheidetz wir fihauen ein in die ewige Liebe, 
die das gute Werk, das fie angefangen, auch vollführt, 
die Alles vollendet; wir hören die Stimme vom Simmel, 


die da fpricht: „Siehe, ih made Alles neu *)!” und 


„der Geift des Heren, der Gelft der Weisheit und ded Ver- 
ftandes, der Geift des Raths und der Stärke, der Geift 


*) Offenb. 21, 5. 
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der Erlenntniß und der Furcht des Herrn *),“ der Geiſt 
eines nuͤchternen Verſtandes und einer nuͤchternen Vernunft 
giebt Zeugniß unſerm Geiſte, daß Gottes Wort Wahrheit 
iſt, und daß weder Menſchenſatzung, noch Menſchendichtung, 
ſondern des wahrhaftigen und lebendigen Gottes Geiſt die 
Feder der heiligen Seher regierte, wenn ſie das Gebot 
vernahmen: „Schreibe, denn dieſe Worte ſind 
wahrhaftig und gewiß **).“ 


*) Jeſaias 11, 2. **) Offenb. 21, 5. 
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„Wer da glaubet an den Sobn Gottes, der bat [ok 
ches Zeugniß bei ihm.“ 


1 Br. Soh. 5, 8— 10 
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— Vorrede. 


Eine Privatuͤberzeugung iſt es, welche in dieſen 
Blaͤttern der oͤffentlichen Beurtheilung uͤbergeben wird. 
Als eine ſolche ſind Schoͤnherr's Principien und deren 
Ausfuͤhrung von mir jederzeit betrachtet und behandelt 
worden. Nicht, als haͤtte ich daran gezweifelt, daß ſich 
auch oͤffentlich als Wahrheit werde erweiſen laſſen, wozu 
er und durch ſeine Vermittelung auch ich mich bekannte; 
mehr als bei irgend einer philoſophiſchen Schule mußten 
wir uns verſichert halten, der ewigen Wahrheit auf die 
Spur gekommen zu fein, de unſere Ueberzeugung dem 
Wortfign der heiligen Urkunden des Chriſtenthums nach 
grammatifch »hiftorifcher Erklärung deſſelben ent- 
ſpricht: Dennoch ift es bei mir nur Privarüberzeugung, 
dazu ich ‚mich befenne, und zwar fchon deshalb, weil ich 
zu einer umfaſſenden Auffaffung und Durshbildung Der 
Schönherr’fchen Heberzeugung in ein Syftem niemals mich 
aufgelegt fühlte, noch mehr aber Deshalb, weil ich.zu.einer - 
Verbreitung derfelben Feinen Beruf in mir fand. Die 
höchft wenigen Perfonen, welche in meinem Umgangskreife 
Br | 
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tiber diefen Gegenſtand mit mir ausführlicher gefprochen, 
haben durch mich davon nur auf Verlangen, und nachdem 
- fie durch Andere bereits Darauf geführt waren, Bruchſtuͤcke 
‚ erhalten. — | 

Iſt es allerdings wahr, daß mein verftorbener Freunden 

das Heil der Welt einfeitig von. diefer Erkenntniß deu 

Wahrheit erwartete: fo unterfcheidet fich feine und meine 
Stellung zu derfelben außerdem Dadurch noch, Daß es ihn 
auf die Verbreitung berfelben wefentlich anfam, und 
er diefelbe durchaus und bei Allen gefördert wiſſen wollte ; 
ich Dagegen dem Gegenſtande unferee Forfchung und den 

\ Grundideen berfelben zwar meine volle Zuftimmung ar ' 
gedeihen ließ, dabei jedoch ihre Verbreitung niemals und 
nirgend fir meine Aufgabe, oder auch nur Mittheilung ber: 
felben für unbedingt heilfam hielt. Hieraus haben meine 
"Feinde den Vorwand entnommen, mich einer Geheim 
Lehre zu befchuldigen; wer aber, wie ich, das Wefen des 
Chriſtenthums in Rechtfchaffenheit feßt, und den Werth 
‚ jedes Willens und Erfennens bedingt hält von feine 
Anwendbarkeit und Anwendung aufs Leben, wird mein 
Derfahren nur billigen Eonnen und es begreiflich finden, 
"daß ich dieſe meine UWeberzeugung nie ohne moraliſche 
Noͤthigung Fund gab, und daher meinen Freunden bis 

auf Wenige, welche unmittelbar durch ihr Bedürfnig ode 
anderswoher zu'r Befriedigung defjelben vorher ſchon 


darauf gewiefen worden waren, dergleichen Forſchungen 
fremd geblieben find. 
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Dieſe Zuruͤckhaltung ſchien mie um fo moth⸗ 


we an diger, als Schönherr feinen, durch die erlangten Auf⸗ 


hLafe ihm gewordenen Auftrag an die Menfchheit in fo 
feraa unerfllle gelaflen, daß er dem Ganzen feiner Ueber: 


zen gung eine umfafjende Darftellung nicht gegeben. Nies 
mand auch unter feinen Freunden hat nach feinem Ableben 


eine gründliche Durcharbeitung feiner Sdeen unternommen ; 


ich ſelbſt wenigſtens kann die neuerlich von Ungenannten 
hierüber erfchienenen Schriften dafuͤr nicht anfehen. Dem⸗ 
nad) darf von einem Syſtem Schoͤnherr's bisher die 
Rede nicht fein. | | 

Das Bruchftüdliche (ift doch alle menfchliche Er- 


kenntniß Stücwerk *)) binderte mich aber früher nicht, 


und hindert mich jetzt nicht, erforderlichen Falls auszu— 
fprechen, was in dieſem “Bereich und aus eigener Erfah: . 
rung und Einſicht mir Elar, und fo weit der Ideengang 
Schönherr’s mir Ueberzengung geworden. ft doch Er- 
kenntniß der Wahrheit ein, aus fittlichem Beduͤrf— 
niß **), mittelft der Erfahrung des Wirflichen 
in und um ung. ber, zu allmählig ſich vollendendem Be— 
wußtfein fich erbebendes Innewerden. Nicht von 
Außen, aus unverftandenen Vorderſaͤtzen ſyſtematiſch in 
ein Geruͤſte gegliedert, fondern von innen, d. i. aus dem 
eigenen eben, wird fie auferbaut,. die Erfenntniß der 
Wahrheit. In dieſer Art, auf dem Wege ſittlichen 


.*) 1Cor. 13, %,..) 30h. 7, 16.17. 
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Bevduͤrfniffes mb mittelſt eigener tebenserfahrung und 
Forfhung In der Natur und in ber heil. Schrift 
iſt von ‚mir gefehöpfe, was ich als Ueberzengung und 
Wahrheit hiemit ‚öffentlich darzulegen mich veranlaßt fehe. 
Es fei jedoch beim Sefen ber nachfolgenden Blätter 
unvergeſſen, daß dieſe Forfehung in ihren Reſultaten nie 
als abgefchloffen zu betrachten if. Die Wahrheit 
ift eine Quelle, welche, ihrer Natur nach unerfchöpflich, 
denen, welche ihren Durſt zu ftillen begehren, ſich öffnet. 
Es ift aber unmöglich, das Waffer, welches von daher 
fließt, jemals ganz ohne individuelle Vermittlung gu 
eiitpfangen, und Diefe Dermittelung bedingt naturnorh- 
. wendig das Ergebnig. Es wäre mir demnach unmöglich, 
‚für jedes Einzelne deſſen, was ich hier ald Das Refultat 
meiner Forſchung darlege, dergeftalt einzuftehen, daß nicht 
- Mopificationen, Veränderungen, Zufäße und Berichti- 
gungen bei näherer Beleuchtung eintreten Eonnfen. ben 
darin giebt fich Diefe Denkweiſe meines Erachtens in der 
Eigenthümlichkeit der Wahrheit kund, daß fie nur den 
Schlüffel darbieten will, die Geheimniffe Gottes 
zu erforfchen, nicht, indem fie diefelben als ein fertig 
Entwickeltes vortraͤgt, fondern indem fie der Spur ber 
Wahrheit in der Natur und in der heil. Schrift nachgeht, 
und ihren Sinn entdeden will, obgleich fie eingefteht, 
ihn nicht vollftändig ergründet zu haben. Als ein 
Wahrheitſuchender will ic angefehen und beurteilt 
fein ,, — und wie ich anderswo bereits ben Bun aus⸗ 


⸗ 
wwelche mich in Erforſchung der Wahrheit geleitet, und 
Amir deſſen im Sufammenpange bewußt SU werden, was 
ẽ ch aus ihrem Schatz entnommen, und darum mit Recht 
rur eine PEACE nennen Fann, 


| Königsberg in Preußen, den 18. Yuguft 1 836, 
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Einleitung 


Es war im achtzehnten Jahre meines Lebens, als ein Freund 
meines elterlichen Hauſes einſt erzaͤhlte, er habe einen Mann 
kennen gelernt (Johann Heinrich Schoͤnherr), dem es moͤglich 
geworden, die Ausſpruͤche der Bibel und ihren ganzen Ins 
halt wörtlich, mit Bernunftbeweifen überzeugend in 
Einklang zu bringen und unuͤberwindlich gegen die Spötter 
zu vertheidigen. Wie ein Licht vom Himmel herab leudhtete 
diefe Borfchaft mit unausſprechlicher Wonne in mein Herz 
und eine namenlofe Freude bemaͤchtigte fi), meines ganzen 
Weſens. Alle Fragen meines Innern fihienen mir gelöfet, 
alle Dunkelheit hiemit verfheucht, und id) hatte in diefem 
Augendli das Vorgefühl der Erfüllung meiner tiefften Sehn⸗ 
fuht. — Bon ‚Kindheit auf in beiliger Ehrfurcht gegen das 
Bibelmort erwachfen, mußten naͤmlich die Zweifel und Wis 
derſpruͤche dagegen, die. damals fehr laut von Lehrern und 
Mitfchülern in mein Ohr drangen, ‚mein Herz hart beunrus 
bigen und in banger Verlegenheit beflommen halten, wenn 
ich denfelben zu ftehen und mid) entgegen zu ftellen verfuchend, 
oft mit bittern Ihränen, nad) vergeblichem Kampf mit den 
Gegnern, in den Winfel einer Dachkammer geſchlichen war, 
IT. | 1 
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mich vor Gott auszuklagen, weil ich das Wort goͤttlicher 
Predigt nicht vor Verunglimpfung hatte vetten, noch die Aus⸗ 
ſpruͤche deffelben gegenüber den Ausftelungen der Vernünftler 
rechtfertigen Fünnen. Diefer Edymerz und diefe Sorge waren 
um defto größer, da id) den Wunſch hegte, Theologie zu 
.ſtudiren, deſſen Ausführung mir indeſſen unmöglich ſchien, 
ſofern ich mich den Widerſachern zu begegnen nicht gewachſen 
wußte oder befuͤrchten mußte, vor den Leuten mit der Bibel 
in der Hand erſcheinen und. dabei unbibliſch denken zu follen, Üi 
und die eigne Ueberzeugung verbergend, wohl gar mit dem J. 






ſtehen, und daß ein Menſch da fei auf Erden, welchem ges 
“Jungen, »iefelben zu vermitteln. Daß die Uebereinftimmung I 


diefes Bedürfniffes ringen und diefelbe gewinnen würde, wußtt 
id noch nicht; mir felbft war dies Bedürfniß eingeboren, 


Zeit nicht, wie vor einem Menfchenalter nöthig erachtet wer 

den, da ſich diefer Acht menfchlidye Naturdrang unterdeſſen 

Bahn gemacht, und bei der Achtung, welche feitdem durd 

, MWunderereigniffe in der Außenwelt (denn ſo iſt's bisher nurf'= 

erſt gefommen) die Bibel gewonnen, im Entwickelungsgange ha 
I 
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Es beziehen ſich dieſelben naͤmlich entweder geradezu auf die 

erften drei Kapitel des 1. Buches: Moſes und deren unwider⸗ 

fprehliden Inhalt oder auf andere Hauptwahrheiten, und 

dies ift eben die ſchwache Seite der fogenannten Supranatus 

raliften, daß fie Bibelgläubigfeit vorgebend, au Bibelſtellen 

deuteln, daraus denn, abgefehen davon, daß fie den Offen⸗ 

barung&begeiff gan; fallen lafien, eine Verfchiefung. des Bibel⸗ 
inbaltes überhaupt unausbleiblid hervorgeht, welche der 
Wahrheit ebenfowohl Eintrag thut ald ein craffer Nationas 

lismus, abgeſehen davon, da damit zugleich die Waffen 

gegen die Ungläubigen aus der Hand gegeben find. | 

Es giebt durchaus Feine Wahl: entweder man laͤugnet, 

‚ daß die heil. Schrift Gottesoffenbarung fei, und. geftattet nur, 
. In ihre einzelne göttliche Offenbarungen zu finden, damit man 
| ſich denn in den Strudel aller menfchlihen Einfälle der Neos- 





2. „Die heilige Schrift lehrt, 
daß die Schlange mit der Eva 
aund Eva mit der Schlange ge⸗ 
ſP rochen habes” 

3. „Die heilige Schrift lahtt, 
Das Vater, Sohn und heil, Geiſt 
ein Bott feien. ” 


4. „Shriftus fagt, er werde 
2 iederfommen in den Wolfen, die 
Engel mit ihm, und dann werde 
@ ine Pofaune die Todten erwecken, 
Ar ıad er werde dann auf den Rich⸗ 
Te rthron fich fegen, und die Guten 


3% feiner Rechten, die Böfen zu 
Veiner Linken ſtellen und fagen ıc.” . 
5. „Ehriftus lehrt: Wer nicht 


Säubet, der wied verdammt, und 
te Verdammniß ſei ewig.“ 


„Sr läugnet, was doch die 
Bibel erzählt, und verivandelt das. 
Gefpräch in innere Verſuchungen.“ 


„Er erklärt die biblifche Lehre 
vom Vater, Sohn und Geift für 
Anthropomorphie und Anthropopas 
thie, nach der woͤrtlichen Erklaͤ⸗ 
zung aber für Zritheismus.” 

„Er erklärt, dies ſei dramati⸗ 
ſche Form und nicht eigentlich zu 


nehmen.“ 


„Er laͤugnet die ewige Ver⸗ 
dammniß, und laͤßt die Verdamm⸗ 
ten auch ſelig werden.“ 
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ſtellung die wörtliche Auffaſſung der Heil. Schrift md 


ihred Gefammtinhaltes in Verbindung mit der eigenen Lebends 
erfahrung ald Quelle der Wahrheitserkenntniß gegenüber der 
davon abweichenden Anficht, hiedurch feftzuftellen. Es ift nicht 
unbefannt, wie fehr die Theologen der neuern und felbft der 
Altern Schulen von diefer Aufnahme der Bibel und dem 
Glauben an ihre unbedingte Auctorität nicht wiffen wollen, 
Mit einer gewiſſen Gonfequenz verwerfen die fogenannten 
NRationaliften Alles, was mit den Nefultaten der Willens 
ſchaft, wie fie gegenwärtig ſich darftellt, im Wider⸗ 
fprud) fteht, und fegen die natürliche Vernunft zur Richterin 
über die Ausfprüche und Thatfadyen, welche in den heiligen 
Schriften .ded alten und aud) des neuen Teftaments enthalten 
find, und was die Supranaturaliften betrifft, fo darf 
ich unter Andern nur an D. Bretfhneider’s Schrift 


gegen D. Hahn „Grundprincipien der evangelifchen Iheos , 


logie“ S. 239 erinnern, um barzuthun, daß diefelben nicht 
minder vwoilführlih die Bibel deuten, jeded) mit der Incons 
fequenz, daß fie derfelden zu glauben vorgeben. Es 
koͤnnen ſich diefelben nicht etwa damit entfchuldigen, daß fie 
die Hauptlehren feſthalten; denn einmal ift der Unterſchied 
zwifchen Haupt⸗ und Nebenichren aͤußerſt fehwierig zu bes 
fiimmen, und daher bis zur Stunde unbeftimmt geblichen, 
und dann betreffen die.von D. Bretfchneider gerligten Abwel⸗ 
Hungen der Supranaturaliften vom flaren Wortvei 
Bibel durchaus nicht Nebens, fondern gerade Hauptg 

gr 


*) Lehre der Bibel Lehre deel 


1. „Die Heilige Schrift fagt, „Erd 
daß Gott die Welt in ſechs Tagen der Melt‘ 
gefthaffen Habe.“ :09 















Es beziehen ſich diefelben naͤmlich entweder geradezu auf die 
erften drei Kapitel ded 1. Buches Mofed und deren unwider⸗ 
fprechlichen Inhalt oder auf andere Hauptwahrbeiten, und 
dies ift eben die ſchwache Seite der fogenannten Supranatus 
raliften, daß fie Bibelgläubigfeit vorgebend, an Bibelftelen 
deuteln, daraus denn, abgefehen davon, daß fie den Offens 
barungsbegeiff gamz fallen laſſen, eine Verſchiefung des Bibel⸗ 
inhaltes überhaupt unausbleiblih hervorgeht, welche der 
Wahrheit ebenfowohl Eintrag thut ald ein craſſer Nationas 
lismus, abgeſehen davon, daß damit zugleich die Waffen 
gegen die Ungläubigen aus der Hand gegeben find. 
Es giebt durchaus feine Wahl: entweder man läugnet, 
daß die heil. Schrift Gottedoffenbarung fei, und geftattet nur, 
in ihr einzelne göttliche Offenbarungen zu finden, damit man 
ſich denn in den Strudel aller menſchlichen Einfälle der Neos 


2. „Die heilige Schrift lehrt, „Gr läugnet, was doch die 
daß die Schlange mit der Eva Pibel erzählt, und verwandelt das, 
und Goa mit der Schlange ger Gefpräd in innere Verſuchungen.“ 
ſprochen habe: 

3. „Die heilige Schrift Iahet, „Er erklaͤrt die bibliſche Lehre 
daß Water, Sohn und heil, Grift dom Water, Sohn und Geiſt file 
ein Bott feien.” Anthropomorphie und Anthropopas'" 
thie, nach der woͤrtlichen Ertlaͤ⸗ 
zung aber für Tritheismus.“ 

4. „Sheiftus ſagt, er werde ne erklärt, dies, ſel dramatis“ 
wiederfommen in den Wolken, bie ſche Form, und Al efäentiüch zu 
Engel mit ihm, und dann wide nehmen. EL 

ginn: 
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logie wirft, die aus WVernünftelei und fogenannter Wiſſen⸗ 

ſchaftlichkeit Gottes Wort berichtigen, ergänzen und befchränfen 
will, oder man haͤlt fih woͤrtlich an die Urfunden der 

Belehrung Gottbeglaubigter Menfchen, nimmt die Ausfprüde 
derfelben auch da an, wo fie menſchlicher Meisheit diefer 
Zage widerftreiten, oder zu voiderftreiten fehginen, und fnüpft 
feinen Glaubensanker einzig an ein Bud), daß, in 
feinem neuteftamentlidyen wie in feinem altteftamentlichen 
Theile, nad) Jeſus und feiner Apoftel Urtheil, unter Wun⸗ 
dern und Weiffagungen von Gott eingegeben iſt: zur 
Lehre, wie zur Strafe, zur Befferung, zur Zuͤchtigung in 
der Gerechtigkeit, daß ein Gottesmenſch vollfommen 
ſei und zu allen guten Werken geſchickt *). 

Hieraus wird dann folgen, daß in der Beil Schrift 
jedesmal der nächfte Sinn von uns aufgenommen und 
unbedingt geglaubt werden muß (fofern nicht offenbar 5. B. 

in Gleichnißreden ein Anderes einfeuchtet); — 

daß man ſich diefelbe dem Sinn ihrer Worte nad) und 

binfichts des Inhalts überhaupt durch ſich felbſt ers 

klaͤren laſſe; — 
daß ihre Verfaſſer weder nach einer Anbequemungstheorie 
beurtheilt, noch deren Ausſpruͤche auf temporelle und lo⸗ 
cale Verhaͤltniffe willkuͤhrlich bezogen und beſchraͤnkt wer⸗ 
den duͤrfen; — 

4. daß das Unverftändliche zwar vor der Hand dohin geſtellt 
werden mag (denn Alles iſt ja nicht für Ale, auch kann 
fpäter ſich aufſchließen, was früher aus Mangel an Vor⸗ 
bedingung verborgen blich); daß jedoch) nichts ald unwahr 
abgemiefen oder als Gotted unw uͤrdig verurteilt werden. 


[4 


[ 8) um 
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5 2 Tim. 3, 16. 12. 
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darf, wenn es mit dem gegenwärtigen Bildungszuſtande 
im Widerſpruche zu ſtehen ſcheint; denn es gilt eben — 
aus der Bibel, als aus der Quelle fhöpfend, zur 
Erfenntniß der Wahrheit zu fommen. 


Kann man den Inhalt aller Biblifchen Urkunden infofern 
- für gefchichtliche Thatfachen anfeben, als dieſelben uns feit 
Jahrtaufenden mit, der ausdruͤcklich erffärten Abſicht Gottes, 
durd) ſolche Anftalten dad Menfchengefcylecht feinem volfoms 
menen, ewigen Heil immer näher zu führen, befannt machen; 
fo muß diefer Lehrinhalt um fo mehr, ald er für jeden jegt 
Kebenden noch von höchfter Wichtigkeit ift, und jede etwanige 
Entftellung des richtigen Sinnes deflelben durch den Mißbrauch 
der Freiheit zum eigenen und Anderer Verderben ausfallen 
fönnte, nur mit der größeften Aufmerkfamfeit in feiner 
eigenen Bedeutung aufgefaßt und erprüft werden, da 
ſchon jese, auch in die Gefchichte menſchlicher Ereigniffe eins 
gedrungene Entftellung des wahren Sinned und Charafters 
bandelnder Perfonen und Begebenheiten, das Lehrreiche ders 
felben bei ihrem Studium vermindert, und ſogar ſchaͤdlich 
machen fann. ' 


Nur zu oft wird freilich diefe fo noͤthige Vorſicht aus 
den Augen geſetzt; nur zu oft aus vermeintlidiem Vernunft⸗ 
Bedürfnig und Mifverftandniß proteftantifcher Freibeit die 
Bibel mißhandelt, und bei Erflärung der, durch ihr 
wahrhaft göttlicyed Anſehen fo lange und viel verehrten heis 
ligen Schriftftellee gemifbrauht. Man wendet hiebei tiefe 
und feine Forfchungen und geheime Deutungen vor in der 
Naturz und Religionspbilofophie älterer und neuerer Zeit und 
in denjenigen Sprachen, worin die heiligen Urfunden abges 
faßt find. "Wenn tad Nefultat jener Forfchungen ſelbſt nicht 
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zureicht, um ſich dad Verftändniß der bibliſchen Lehren dami 
aufzuſchließen: fo huldigt man wenigſtens ihnen gern deshalb umge 
weil fie doch nicht, wie die geoffenbarten Wahrheiten, gleich — 
ſam himmelherab, ſondern mehr, wie man meint, natirli 
durch menſchlichen Sinn und Verſtand entfpreffen find. ET 
paßt man gern die erhabenſten Lehren der Bibel den dunkt — 
fin Fabeln, oder wohl gar in ihrer Erfindung ſehr gen —/ 
nen, aber in ihrer Darftellung fehr glänzenden Irrt um emmmee- 7, 
und Halbwahrbeiten der heidnifchen Schriftſteller an Ve mn 
dann doch ale Gelchrfamfeit in den Alten nidt aushilft, ſo 
nimmt man noch zu den Neuern Zuflucht, und reichen de wm en 
tdealiftifche Speculationen, von ihnen Syfteme genannt —— 
Spfteme auf unftchbaren Grundfäasen erbaut — gleiches > hf: 
nicht hin, fo werden die Eunftreichen Berfuche der Natur ä ſ⸗ 
fenfchaften, in der Optif, Phyſik, über Electricität, Magras €> 
tismus, Bergliederungss und Scheidefunft zc. nebft den wahr ent 
Beobachtungen und den Träumereien der Sternfundigen, a uf 
das Ungeſchickteſte in die Erfläarungen des Wortes Gott © 
gezogen. Durd) feltfamed Gewühl in alten und neuen Fo *” 
ſchungen und Verſuchen, verbunden mit phantaftifcyen Con “ 
binationen und durd) den möglichft hoͤchſten eignen Geifte 
ſchwung und individuched Faflungsvernrögen modificirt, wire 
diefe alte, durch die Fefte des Himmels ficher begrenzte Wel 3” ö 
gar ander wie nad) Moſes, und nicht durd) Gottes ſchoͤpfe⸗ Zu 
rifches Wort und allbewegenden Geift über einer finfterens# 
Waſſertiefe, fondern aus wiſſenſchaftlich erperimentirend ber 
vorgefundenen oder erdichteten Stoffen und deren eigenen 
anziebenden Kräften nach) Gefegen chemifcher Verwandiſchafe⸗ 
auf die vielfaͤltigſte Weiſe geſtaltet und wiedergeſtaltet, in's 
Unendliche hinaus erweitert, mit unzaͤhligen Sonnen und 
Monden, ſtatt einer Sonne und Sternen, wider die mo⸗ 
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faifche, durch den göttlichen Urheber des Evangeliums befläs 
tigte SchöpfungdsUrfunde, wohl nod) trefflicher ausgeſchmückt, 
und diefe höchft ehrmwürdige Urkunde nach einem ſchoͤn gefun⸗ 
denen Einfall für eine bloße geiftvolle Dichtung erklärt, wels 
den man durd) einen neuen Einfall einer geiftlofen Erdichtung, 
der einer Luͤge gar aͤhnlich fieht, „daß und die heil. Schrift 
ja feine- Lehren der Naturmiffenfchaft mittheilen wolle, 
unterftügt *). | 

Woher denn ein haltbarer Beweis, daß fie und wirflid). 
über den wahren Urfprung, die eigentliche Befchaffenheit, die 
wichtigften Veränderungen und lebten Berwandlungen, fomit' 
der eigentlichen hoͤchſten Beftimmung des Sichtbaren und 
Unſichtbaren diefer Welt nicht hat unterrichten wollen, oder 


wohl gar nicht fünnen? Hat denn Mofes, der fo aufers 


ordentliche Naturerfcheinungen, durch die Macht Jehovah's, des 
Urhebers der Natur, unterſtoͤtzt, vor Milionen Zeugen bes 


*) Ein auffallendes Beifpiel der Untreue gegen und des Unglau: 
bens an die göttlich beftätigten Weifungen der heil. Schrift ift nach 
dem Obigen die Huldigung, welche dem Copernicanifchen Syſtem in 
der gemeinen Chriftenheit widerfährt. Daſſelbe widerftreitet fo offenbar 
den Fundamentallchren des Chriftenthums von der Schöpfung der Welt, 
Erlöfung der Menfchheit und dereinftigen Verwandlung ded Himmels 
und der Erde, daß wir die Vemerfung nicht verhehlen dürfen, der 
Feind des Guten habe, weil er zur Zeit der Reformation nicht hindern 
- fönnen, daß das Buch des Lebens, den Aberglauben zu verdräne 
gen, In allerlei Sprachen den Menfchen dargereicht worden, jetzt durch 


ein phantafiereiches Spftemchen über das Weltall den Unglau ben 


an swefentliche Lehren der Bibel zu verbreiten brabfichtigt, und anzubah⸗ 
nen gewußt bei denen, die in eitler Vornehmheit vermeintlicher Bil 
dung fich zu überreden fuchen, die Bibel enthalte Eeine Naturlehre. 

: Zychö de Brahe, einer der gröfeften Aftronomen und von com⸗ 
petentem Urtheil, dagegen antwortete Rothbmann, der ihm gefihrichen, 
die heilige Schrift richte fich nach den Begriffen des rohen Haufens: 
man müffe ihr Anfehen heiliger halten, als daß man ihre 
ſolche Zäufhungen Schuld geben dürfte. 


—⸗ 
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wirkte, doch die Natur und ihre Kraͤfte wirklich nicht gekannt? 
Jehovah in ihm nur einen Unwiſſenden zu ſolchen außeror⸗ 
dentlichen Aufträgen und Geichäften erwählt? War die Weis⸗ 
heit der Aegyptier, in welcher er in der Jugend unterrichtet 
worden, und durd) die fie manche feiner allgemein bewunders 
ten und daber aud) Wunder benannten Ihaten nachahmen 
konnten, war diefe in feinem zu ruhigen Prüfungen fahigeren 
Älter, ımd in dem Umgange mit einem, felbft in der Leitung - 
eines großen Volkes, fo weifen Priefterd Jethro, und bei 


ſeinem zu Naturbetrachtungen fo einladenden Gefchäfte des 


Hirtenlebend in der freien Natur — war diefe Weisheit dens 
nod) mit ihren Quellen in ibm, als er die Schöpfung des 
Weltalls befchrieb, vertredfnet? in ihm, bei den erleuchtens 
den Offenbarungen des Jehovah, der mic ihm „wie ein 
Mann mit einem Freunde” redete? — würde ihn diefer 
Schöpfer und Here der Natur da, wo es feiner zuvor ers 
langten Naturfenntniß zur Abfaſſung einer untrüglidien Schoͤ⸗ 
pfungsurfunde noch gefehlt hätte, nicht unterrichtet, und er 
aus diefem wahren Urquel aller Naturfräfte und ihrer 
Erfenntnif nicht die nöthige Einficht gefhöpft haben? — So 
ift der ſchriftglaͤubige Vernünftige ſchon biedurd) überzeugt, 
dab Moſes eine wahre Erzählung und nicht eine Dich⸗ 
tung vom Urſprunge ded Weltalls, mittelft des Umganges 
mit dem Urheber deffelben von Angeficht zu Angefiht, uns 
aufgezeichnet habe. | 

So war aud) bei feinem vierzig Jahre hindurch mit ihm 
vertrauten Schüler Joſua doch wohl nicht die Ungelchs 
rigfeit Urfache feiner Wahl zu einem fiegenden Heerführer 
deffelben Volks, und fo fonnte er wegen des täglichen Um⸗ 
laufs der Sonne fid) doch wohl nicht im Irrthum befinden? — 
Bolten ferner die Schulen der Propbetenfinder, aus 


denen wahrfcheinlich mehrere der Propheten und Pfalmiften 
hervorgegangen find, neben dem Forſchen in den Schriften 
Mofes nicht auc) höhere Naturfenntnifle gefördert haben? Es 
find davon aud) wichtige Andeutungen in den Pfalmen, in 
den Schriften der Propheten, felbft in den hiſtoriſchen und 
apofryphifchen Büchern und befonderd in dem noch Altern 
Buche Hiob enthalten. — 

Die Lebendgefchichte von Jeſus Meffias aber, welche 
aud) feine göttlichen Fähigkeiten und feine Lernbegierde nicht 
unberührt gelaffen hat, ftellt in feinen Lehren und Thaten die 
hoͤchſten Zeugniffe auf, daß er die Natur diefer Welt, da er 
dad Wort war, durch welches alle Dinge gemacht find, auch 
ohne darlıber fonft Unterricht empfangen zu-haben, zugleich 
mit den in ihr vorhandenen Sraften , fichtbarem und unfichts 
barem Weſen auf’8 Vollkommenſte gefannt, auch feine” ' 
Erfenntniffe gelegentlidy vor feinen Yüngern und dem Volfe 
verfündigt, und befonderd durch außerordentlidhe Thaten, 
welche die Beherrfhung und Durdfhauung der 
Naturfräfte unwiderſprechlich bezeugen, beglaus 
bigt bat. Mer dürfte feine Würde und Hoheit, ald einges 
borner Schn Gotted, nach den evangelifchen und apoftolifchen 
Berichten, in völliger Uebergeugung anerfennen mögen, oder 
aud) nur mit einigem Glauben annchmen fünnen, der gleiche 
zeitig mit der Eingebildetheit von vermeintlich gründlicherer und 
höberer Kenntniß der Natur, feine beftimmteften Ausfprüche, 
daß „Himmel und Erde vergehen, Sonne und 
Mond dabei ihren Schein verlieren, und die 
Sterne vom Himmel fallen würden” — für, aus 
der damaligen Unwiffenheit und aus Vorurtheilen entfprungene - _ 
unrichtige Anfidyten, und daher die fo wichtige Lehre vom. 
Ende der Welt für einen Irrtihum diefes. Gottgefandten bes 


1 — 
trachten zu muͤſſen meinete! — Die Sterne waͤren alſo un⸗ 
zaͤhlige Welten, und die Welt in ihrer gegenwaͤrtigen 
Beſchaffenheit unendlich und ewig? und alſo im Irrthum 
eim Gottesfohn, der die Menfchen vom Irrthum erlöfen, der 
feine gläubigen, erleuchteten und treuen Nachfolger felbft bei 
der Auflöfung der alten Welt in den neuen Himmel und auf 
dis neue Erde hinüberführen und aufs Unauöfprecdylichfte befes 
ligen fol? — Dieſes hoͤchſte Ziel feiner Lehren und der 
Erwartungen feiner glaubigen Chriften wäre dann für die 
eingebildet kluͤgern Naturfenner ein Irrthum! Mer mag 
denn und wozu fol man denn nod) ein Chrift fein? — 

Es bleibt für das zu befriedigende Beduͤrfniß des fors 
ſchenden Geiftes daher Fein anderer Ausweg, alö, ents 
weder Chriftus nicht mehr für den wahıhaftigen Sohn 
Gottes zu halten, der nur Wahrheit lehren, von den aus 
Irrthum entfprungenen Sünden und dem aus Sünden ents 
forungenen Irrthum erlöfen, und zur ewigen Seligfeit in eine 
neue Welt wirflih hinüber führen kann; oder jene vers 
meintlihe Naturfenntniffe für Irrthümer zu hal—⸗ 
ten, weil fie fonft allen Glauben an die Wahrhaftigfeit der 
Ausſpruͤche Gottgefandter Perfonen gänzlich aufheben würden ; 
— und e& därf alfo eine Acht evangelifche Freiheit ſich nie 
fogenannte wiſſenſchaftliche Anfichten über die Natur der Dinge 
erlauben, welche den Lehren des Chriftenthums geradezu wis 
derfprechen, und allen Glauben und die Hoffnungen des Chris 
ften umzuftoßen drohen, entfpräcdhen fie auch feheinbar dem 
individuellen Fafjungsvermögen und dem hiedurch entfprungenen 
Bedürfniß des freiprüfenden Geiftes aufs Gefäligfte. Sie 
find und bleiben doch nur Meinungen, erzeugt durch frech 
gewagte hypothetiſche Schluͤſſe, und treten darum aud) nur 
in leichtfertig gewagten Hypotheſen auf,. die die alte Trage: 


— BB 
was ift Wahrheit 2 immer wieder als eine- unbeantworts 
bare erneuern. \ 
Wer aber aus der Wahrheit ift, der böret die Stimme 
Deffen, der dazu geboren und in die Welt gefommen ift, 
dag er die Wahrheit zeugete, und böret die Stimme 
feiner Boten, die eine in richtigen Schlüffen, aus wohlbes 
gründeten Erfahrungen hervorgegangene, wahre Gottes⸗ und 
Naturerkenntniß empfingen und verbreiten — in Seinem 
Namen. | 
Bom Belfannten zum Unbefannten, vom Sichtbaren zum 
tnfichtbaren, vom Gefchöpf zum Schöpfer, von der wirflis 
chen, erfahrungsgemäßen Wahrheit zu ihrem Urfprung Hins 
aufjufteigen, war die Schule der Weisheit, in welder ihre 
ächten Schüler unter Erleuchtung des Geiſtes, der in alle 
Wahrheit Teitet, erzogen worden; von der Wirkung ſchloſſen 


fie auf die Urfache, von der Erfcheinung auf die eigentlichen _ 


und Icsten Gründe derfelben, nad) den vom Schöpfer der 
Natur ihnen aus feinem eigenen Weſen mitgetheilten Denk⸗ 
geſetzen, und ließen fich dabei diejenigen ratben, welche 
früber ein williged Ohr gehabt für die Offenbarungen 
Gottes an die Menfdhen. Siebe, foldyes ift gefchehen zu 
allen Zeiten und von Allen, die nad) dem Herrn fragten; 
ſollten wir diefen Weg nicht aud) einfchlagen, denfelben 
Rath nicht aud) annehmen? — Geſchieht dies aber, und 
‚war, fo es gefchieht mit einem Herzen, dad nad) Gott 
fragt, feine Zwecke in und um fid) her erfuͤllt zu feben 
wuͤnſchet *), mit einer Seele, die nad) Gott, nach einer 
lebendigen Wechfelwirfung mit Ihm dürftet, und darum fi) 
febnet, Blicke zu thun in den Weſensgrund aller Schöpfungen ; 





*) oh. 7, 16. 17, 


fo dürfen wir nicht zweifeln, daß je nah) dem Maaße 
der verfchiedenen Kraft und Empfänglidfeit, zwar 
nur allmählig, aber gewiß richtig und untrüglih Gottes 
unfihtbares Wefen von und angefchaut durch Wahrs 
nehmung an den Werfen verftäntlich wird erfannt werden. 


| Unmerf un g. 

Der Apoſtel verſichert ausdruͤcklich, daß Gottes unſichtbares 
Weſen (aooora) ſeit der Schöpfung der Welt vernehm⸗ 
bar ift, indem dies Wefen, nämlid) feine ewige Kraft und 
Gottheit, wird erfehen (erfchaut), fo man deß wahrnimmt 

. an den Werfen *), und es hieße demnad) ihn Luͤgen ſtrafen 

wollen, wenn man dem Menſchen die Moͤglichkeit einer 
Weſenserkenntniß Gottes abſprechen, und nur eine Kenntniß 

der ſichtbaren Erſcheinung der Außenwelt fuͤr moͤglich halten, 
damit aber zugleich die Ausſpruͤche der Männer eines Irr⸗ 
thums zeihen wollte, die den Einblid in die Netur gehabt 
zu haben von ſich behaupten, und deren That und Leben 

. davon zeugen, daß Gott es ihnen geoffenbaret, — fid) 
felbft dagegen einen muthmaßlichen Einblick zuerken⸗ 
nen, welcher al& foldyer cben fo wohl gegen aͤchte Willens 
fchaftlichfeit ald gegen göttlihe Offenbarung ftreiter. 


ft died aber denfbar und moͤglich, fo darf von einem 
MWiderfpruh der h. Schrift mit: den Ergebniffen 
der Naturforfhung die Rede nicht feinz denn ed darf 
nie der Fall eintreten, daß die Kinder diefer Zeit, weldye erft 
fernen folen, mit einer findifchen Art von Vornehmthuerei 
gleichſam berabblicken auf die ewigen Quellen der Wahrheit 
und alles Troſtes, meinend, die fortgeſchrittene Bildung habe 


*) Römer 1, 19. 20. 
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fie berechtiget ‚ ihre Weisheit nicht abzuleiten aus den Bächen, 
weldye von daher fließen, fondern ihnen anheimgeſtellt, ſich 
vermeintliche neue Brunnen zu graben, da fie denn doc) nur 
getrübted Negenwafler auffangen werden, und die an fi) bald 
verſiegen, zumal da wahrlich! Feine Urſache ift, die Ausbeute 
der Anftrengung des Menfchengeiftes fpäterer Jahrhunderte 
einer Weisheit vorzuziehen, die vom Himmel ftammt, noch 
die Wiſſenſchaft unferer Zeit Überfchägend, der Offenbarung 
Gottes gegenüber zu ftelen. 

Mit leenbegierigem, demüthig nad) Wahrheit 
febnfüdtigem Geiſte Habe ich darum die heiligen 
Schriften gelefen und ftudirt, und wenn id) in mei⸗ 
ner Schrift *) von der rechten Art ſprach, in welder man 
nad) Wahrheit forichen fol, fo ift es eben diefe Lernbegier, 
diefe Anfpruchlofigfeit und Demuth, mit welcher wir dem 
Inhalte der Bibel uns öffnen, als einer Lehre von Gott ges 
fommen; denn die naturnothivendige Ordnung, in welder 
Menfcyen diefelbe empfangen, ftehet darin, daß wir und 
unterordngen und fie uns geben laſſen von den’ heil, 
Maͤnnern, ihren Sotterleuchteten Verfaſſern, und fürdten 
vor Gotted Wort (uns fheuen daſſelbe abzuweifen oder 
wilführlic zu deuten), dabei aber dennoch mit eigenen 
Geiftesfraft arbeiten, felbit eigen darüber nachdenfend 
(gleich) wie die Strahlen der Sonne zuvor den Gegenftand 
beleuchten muͤſſen, den wir fehen follen, jedoch der Gebrauch 
unfere& Auges unerläßlich ift, um denfelben zu erfennen)z 
ynd fofern unfer Auge frank wäre, das Urtheil darüber 
bis zur Genefung billig ausgefest bleibt, während wir 
einem Andern, deſſen Auge gefund ift (fonnenhaft, 'lichtbes 


*) Die apoftolifche Predigt ift zeitgemäß, ©. 59, 
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N 
freundet, in Gefinnung und Anſchauung), wie man etwa gegen 
einen Kunftverftändigen thut, wenn man lernen wid, als 
treuem Führer vertrauen, den und Gott gefendet, und den 
heiligen Männern auf's Wort, die durch Zeichen und Wun⸗ 
der und Wandel oder die durd) ihred Wortes fegensreichen 
Einfluß in der Reihe der Jahrhunderte, oder ſchon in, unferer 
eigenen Erfahrung beglaubigt find. So wählt der Menfch, 
Gott vertrauend und doch mit eigener Geiftesans 
firengung ftrebfam, von Zeit zu Zeit in Erkenntniß und 
Erfahrung, und wird verflärt von einer Stlarbeit zu der ans 
dern von dem Herrn, der der Geift if. Wo aber der Geift 
des Heren ift, da ift Freiheit *). 

In ſolcher aͤcht evangeliſchen Freiheit und von ihrem 
gerechten Standpuncte aus, verſchmaͤhet man dann auch jene 
Aufgeblaſenheit auf eitles Wiſſen und Meinen, nach der 
Modedenkweiſe und Denkmanier eben ſo, als die kleinliche 
Menſchenfurcht, nichts von: den Offenbarungen der heiligen 
Schriftſteller und deren Eigenthuͤmlichkeit annehmen zu wollen, 
was nicht ſeinen Ruͤckhalt an irgend einer Parthei oder in der 
beliebten Anſicht des Zeitalters hat, daß man ſich dahinter 
verberge; — man iſt freiſinnig genug und glaͤubig ſtark, der 
ganzen Welt in's Angeſicht zu widerſprechen, wenn ihre Denk⸗ 
weiſe oder Wiſſenſchaft dem feſten prophetiſchen Wort wider⸗ 
ſprechen will, das da ſcheinet als ein Licht an einem-dunfeln 
Ort, und darauf zu achten wir felbft dann wohltfun, wenn 
die fogenannte gebildete Welt fi) davon loszuſagen verfucht 
wird, damit wir: des rechten Weges nicht verfehlen **). 


⸗ 





⸗ 


*), 2 Cor. 3, 17. 
xx) Daß die heiligen Schriftiteller ungelehrte, d. h. nicht von 
Menfchen gelehrte, Leute und Laien waren, daft fie in ihrer eigenen 
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In der Sottbeglaubigten Berfaffer eigenften 
Worten fuhe ih den Schlüffel zur Erfenntniß der 
Wahrheit, und darf freudig denfelben bier darlegen, weil 
ich mic) verfichert halte, ihm gefunden zu haben: er ift die 
- dem wörtliden Sinnverftande der heil. Schrift 
genau entfpredhende Denkweiſe *). Dieb ift der 
Standpunct, auf welchem ich mich befinde **). 


Bon demfelben aus fehe ich mid) um nad) Außen und 
Innen, in der Nähe und in der Ferne zu erforfchen, fo viel 
id) irgend Beruf, Beduͤrfniß oder Verpflichtung habe. Man 
würde irren, Wenn man daͤchte, daß ich mich von hier aus 
nach einem abgerundeten Syſtem umgeſehen, daſſelbe naͤher 
Nentwickelt und ausgebildet hätte. Niemand liebt weniger als 
ich das Spftematifiren, das allein im Kopfe ohne die Bedins 
dung perſoͤnlich zurechtſtellender Gefinnung geflochten zu werden 
pflegt; Niemand ift dringender durd, Führung und Erfahrung 
auf die praftifche Seite hingewieſen worden. Von und auf 
diefer Seite allein kann und will ich Nechenfchaft geben. 
Speculation hat flr mic) nur infofern einen Werth, als dies 
felbe ihren Boden im Leben ſucht und darin wurzelt. Wo 
fie aufhört daſſelbe zu beruͤhren, hört mein Intereſſe für dies . 





Sprache gefhrieben, uͤberhaupt durchaus individuell aufgetreten find, 
hindert nicht, daß wir in jeder Hinficht volle Wahrheit, welche der 
Geiſt Gottes denjenigen lehrt, der fie finden will, bei ihnen finden. 
Sedaͤchtniß ſachen aber (3. B. Hiſtoriſches, Geographiſches u. dgl., 
das von Außen aufgenommen wird) find von felbftftändigen 
Einblicken (in die Natur, in Gottes Rathſchluſe u. dgl.) wohl zu 
unterſcheiden. 
=) Die Vermittelung ber Einſchauung in die Bibel nach den 
Erforderniſſen des Denkgeſetzes. 
**) 2 Pete. 1, 16. 17. 
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felbe auf. Se ftehe ich überhaupt, fo au zu den. Fors 
ſchungen meined theofophifchen Freundes *). 


N 


Mit Jacobi bin ich der Ueberzeugung: „Außer dem 
Dualismus ift nur Egoismus alß Anfang oder 
Ende für die Denffraft, — die ausdenkt;“ — und 
da ich dem Seugniß der Gefchichte nicht widerfprechen mochte, 
nad) welchem der Dualismus fo alt ift, alö diefe bins 
aufreiht, und in den verfdhiedenften Geftalten und Vorſtel⸗ 
| lungen dennoch bei aller Entartung feine Achnlichfeit mit dem 
ächten und biblifdhen verräth, dieſer aber, der eingeftändig 
(von Seiten der Bibelfeinde fogar) in den Buͤchern nicht 
allein des alten, fondern aud) ded neuen Bundes wiederfehrt, 
die .vermittelnde Denkweiſe felbft Jeſus und feiner 
Apoftel gewefen iſt: fo konnte id) mir nur Süd dazu wüns 
ſchen, indem ich eine vermittelnde Denfweife für mich fuchte, 
durd) Schönherr dahin gewiefen worden zu fein, diejenige mir 
anzueignen, welche dem Wortfinn der heil. Schriften genau 
entfpriht — der dualiftifch ıft. 

Eine VBerwechfelung von Materie und Subftanz durfte 
dabei nicht vorausgefegt werden, da eben erft auf dem Wege 
der Forfchung und unter Rathfrage bei der Bibel dad Weſen 
der Subftang und Materie gefunden und nad) ihrem Unters 
fehiede beftimmt werden fol, und die leeren Hitngefpinfte, 
welche eine vulgäre Meinung oder eine trandfcendente und 
tranöfcendirende Philoſophie darüber in Umlauf zu bringen 
fucht, von dem Wahrheit Suchenden billig unbeachtet bleiben. - 
Diefem gelten vorgefaßte Meinungen, gewöhnliche Anſi chten 


x) ©, Einiges davon im Anhange B. 
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nichts, und was dem glatten Wortkraͤmer und eiteln Wis 
ling „ein ausgebildeter Materialismus“ erfcheint,. weil er ſich 
zur Anfchauung ded geiftigen Wefenögrundes nicht zu erheben, 
und feiner gelernten Aramerei, die er Wiflenfchaftlichfeit. nennt, 
nicht lo8 zu werden vermag: dad ift dem Erfennenden in feiner 
Wahrheit und Wirklicgfeit aufgefchlofien, und Subſtanz und 
Materie, Realiömus und Materialiemus dabei deutlich unters 
fcheidbar *). 

Die Undurhdringlichfeit (wie Schönherr fid) aus⸗ 
druͤckt) des Urwefentlihen anzunehmen ift ein Hauptmoment 
chriſtlicher Forſchung. Die heilige Schrift will einen lebens 
digen, einen wirflidhen Gottz indem er aber in unferer 
BVorftelung ald ein Wirfendes und Wirkliches, als eine 
Subftany aufgefaßt worden, wird darum die Vorkellung 
von ihm nicht materiell. Jetziger Zeit ift das Dafein 
Gotted, fo zu fagen, in der Gottesidee verflüchtiget — ein 


*) Mer giebt uns Befugnif, Geift und Körper nur immer und 
vorweg nach der gangbaren, in vielen Widerfprüchen und Irrthuͤmern 
verfangenen Denkweiſe aufzufaflen! — Der Denker ift felbftftändig: 
frei — er hat noch nicht gefunden, er fucht die Wahrheit. Dem nach 
Wahrheit Forſchenden aber ſind loſe Annahmen und Anbequemung an 
die Anficht des großen Haufens, welcher Gattung dieſer ſei, voͤllig 
fremd. Der Wahrheitsfreund will Wahrheit, und da ihm hiebei 
neben eigener Forſchung in Natur und Erfahrung nur die Bibel ein 
competentes Urtheil hat: ſo wird Schoͤnherr alle Zeit beſtehen, denn 
in der Bibel iſt Subſtanz und Weſenheit Gottes nicht nach der Mode 
irgend welches Zeitgeiſtes dargeſtellt, dort erſcheint Materie immer nur 
als das Zuſammengeſetzte, das in die Sinne faͤllt, und das Weſen des 
Geiſtes, als Grundes der Materie, ohne ſelbſt Materie zu ſein, iſt 
dort auch ſo deutlich nachgewieſen und bezeichnet, daß Schoͤnherr's An⸗ 
ſicht von Unbefangenen und Bibelfreunden als richtige Standpunct 
des Philoſophirens wird anerkannt werden muͤſſen; es ſei denn, daß 
man außer Materie nur ein Nichts kennt; Solchen iſt freilich die 
Subſtanz oder Weſenheit materiell. — | 
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bloßer leerer Gedanke geworden, ein Gedanke ohne alle Rea⸗ 
litaͤt; dies iſt ſeit lange ſchon die gegruͤndete Klage wahrhaft 
religiöfer und denfender Menſchen. Wir entehren Gott nicht, wir 
verberrlichen Yhn, indem wir den Gottesbegriff in die 
‚ Wirklichkeit ziehen. Kraft ift urfächliches oder vielmehe 
urweſentliches Vermögen zur Wirfungz Wirfung, als ein 
Auögchn (Bewegung) der Kraft, feßt eine Begränzung ders 
felben,, diefe aber eine zu begränzende Erfüllung. Kraft 
daher ald urweſentliche, oder Selbfterfüllung ift Selbfts 
fein, und weil, wo fie ift, nicht zugleich ein Andere& fein 
fann, fo ift ihe wirfendes und darum wirkliches Sein, oder 
ihre Wefepheit, undurchdringlich. Gott ift demnad, ift nad) 
der beil. Schrift als die urweſentlich wirkende Kraft in der 
Selbfterfülung und Begränzung, ift — im Raumz wir 
baben einen wirflihen, einen allgegenwärtigen (das 
feienden) Gott *). 

Schoͤnherr'n waren Raum und Zeit daher nur in 
gewiffem Sinne (naͤmlich infofern davon gegenüber der 
begrifflofen Annahme von unendlihem Raum und unendlicher 
begrifflofer Zeit die Nede ift) Bedingungen der Vorftels 
lung im Denfen; er geftattete außer denfelben, außer dem 
Bereih des Begriffs von Raum und Zeit, feine Forſchung. 
Was nit in Raum und Zeit fid) Fund gegeben, ift fein 
Gegenftand menfhlicher Forfhung, darf es nicht fein, weil 
e8 ein folder nit fein kann. Aber die Forſchung reicht 
innerhalb diefer Bedingungen aus; das goͤttlich geoffenbarte 
Wort erfüllt alle Anfprüche in der vollen Umfaſſung feines 
Inhalts, indem es, auf der Erſcheinung und Erfahrung in 
Raum und Zeit baſirt, das Beduͤrfniß des geiſtig gerichteten 


*) pPſ. 139, 7— 10. Apoſtelgeſch. 17, 27. 28. 
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Menfchen . darin erfchöpft und vollbefriedigt. Außerhalb 
des dur die Urwefen räumlidh Erfüllten und 
des in den Momenten ded Werdens fid) bewegens 
den Wirkens dierfelben giebt ed für den Menfchen 
weder etwas gu ſuchen, nod) zu finden *) Darüber 
hinaus führt die Offenbarung nicht, und führt uns dennod) 
zu den Tiefen der Gottheit **). 

Durdydringend daven überzeugt, Sant babe, indem er 
die theoretifche Vernunft durchaus für unfähig erklärt bat, 
über Gott, chen weil er ihn, wider das Zeugniß der heil, 
Schrift, außer dem Raume ſetzte, als den Grund und Urs 
heber der Wels ein Willen vermitteln zu können, die Menſch⸗ 
beit im eigentlichften Adel ihrer Natur aufs Empfindlichfte 
verlegt, und ihre große Berufung ihr aus dem Auge gerüdt, 
zugleidy aber. dem Apoftel Paulus ***), fo wie dem Ges 
fammtinhalt der heil. Schrift in's Angeſicht widerfprechen, 
nad) welchem wis den Herrn ſuchen — und nicht als 
kein fühlen, fondern auch finden follen, und deſſen 
innigft verſichert, daß es unchriſtlich ift, von einem unbes 
fannten Gott zu fprechen, feit der Eingeborne aus des 
Vaters Schooß gefommen, uns Ihn zu verfündigen, ja Ihn 
und zu zeigen +); überzeugt ferner, daß es eine leere Aus⸗ 
flucht wefenlofer Oberflächlichfeit ift, Gotteserkenntniß auf 
Gottes Eigenfchaften allein und nicht auf fein Werfen bezies 
ben, ein Wifien: „über Etwas und „von’ Etwas von 
einander trennen zu wollen. FF); und nicht zufrieden mit der 





*, Die heilige Schrift hat uns die Gränzen der Forfehung ſelbſt 
geftedt. ©. Anhang C. j 
**+) 1 Cor. . In re) Apoſtelgeſch. 17, 27. 28. 

P Io. 1, 
+7) und kn Unterfhie des Wigene aber“ Etwas und „von“ 
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bloßen Annahme eines Gotted: warf ich mid gern der 
Bibel in die Arme, welche und verheißen: die IHR fräbe 
fuhen, finden Ihn. 

Doch freilich nur infofeen died Suchen nady dem Ur⸗ 
grunde ſich von der Anleitung der heil. Schrift, der Quelle 
aller Wahrheit, nicyt abtrennt, noch unreined Waſſer in die 
Baͤchlein des Lebens leitet, welche von daher fließen. 

"Die Verſuche der neuern Phifofophie in diefer Hinficht 
fonnten mich nicht anfprehen. Bei Fichte ift alle Realität 
nur im Geifte. Das Wie? (die eigentliche Aufgabe der. Phi⸗ 
Iofophie) ift von ihm nicht beantwortet. Dem Ich wird 
ſchlechthin entgegengefegt ein Nicht⸗Ich. „Fragt man nad), 
dem Beweiſe *), fo erhält man die Antwort, daß es eben 
nicht weiter bewiefen werden fünne, fondern man muͤſſe der 
Selbfithätigfeit ded Ich ein Nicht⸗Ich cntgegenfeßen , als 
Stoff, an welchem ſich die Selbftthätigfeit des Ich aͤußern 
koͤnne, ald nothwendige Schranfe des in's Unendliche fich ents 
wickelnden Geiſtes. Die Ratur auf diefe Weife deduciren 
beißt fie nicht deduciren”; — daher konnte auch diefe Ans 
fiht den Wahrheitsdurft nicht ftilen, der nad) dem Grunde 
der Srfcheinung fragt, „denn es ift garnicht eingufes 
ben, wie das Ich, als dad Abfolute, dazu fommt, 
etwaß fich entgegenzufegen, und zwar cin feine Ihätin- 
feit Hemmendes und Beſchraͤnkendes.“ 

Auch Scyelling und feine Schüler find und Bie Ants 
wort über dad Wie? ſchuldig geblieben. „Vom Abfoluten 


Etwas zu Gunſten eines Nichtwiffene in Anwendung bringen zu mol: 
len, da dies eben vorhandene Nichtwiffen „des“ Etwas ein Wif fen 
- „über und „von“ Etwas ausfchlicht; 

*) fagt Bachmann uͤber die Philoſophie meiner Zelt ꝛc. Seite 
150. 151. 
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zum Wirklichen (heißt es) giebt es feinen ſtetigen Uebergang *), 
der Urſprung der Sinnenwelt iſt nur als ein 
vollkommenes Abbrechen von der Abſolutheit 
durch einen Sprung denkbar.“ Die Annahme, daß 
der Abfall ſo ewig (außer aller Zeit) als die Abſolutheit 
ſelbſt und als die Ideenwelt ſein ſoll, ſetzt dazu dieſe An⸗ 
ſicht in Widerſpruch mit der heil. Schrift, welche erklaͤrt und 
nachweiſet, daß und wie die Welt einen Anfang ges 
nommen babe, und auch in Widerſpruch mit fic) felbft. 
„Es muß nämlich) der Sprung **), der wahre salto mortale 
in's Endliche felbft verlegt werden; alein das Endliche im 
Abfoluten feiend, mußte der hoͤchſten Seligfeit genießen, wie 
nun fönnte es wohl aus demfelben heraußfpringen, von ihm 
haben abfallen wollen?“ — 

Hegel's Schule, die Alles nur exiſtiren laͤßt, inſofern 
es von der Vernunft gedacht wird, und hiemit (wenigſtens 
in der Theorie) die objective Gottesidee in das bloße dialekti⸗ 
ſche, ſubjective Denken aufloͤſet, konnte mich eben ſo wenig 
befriedigen; ich ahnete die Gefahr, mit welcher dieſer unab⸗ 
laͤugbare Pantheismus, wie ſehr er ſich auch der Bibel an⸗ 
zuſchließen ſcheinen will, und in die kirchlich⸗ſymboliſche Terz 
minologie ſich einfleidet, die Fundamentallehren des Chriftens 
thums bedroht, wie died neuerlich hinſichts der Lehre vom 
ewigen Leben befonderd fo grel zu Tage gekommen ift ***). 


*) f. Bachmann zc. ©. 180 ff. 
*e) bemerkt Bachmann ꝛc. ©. 209 treffend. 


tx*) B. H. Weiffe (Grundzüge der Metaphufif, Hamburg 1835) . 
« erkennt an, daß das Hegelfche Syſtem ein Syſtem der bloßen 
Nothwendigkeit fei und von einem realen Gegenfage,. von Freiheit 
und Nothwendigkeit in ihm keine Rede fein könne, indem diefe Begriffe 
nach ‚Hegel lediglich Kategorien find, die, nur für untergevrdnete Stands 
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So gedraͤngt, hin und zuruͤck gedraͤngt von allen Seiten, 
mußte ich wohl den beſten Lehrer, der ſich in dem Wortſinn 
der h. Schrift uns anerbietet, wie ich einmal denſelben zum 
Fuͤhrer erwaͤhlt, auch gern beibehalten, und, wenn ſich Nie⸗ 
mand an Herbart's Schülern vergreift, die die große Schoͤ⸗ 
pfungäfrage dahin beantworten, daß fie die Welt aud Atomen 
entftanden denfen, durfte ich die Freiheit haben, mir eine 
Privatliberpeugung anzueignen, welche zwei ewige Grundwes 
fen behauptel, zumal die Annahme einer Schöpfung aus 
Nichts weder fombolifch feftgefest, noch aus Vernunft und 
Erfahrung, und eben fo wenig aus der Bibel nachweisbar 
iſt. Diefe redet vielmehr auf ihren erften Blättern von wirs 


puncte der Refferion gültig, in der abfoluten Idee aufgehoben fi nd, und 
für fie einen Sinn und Bedeutung haben. 


Krabbe „über Suͤnde und Tod ıc. S. 208° fpricht fich Über 
dieſe Philoſophie alfo aus: Um nur auf Eines jener ausfchließenden 
Principe aufmerkfam zu. machen, welches keicht das durchgreifendfte und 
in alle übrige hinäbergreifende fein möchte, wetfen wir auf Pie 
abfolute Verfchiedenheit zwifchen dem Syftem (Hegel’s) 
undderDffenbarung, wenn diefe den lebendigen, pers 
föntfih a Gott überall vorausfest, jenes aber Gott 
nur inden Selbftbewußtfein der Totalitätder Menfch⸗ 
- heit zur Anfhauung bringt. Am Ente kann nicht in Abrede 
griiellt werden, daß außer dieſem Selbftbewußtfein Gott 
alfo gar nicht erfiheine, fo daß man fagen Fönnte, es fei außer 
dem Monismus des Gedantens Gott überhaupt noch nicht zur Ans 
fhauung gefommen. Hier gehen die Offenbarung und jenes Syſtem 
ſchnurſtracks auseinander und jenes, weit entfernt fie aufnehmen zu 
koͤnnen, vernichtet dieſelbe. Wenn dennoch beide verbunden werden, fo 
ift es freilich auch kein Aufnchmen, Fein wahrhaftes Uebergehen in den 
innern Zufammenhang , da würde der inhalt der Offenbarung das 
Syſtem überwältigen und zerftören, fondern ein Auferliches Ancignen, 
ein aͤußerliches Hinzunchmen als paffender Schmuck. Nur bei der Acus 
Ferlichkeit der Verbintung läßt es fih erklären, wie ein Nebeneinander⸗ 
deftchen beider Theile mögtih iſt. 
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kenden Elohim, und erklaͤrt noch im neuen Teſtament aus⸗ 
druͤcklich *), daß „dad Sichtbare nicht aus Erſcheinendem,“ 
darum aber doch auch nicht „aus Nichts,“ und auch nicht 
darch einen abfolut und gleichfam grunds und weſenlos 
fogenannten ſchoͤpferiſchen Act entftanden ift **); am deutliche 
ften aber und unumwunden fpricht fie im 2ten Briefe Perri 
Kap. 3: daß die Spötter und VBerächter des göttlichen Worts 
“(um ihre Gotteövergefjenheit zu befchönigen, und den Tag 
des Gerichts und einer zufünftigen Entfcheidung über Himmel 
und Erde und Ale, die darin wohnen, binwegzudeuteln und 
abzuläugnen) Muthwillens (ja muthwilliger Weiſe, wider 
die unwiderfprechlichen Beugniffe Gottbeglaubigter Menfchen, 
die und eine Schoͤpfungstheorie hinterlaffen baden) nicht 
wiffen wollen, daß durch Gottes Wort auß 
MWaffer und im Waffer Alled beftanden, und zufünftig 
durd’5 Teuer (welche Sräfte — Feuer und Waſſer — 
alfo hier ald Grundnatur des Himmeld und der Erde anges 
geben find) verwandelt werden follz wiederum fpricht die 
h. Schrift ***): daß Einige „lernen immerdar (fhmüden ſich 
mit fogenannter Wiſſenſchaft und brauchen allerlei irgend 
mögliche Künfte) und doch nimmermehr zur Erfenntniß der 
Wahrheit kommen,“ die doc) fo offen in den heiligen Urfuns 
den vor ihnen liegt. 

In Einfalt babe ih Wahrheit geſucht +)-— dies 
Zeugniß darf ich vor Gott und Menfchen mir gebenz folte 





*) Ebr. 11, 3. | | 

**) „Daß die Welten (Aeonen) durch Gottes Wort zugerichter find, 
alfo, daß das Sichtbare aus Nichterfcheinendem geworden‘. (Meier) 

”.”, 2 im. 3,7. 

+) Matth. 6, 21. 22. 
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ich deſſen nicht gewiß ſein, daß ich dieſelbe gefunden? — 
Zwar weiß ich, daß es nicht Jedermanns Beduͤrfniß iſt, auf 
dem Wege. tieferer Forſchung dahin zu gelangen; ich kenne 
den Weg des Slaubens, der unmittelbar das 
Wefen ergreift und darin wurzelt. Aber unfere Zeit ift 
die Zeit herannahender Mündigfeit unferd Gefchlehtö, und 
je weniger fie wirklich in der Allgemeinheit ein Mannesalter 
darftellt, defto begreiflicher find ihre Anfpeüche, die Zweifel 
und Fragen, weldye in Einzelnen auffteigen. Diefe Fragen 
find nicht immer thöricht, darum darf man fid) ihrer geradezu 
nicht entſchlagen; die Zweifel. nicht allemal Vorwitz, darum 
nicht alle zu verdammen: wo der Anfprud) eines Heiligungs⸗ 
bedürfniffes entgegentritt, da fol man Rede ftehen. Die Bis 
bei fteht Rede denen, die nad) Weisheit fragen; weil die 
Welt in ihrer Weisheit Gott nicht erfannte, bat ed Ihm 
gefallen, in der Einfalt eine Weisheit der Vollkommenen *) 
unferm Seitalter nicht allein durch) den Glauben, wie früher, 
fondern aud) durdy tiefere Begründung deflelben mittelft der 
Eröenntniß ‚anzubieten. Daß die Lehre. von den Urwefen 
diefe Bermittelung fei, halte ich mich überzeugt. Schoͤnherr's 
Melt: und Schöpfungdtheorie nady allen Richtungen Hin jes 
doch zu vertreten, bin id) außer Stande; Kenntniß der Phyſik, 
der Chemie und der Aftronomie wohnen mir in dem Grade 
nicht bei, als fie erforderlich find, um feinen Ideengang ers 
fchöpfend, der gegenwärtigen Beitbildung angemeflen, vorzus 
tragen, und die von ihm gefundene Wahrheit mit den nöthis 
gen Gründen zu unterftügen. Diefe Vertretung demnach fei 
dahingeftellt und Andern überlaffen. | 


) d. 1. derer, die entfchieden nach dem vorgeftedten Kleinod himm⸗ 
Tifcher Berufung ftreben. 1 Cor. 2, 6. vgl. Philipp. 3, 15. 
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Nur an der Hand der Offenbarungsurkunde, 

wie dieſelbe ſich dem Wahrheitsforſcher darbietet, wollte ich 
gehen und ihren Unterricht benutzen; ſelbſtſtaͤndig jes 
doch *), fo weit ed der Menſch vermag, und deshalb hege 
id) einen fo befchränften Offenbarungsbegriff nicht, ald ihn 
die ältere theologifche Scyule in Anfpruch nimmt, welde die 
fortdauernde unmittelbare Einwirkung Gotted zur Vollendung 
feiner Menfchheit auöfchliegt, indem fie theils eine bloß pafs 
ſive Aufnahme der gegebenen Urkunden verlangt, theils in 
der. Gegenwart den Einfluß des göttlichen Geiftes auf unfern 
Geift in fo fern abläugnet und für unmöglich hält, als das 
durch Aufichlüffe über Geheimniſſe der Natur oder der heil. 
Schrift zu erlangen find, thelle geen die Ueberzeugung **), 
„daß die Wirffamfeit Gotted auf den Menfchengeift nit 
etwa eine nur auf einige Zeitmomente eingefchränfte, fondern 
eine fortgehende ift, und daß er ſich nicht nur einige Male 
geoffenbart und einzelne Geifter erleuchtet habe, nun es aber 
nicht mehr thue, mit einem Worte, daß er in der geiftigen 
wie in der phyſiſchen Welt nicht nur anfänglich ſchoͤpferiſch 
oder biöweilen unmittelbar wirkte, aber in der Regel Alles 
dem Naturlaufe überlaffez vielmehr bin ich gewiß, daß fos 
wohl die phyfifche Schöpfung ald die geiftige, die Offen» 
barung, ein täglih Gefchehendes und Fortgehendes 
ift, und die ganze Welt, im Phyſiſchen und Geiftigen) eine 
ftetige Manifeftation- des ewigen Gotteölebend, und alles 
Wirken Gottes ein unmittelbare, daher aud) aller 
Widerſpruch ded Phnfifchen und Geiftigen nur ein fubjectiver 


*) Vergl. Ebel, die Weisheit von Dben ıc. ©. 211 — 232: „daß 
man fih in göttlichen Dingen des Verſtandes zu befleifigen habe.’ 
**) D. Bretſchneider, vergl. Ebel, Tagesanbruch, ©. 115—135. 
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Irrthum von unſerer Seite;“ —,ich bin gewiß, daß die 
Loͤſung aller Raͤthſel *) und dad Aufheben jedes Irrthums 
die eigentliche Aufgabe ded Menfchen iſt, und. derfelbe recht 
eigentlidy eine richtige und volfommene IWeltanfhauung zu - 
fucdyen babe und finden fann, fofern er der Grundmwahrheit 
der Bibel zu widerfprechen fid) nur nicht geftattet, weder im 
Phyſiſchen noch Moralifchen, weil ja doch die Lineamente 
aller Wahrheit dafelbft niedergelegt find. 

Die richtige Weltanfhauung zu gewinnen, ift 
nämlich der Urheber und Schöpfer der Welt uns felbft 
behülflich geweſenz und wie feine Frucht in der Luft, 
fondern auf dem Stamme wählt, dem fie angehört, ihre 
Kräfte dur Vermittelung ber Zweige und Aeſte aus der 
MWurzel faugend, weldyer fie entfproffen ift, eben fo dürfen 
wir die Wahrheit nicht abgetrennt ſuchen von den Propheten 
alten und neuen Bundes (den Ausſprechern der Gottesoffens 
barung); vielmehr. wie bie fpätern ‚unter denfelben den früs 
bern im Wefentlicdyen fid) angeſchloſſen, und Jeſus und feine 
Apoftel eben fowohl die einmal durch thatſaͤchliche Wunder⸗ 
- erweifungen feftgeftellten, und in dem ſittlichen Charakter der 
fruͤhern (ebenfalls Jahrhunderte vor ihnen aufgetretenen) Ses 
ber beglaubigten Grundlinien der Weltanfchauung in der 
Periode ihred Auftretens anerkennen, obgleid) fie cin Neues 
auf dem Alten erbaueten: fo follen aud) wir uns nicht ans 
maßen, von der Richtung des felten, prophetifchen Wor⸗ 
ted bei der Löfung phyſiſcher und geiftiger Probleme abweis 
hen zu dürfen, follen au in wiffenfhaftliher Hins . 
| ſicht nicht jenes aufzulöfen, fondern zu erfüllen bedacht fein, 
und dies um fo mehr, als unfere Zeit und unſere Perfüns 


2) fo weit diefelbe hienicden möglich, 


. — 20 — 
lichkeit Hinfichtd einer phyſiſch wunderbar beglaubigten und | 
ſittlich begruͤndeten Sicherftellung, gegenüber jenen Beugen 
der Wahrheit, offenbar nachſteht. 

‚Wir haben dabei eine Beeinträchtigung Achter Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt nicht zu beforgen, noch für die Befuͤrchtung 
einigen Grund, ald ob wir durch ſolches Verfahren der als 
gemeinen Menſchenbildung bindernd in den Weg treten, und 
derſelben Nüdfchritte zu ihrem Kindesalter zumuthen würden, 
Unterfcheiden wir doch bei einem Gebäude die Grunds 
legung, ben ferneren Ausbau und die Bollendung, 
obgleich die Fundamente und die ganze Anlage fort und fort 
durd) ale Stufen diefelben bleiben, ja wenn fie nicht beachs 
tet würden, dad Ganze unfehlbar leiden müfte. Nach dies 
fem Gleichniß aber wollen offenkundig ‘die Anſtalten Gottes 
zum Heil der Welt betrachtet und behandelt fein *). Der 
Bau ift gegründet im alten Bunde, wird auögeführt im neuen 
Bunde, und foll vollendet werden zu feiner Zeit, bamit denn 
aud) die Verallgemeinerung der Abfichten Gotted im Zufams 
menbange ſteht; ‘denn das eben ift die Vollendung, daß allen 
Menſchen geholfen werde, und fie zur Erfenntniß der Wahr⸗ 
beit fommen **), 

Diefe geiftig fittliche Weltanschauung iſt gerechtfertigt 
in der h. Schrift, indem man in derſelben ein ſtetiges Forts 
fchreiten.gemäß einmal grundgelegter Gefese 
gewahr wird. Wer aber follte die ſittliche Weltanfhauung 
von der phyſiſchen trennen, und mit Grund der Wahrheit 
behaupten fonnen, daß zwar in jener ein ſtetiges Naturgefe 
anerkannt werden mäfle, bier aber es den wiſſenſchaftlich Ges 





x) Epheſ. 2, 19— 22. 
xx) 1 Tim. 2, 4. 
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bildeten freiſtehe, vorgeblich an der Hand aͤußerer Erfahrun⸗ 
gen, willkuͤhrlich von der Auffaſſung des Weſens der Natur 
. und des Geiſtes Gottbeglaubigter Menſchen ſich sreißend, 
eigene Wege im Fortſchreiten zu wandeln? Hat denn wohl 
jemals Keimlegung, Entwickelung und Frucht der Pflanze, 
jede ein beſonderes Wirkungsgeſetz gehabt? gliedern Keim, 
Blüthe und Frucht nicht unzertrennlic ineinander? wuͤrde 
der Naturforfcher ſich's erlauben, ohne Berüdfichtigung des 
Saamens Früchte erzielen zu wollen, und dag Entwicdelungss 


geſetz der Pflanze nad) Belieben des Beitgeifted modeln und 


beurtheilen? — Wie ift ed denn möglich, Gotteögeheimniffe 
kennen zu lernen und in alle Wahrheit geleitet zu werden, 
ohne gewiftenbafte Aufs und Annahme ded MWortverftandes 
der Ausfprüche über innere und aͤußere Natur derer, die 
geredet und gefchrieben haben, getrieben von dem h. Geiſte? — 
Wo es Menfchen gab, und wo es Menſchen giebt, die in 
fitelicher Sehnſucht ftehen, ein gerechte Verhaͤltniß zu Gott 
wünfchen und fuchen, da giebt es lebendige Gotteserkenntniß, 
da ift Wahrbeitz und wo man tiefer einzuſchauen verlangt 
in den innern Grund dieſes Verhältniffes, wo Liebe zur Wahr⸗ 
beit, acht philofophifched oder theofophifches Denfen aus fitts 
lid) reinem Beduͤrfniß vorhanden ift, da erfchloffen und ers 
ſchließen ſich die Gcheimniffe Gottes, und nur die Sünde 
feheidet und und unferen Gott von einander, und ift die Urs 
fache der Irrthuͤmer und Mißverfländnifie, welche in die Welt 
ausgegangen find *). 

Es ziemt ſich aber nicht, wenn in der Bibel uͤber 
den Wefendgrund Auffchlüffe gegeben worden , unbedingt die 
Reden der h. Schriftftellee anthropopathifc und ans 


*) f. Anhang D. 
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thropomorphiſch (wie: man fi ausjudrhcfen beliebt) 
zu nennen, weil ihre Auffaffungsweife mit der gegenwärtigen 
Zeitanficht nicht übereinftimmt, noch unter dem Vorwande, 
„erhabenere Vorftelungen von Gott zu haben, der Wahrs 
beit aus dem Wege gehen zu wollen, die und geoffenbaret 
iſt. Es hieße dad, auf einen untergeordneten Standpunct 
treten, um Sott hiedurch entfernter, gleichfam ficher zu ftellen, 
ſich ſelbſt und Gott verachten, der von und erfannt fein will. 
Gott, der aus feinem Weſen dem Menfchen die Denfgefege 
einpflanzte (denn wie find göttlichen Gefchlehts), bat eben 
hiedurch jeden nad) dem Maaße feiner Anlage bes 
fähiget und beftimmt, Sein unfichtbares Weſen zu erkennen, 
und fofern wir zu Ihm fommen, Ihn ſuchen wollen, fol 
dad Finden und die Erfenntniß feines Namend (d. i. feines 
Weſens *)) uns die Vergeltung fein **). 

Bor Allem wird dee Menfch fi) nie erlauben dürfen, 
mittelft der Wiſſenſchaft eigene Ehre zu fuchen, oder derfels 
ben, abgefehen von. fittliher Veredlung, Icben zu wollen, 
Hand in Hand mit der Erneuerung im Geifte 
des Gemüths foll die Forfhung zu ihrem Ziele 
gehnz fo wird fie fiberal dankbar die Grundzüge des heilis 
-gen Tempels der Wahrheit über die äußere Natur eben fos 
wohl als über die innere und die Zwecke des Neiches Gottes 
anerfennen,, welche einmal der Welt dargeftellt worden von . 
denen, die mit Gott geredet wie ein Freund mit dem andern, 
und in feinem Lichte wandelten. Und, nachdem fie niederges 
legt im ſchriftlichen Worte, und ausgeprägt find in der Ges 





*) denn Name bedeutet in der Schrift überall die unterſcheidende 
Natureigenthuͤmlichkeit, 


**) Ebr. 11, 6. 
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füsichte ter Ihaten Gottes im heiligen Buche, ſoll daffelbe 
nunmehr unferes Fußes Leuchte und cin Licht fein auf uns 
ſerem Wege *). 


Anmerfung. 


Herder an feinen Freund Hamann. 
„Glauben Sie, mein liebſter Freund l es wird einſt werden, 
„daß die Offenbarung und Religion Gottes, ſtatt daß ſie 
„ietzt gelehrte Kritik und Polemik iſt, ſimple Geſchichte und 
„Weisheit unſers ganzen Geſchlechts werde. Die magere 
„Bibel wird alle ſieben Wiſſenſchaften der alten und tau⸗ 
„ſend der neuen Welt in ſich ſchlucken; dann wird aber 
„die Noth erſt anheben — bis ein Tag kommt, der durch 
„Acta und Facta Alles entſiegelt. Glüdlid, von. fern dazu 
„vorbereitet, verfündiget und beigetragen zu haben.‘ 


Hiemit habe ich denn meine Stellung zu dem geoffens 
barten Gotteöworte, weldyed in der Bibel gefunden zu haben 
ich überzeugt. bin, offen dargelegt, und ivenn: ih Schönderr’s 
Grundanfiht darin begründet finde, fo iſt es nur die Auctos 
rität jencd heiligen Buches, nicht Anhänglicyfeit an Schönherr 
‚gewefen, die mid) beftimmte, diefelbe in meine Uebergeugung . 
aufzunehmen. Mir ift ed erfenntlid, und gewiß geworden, 
daß nur ein folcher (reiner und geiftig edler) Dualismus 
ein confequented Denfen und eine richtige Weltanſchauung 
vermitteln kann. 

Den praftifhen Sefihtspunct ar) allein fefts 


*) Pſ. 119, 105. 
**) inwiefern die Erfenntnig dem Glauben an das Evangelium 
förderlich ift, und der Ausübung deffelben Im Lehen. 
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ftellend und, feſthaltend, wie mir von jeher befohlen war, fol 
Bier meine Anficht dahin fid) entwideln, daß Jedermann klat 
und offenbar werde, wie Schoͤnherr's Principien mir der 
Schluͤſſel zur Erkenntniß der Wahrheit find und, indem fie 
meine Privatüberzeugung wurden, mir Bibel und Natur ers 
öffnet haben; weshalb ich auch nur: einer felbftftändig, auf 
Grund eigenen Bedürfniffes forfchenden Frage Antwort zu 
geben mic) berufen finden kann. 

Drei Angelpuncte find ed vorzugdmeife, um welche ſich 
die großen Anftalten Gotted für dad Heil der Welt, und 
demnach auch die Offenbarungen Gottbegeifterter Männer bes 
wegens das Reich Gottes, die VBerföhnung, die | 
Liebe. 

Dieſe, wie ſie 

1. der h. Schrift einfach entnommen ſind, 
2. wie ſie in unſerer Zeit angefochten werden, 
3. wie fie aber durch Schoͤnherr's Theorie gerecht— 
fertigt worden, und 
4. wie dieſe Theorie die ſittliche Stellung des 
Menſchen foͤrdere, 
ſollen der Reihefolge nach in dieſen Blättern zur Betrach⸗ 
tung kommen; und die darlıber nach) Schönherr’& Anleitung 
zu entwickelnden Auffchlüffe werden die Behauptung Eines 
bochpreiölidyen Minifterii in der Verfügung vom 28. Auguft 
1814 als richtig erweifen: „daß Schönherr’ kos⸗ 
„mogonifhe Anſichten nur die Auctorität der 
„Bibel zu bewähren gemeint find — und der 
„Sittlichfeit nicht die mindefte Gefahr drohen.” 


4 
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Jatım mem verliscbener Frennd zur Betrachtung di£ 
Urfprungb ter Be Tuch tie Lrmefen im feser Schrift 
übergeht, fprubt ar: „lUmserme Ihrem, beret nicht ihren us 
bel; emyfinter nicht, uulanıere Seclen, ihr heiliges Fatzäden; 
unhbeilige Blue, wendet euch weg, dieſe lirmelen im ibrer Ur⸗ 
ſchoaheit anzuichn, derch teren Schoͤnheit tie Herrlichkeiten 
einer Belt entipreen ñnd? Aus ter glaͤnbige Verchrer einer 
goͤttlichen Offenbarung fiche anf dieſem feſten Grunt und 
Beten, denn wo wir auf fichen, ii keiliges Sant.” — 

Großer Get! — wenn ich zurüdiche auf tie Menge 
der vichiſchen Spötier wm frechen Läſterer Deined heiligen 
Namens, die feitem ihren Unflath bincingetragen haben im 
diefes Mannes reinen, edlen, ſittlich keuſchen Getanfengang; 
ſellte ich nicht mit Beſergnif fragen, indem ich eine heilige 
Ferſchung vor den Blicken der ganzen Welt zu entfalten im 
Begriffe bin: werden dieſe meine Worte weniger angefech⸗ 
ten werden? richtiger verſtanden, williger aufgenommen wer⸗ 
den? wird man ihnen wenigſtens dad wahrheitsgemaͤße Ans 
erkenntniß nicht verfagen, daß fie unzweifelhaft der 
Bibel einfah entnommen find? — Heiliger Vater, 
Heilige und in Deiner Wahrheit! Dein Wort ift die Wahr⸗ 
beit; aber die Furcht Gottes ifi aller Weisheit Ans 
fang. — — 
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Das Reid. Gottes J 
| en oder. " J 


die Abſicter Gottes: mit der. Denfoneie. 
RE Ba TE 
—— 


.. . . . 
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Has Reid Gottes auf Erden zu iften‘ = cn Hüte 


melreich, d. i. ein Verhaͤltniß hienieden zu gründen ‚ je 
welchem die bimmlifchen Kräfte nath allen · Beziehungen in 
Gerechtigkeit herrſchen, Friede wirken und Freude 
für Zeit und Ewigkeit unter den Geſchoͤpfen veibreiten HET 
dieſes iſt die eigentliche -Abficht Gottes mit dein Meitdd und 
mit der Menſchheit insbeſondere, und dies in ber heit. ‚Schrift 
unzweifelhaft ausgeſprochen. -Gott wird darin ale ver Hetr 
und Herrſcher über Alles, der Menſch aber als vorzugsweiſe 
zur Theilnahme an dieſer heiligen Ordnung der Dinge be⸗ 
ſtimmt, dargeſtellt. Wie urſpruͤnglich Gott, der Herr, den 
Menſchen, Adam, dazu in's Daſein rief, wie er, nach dem 
1Moſe Kap. 3 erzählten Fall, die Wiederherſtellung ausdrüdtidh 
und. ununterbrochen in der Führung und Erziehung. des Men⸗ 
ſchengeſchlechts beabfichtigte, und wie endlid; durch die Sen⸗ 
dung ded Eingebornen die Miederbringung des Berlornen 


*) Römer 14, 17. 


2 Sup. 38. m...‘ 


hienieden gegründet worden ift, die einft völlig gelingen wird — . 
davon ift der Bibelinhalt ein fortlaufendes, laut fprechendes 
und unwiderleglihed Beugniß. Wir fehen in der Bibels 
Geſchichte eine gegliederte Kette von Anftalten 
zur Srreihung diefes Zieled. Die Gefchichte der 
Urfamilte, dad patriarchalifche Zeitalter, die mofaifche Periode 
‚bis zur Einführung: des Volkes Gottes in das gelobte Land, 
die Erziehung deffelden dort, feine Schiefale, feine Verbans 
nung, feine Wiederfehr, durchleuchtet von dem Lichte, das 
von. feinen Gottbegeiflerten Propheten ausging, umd beren 
Blicke in und über ihre Zeit hinaus, ja bis in die vollendetſten 
Entwidelungen ded Reiches Gottes und in die neue Welt 
Binein reichten, find eben fo viele Zeugnifle, daß Gott ein 
Reid, bat, und. daß es eine unverfermbare Lchse der ganzen 
heit. Schrift iſt, was ein Jeſus in den Tagen, feines Erden⸗ 
wandeld auf..Beranlaffung 'eined Schrifigelehrten woͤrtlich 
beſtaͤtiget *) und. zu hohem Ernſte der Betrachtung gefteigert 
hatı „Selig. ift, wer das Brodt iffet im Reide 
Gottes!“ und was er ſelbſt in ausdruͤcklicher Predigt. ſei⸗ 
nen Zuhoͤrern einſchaͤrfte: daß die Menfchen danach trade 
ten fpllen und nad) feiner Gerechtigkeit **) 
a pin N DEE 

„Das Wert Gottes,“ davon in der Bibel die Rede 
HR), „das Gott mit der Ermählung des iöraelitifchen 
Volfes anfing, und das er duch alle. Jahrhunderte, wie durch 
alle: Hinderniſſe Hindurchführt,. bis es als die fhönfte Offens 


e 
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AM, ar) Matth. 6, 33. 


x*ax) S. Menfen, dad Monarchienbild. (Bremen 1809.) ©. 110 
— 128, 
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Barung feiner Heiligfeit und Herrlicyfeit und ald die vollkom⸗ 
menſte Befeligung. der Menſchheit dafteht, — nachdem es 
Jahrtauſende lang verheißen und erwartet, und von der 
Kräften der Hölle und der Belt. Jahrtauſende lang aufge⸗ 
halten und verhindert iſt, daſteht, wie es Gott verheißen 
bat, — iſt dad Königreich Gottes und Seines Ges 
ſalbten auf Erden und im Himmel, Von diefem göttlichen 
. Reihe fagt der König deſſelben, der Here der Herrlichkeit, 
ed fei denen, die es ererben werden, „bereitet vor Grunds: 
Begung der Welt,“ und alfo fagt er davon, daß diefed Reith. 
Gottes „ und die durch daſſelbe nur allein mögliche und hoͤchſte 
Offenbarung der Weisheit, der Stätte, der Gercchtigfeit und- 
Ber ſich felbft erniedrigenden beflernden. Liebe Gottes, und mit 
dem Alen die vollfommenfte Scligfeit der vernünftigen Schoͤ⸗ 
pfung der Zweck und das Ziel fei, wozu die Welt erfchaffen 
ift. Um diefed Neiches willen ift die Welt da, und fo ficht 
denn au Alles, was in der Welt gefchicht, mit dieſem 
Reiche in einer gewiſſen Verbindung; es ift fuͤr oder wider 
daſſelbe, es foͤrdert oder hindert daſſelbe, und je unmittelbarer 
etwad mit dem Reiche Gottes in Verbindung ſteht, delle 
wichtiger und bemerfendwerther iſt es im Guten wie im 
Böfen. Und wie dad Koͤnigreich Gottes der Zwed und das 
Ziel der göttlichen Welterfchaffung war, fe ift es auch der 
Sielpunct, das einzige Augenmerk, des einzige alles beſtim⸗ 
mende Grundfag. der göttlidyen Weltregierung.“ 

„Paulus ſagt: Gott habe den Chriſten „das Gcheims 
ni ferneds Willens und Wohlgefaltens von 
Ewigkeit ber’ offenbaret, und das fei diefed *): Alle _ 
- Dinge (dad ganze Univerfum) unter ein Haupt zufams 


*) Epheſ. 1, 9. 10 
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men zu verfaffen in Chriſto, fomohl dad in den Him⸗ 
meln als das auf der Erde. Dieſe Bufammenfaflung- der 
ganzen vernänftigen Schöpfung in Eine rechts⸗ und reichs⸗ 
mäßige Staatöverfaflung, das ift eigentlid der bibliſche 
Hauptbegriff von dem himmlifchenr Reiche oder von dem 
"Königreiche Gottes" (das Geſetz des guten Geiſtes ſoll uͤberall 
herrſchend werden). | 

„Dieſe allergroͤßeſte Sache wurde allmaͤhlig offenbaret; 
ſchon das erſte Menſchenpaar erhielt davon ein dunkles, troͤ⸗ 
ſtend weiſſagendes Wort. Auch war in den fruͤheſten Zeiten 

gewiß mehr Erkenntniß davon unter den Menſchen, als man 
ſich gewoͤhnlich vorſtellt, und als die Philoſophie unſerer Tage 
glauben will. Denn da das Menſchengeſchlecht vor der Suͤnd⸗ 
fluth ſich ſo verderbt hatte, daß es durch keine Weisheit 
Gottes auf dieſer Erde gebeſſert werden konnte, da zeugete 
ſchon der Siebente von Adam von der Zufunft Chrifti mit. 
“feinen Heiligen, und appeflirte wegen all ded Karten, dad 
die Aufklärer feiner Zeit wider Gott redeten, an fein Gericht 
und feine Rache *). Als nad) der Sündfluth der Goͤtzen⸗ und 
Teufelsdienſt alles uͤberſchwemmte, und bie Erkenntniß und 
Verehrung Gotted unter den Menfchen faft gänzlidy erftickte, 
erwaͤhlte Gott den Mann, der ſich vor allen feinen Zeitges 
nofien wohl verhielt gegen Bott in Demuth und Glauben, 
Abraham, Diefed Dianned Nachkommen nahm Gott ald 
fein Eigenthum aus dem übrigen Menfchengefchlechte heraus, 
verbieß ihm, daß durch feine Nachkommenſchaft alle Geſchlech⸗ 
ter der Erde follten gefegnet werden. Auf die Hülfe und den 
Segen aller Geſchlechter der Erde war ed. alfo abge⸗ 
feben — auf das Reid) Gottes!“ 


x) Judaͤ 14. 15. 
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„Bon der Zeit an war Jsrael eine Theofratie, eine Got⸗ 
teercgierung, wie fie nie bei einem Volke auf Erden ftatt 
gehabt hat. Gott war König Israels, Er war und mohnte 
unter diefem Volke wie unter feinem andern *). Doch wurde 
nad) feinem Worte eine. nod) tiefere Herablaffung Gottes zu 
feinem Volke, eine noch nähere, fichtbarere Offenbarung Gots 
tes, durch den, welchen Er „fein Angeficht” nannte, 
erwartet. Diefen nannte man den Gefalbten (Meffias) 
oder den Gefrönten, dem Gott das Koͤnigreich beftimmt habe, 
den Cr geſetzt sum Erben über Alles. — Zur Erkenntniß 
diefer. Perfon, und was an ihr die Menfchheit ald an ihrem 
Mittler und Seligmacher ewiglich haben fünne, zur Erfenntniß 
der bimmlifchen Wirkſamkeit Chriftus, als des Mittlerd und 
KHohenpriefterd der Menfchen im Himmel, für die Dtenfchen 
zur Verfühnung, und in die Menfchen zu ihrer innerlichen 
Herrlichmachung, errichtete Gott, weil ed auf Erden fein 
Prieftertbum gab, ein fombolifches, bildliches Prieftertbum in 
Israel, wodurd) das Prieftertfum, das im m Himmel ift, bilds 
lich dargeftellt wurde.‘ 


„Von dem bimmlifchen adeigreich fonnte man ſich cher 
einen Begriff machen, \weil ed von Anfang her Königreiche 
in der Welt gabz aber doch war feines fo geeignet, Analogon 
und Symbol des himmliſchen zu fein, ald dad Davidifche in 
Israel. David und fein Reid) war von da an Bild des 
Geſalbten und feines himmliſchen Reiches, die Davidifche 
Regierung Bild der meffianifhen Monarchie in Tagen der . 
Bufunft. Es wurde durch göttliche Ausſpruͤche beftimmt, daß 
das Davidiſche Reich ewis dauern ſolle, indem eben jene 


*) In feinem Namen herrſchten feine Zärften und > Geweltigen, 
— follten allein in diefem Geifte herrfchen. 
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große Perſon, der Geſalbte, aus ſeiner Familie herkommen 
werde, wodurch immer groͤßere Ideen und Erwartungen von dem 
verheißenen Meſſiasreiche entwickelt wurden, Ideen und Er⸗ 
wartungen, die mit dem wirklichen Zuſtande der Theokratie 
jener Zeiten auffallend contraſtirten, indem in dieſen Auss 
fprüchen von dem Einen Lande und Einen Volke immer 
weiter abgefehen und der Bli davon ald von dem Centro 
auf eine Peripherie geleitet wurde, die nichtö weniger ald alle. 
Länder und alle Voͤlker umfaßte. 

„Während dem died in allmählige Erfüllung ging, aber 
nod) vor der babyloniſchen Gefangenfchaft, erhielten die 
Propheten neue Auffchlüffe über den weiteren Gang der Theo⸗ 
fratie. Daniel wurde gezeigt, durch welche große Zwiſchen⸗ 
räume fi) die Verheißung noch bindurchgiehe, che es zur 
Erfüllung komme, indem nod) erft drei ähnliche Weltmonarchien, 
wie die chaldäifch » babylonifche, nach einander mit dem Wolfe 
“und Reiche Gottes in Verbindung fommen würden, ehe es, 
als Univerfaltheofratie, die Erde erfllle. 

„Ald von der theofratifchen KHerrkichfeit Israel kaum 
noch ein Schimmer zu ſehen, kaum nod) eine eigene Verfaſ⸗ 
fung und faum nod) ein Ueberreſt jener auögezeidhneten Davis 
difchen Familie unter der Nation vorhanden war, da erweckte 
Gott dem David den verheißenen Nachkommen, feinen 
Sohn und feinen Herrn, und der Nation ihren „König 
David,“ auf den fie wartete.‘ 

„Der, der da fommen follte, ift zefommen, Gott bat 
feinen Sohn gefandt in die Welt in der Geftalt 
des fündlichen Fleiſches. Angefüllt mit feinem Geifte, 
gingen feine Zeugen und Gefandten in alle Welt, mit Ihm 
und dem ewigen Heil und Leben ‚das in Ihm ift, und mit 
feinem Worte und Reiche und feiner Zufunft ale Voͤlker der 
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Erde befannt zu machen. "Pfeiler und Grundfefte der Wahr⸗ 
beit war ihnen das zum Bekennen große Geheimniß der 
Gottſeligkeit: Gott ift geoffenbaret im Fleiſche, gerecht⸗ 
fertiget im Geifte, erfchienen den Engeln, geprediget ben 
Heiden, geglaubet in der Welt, aufgenommen in die Herr⸗ 
fichfeit, von dannen Er kommt! Dennoch ift nicht Alles 
erfüllet und dargeftellet, was Gott durch den Mund aller 

feiner heiligen Propheten geredet bat vom Beginn ber. 
„Roh find nicht alle Feinde befiegt, noch nicht alle 
fihtbaren und unfichtbaren Hinderniffe feines Reichs hinweg⸗ 
gethan. — Noch ift Jerufalem zertreten — nod) iſt da& Israel 
nach dem Fleiſche, weil ed Ihn verwarf, und Seine Majeftät 
anzuerfennen fi) weigert, unter allen Nationen zerftreut. In⸗ 
deß läßt er dad Evangelium von feiner Perfon und 
feinem Königreiche durch feine Diener in der Welt bes 
zeugen, und bildet im Stillen, im Staube und Druck der 
Erde, unter allerlei von ihm veranftalteten beflernden Leiden, 
durd) fein Wort, durch feinen Geift, durch die Gemeinfchaft 
der Heiligen, die beften Menfchen für fein Neich im Mittel, 
So wird e& fortgehen, bis der gegenwärtige, allgemeine Abs 
fall von dem Chriftenthum fo allgemein als möglich geworden 
ift, und dann der uralte, nur gedämpfte, nie erftidte, nie 
vertilgte Haß der Welt gegen das Ehriftentfum, und die 
Ehriften verfolgend und mordend wieder hervortritt, um dag 
Chriſtenthum, wo möglid befonderd durch einen mächtigen 
überſchwenglich böfen Menſchen, von der Erde zu vertilgen. 
Dann wird ed anderd werden. Nenn dann der Herr diefen 
Widerwärtigen, diefen Menfchen der Sünde, deflen Auftritt 
und Wirkſamkeit gefchiehet nad) der MWirfung des Satand 
mit allerlei lügenhaftigen Kräften, und Zeichen und. Wundern, 
getödtet, und feiner ein Ende gemacht bat durch die Erfcheis 
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nung. feiner Zukunft *), der Satan, der durd) feine Schlans 
genfünfte die Bölfer bezauberte und die Welt verführte, 
binweggethan ift, aller Einfluß der unfichtbaren böfen Geis 
fterwelt auf die Erde aufhört: dann wird dad gefammte 
Weltreich dem Herrn unterthänig und eigen werden, dann 
wird die. Menfchheit jenes - glüdfeligen Zuſtandes genießen, 
auf welchen dad ganze Wort der Weiffagung binweifet, wels 
ches der Zeitpunct der verberrlichten Iheofratie oder ded Reis 
ches Gottes auf Erden in feiner Herrlichkeit if. - Dann wird 
man Serufalem nennen Jehovah's Thron, und werden dahin 
alle Nationen ſich verfammeln um ded Namen: Jehovah's 
willen zu Jeruſalem. Alfo wird das Königreich des Jehovah 
fein **). — Bon Bion wird dad Geſetz audgehen und des 
Herrn Wort von Jerufalem auch fuͤr die Gewaltigen der 
Erde Ra), u 
„Wenn aber dann. nach langer Seit nicht ohne Sinfiuf 
und MWirfung des inzwifchen noch einmal losgelaſſenen und 
feindfeligen Satans die legte Sicherheit, Ruchlofigfeit, Gotteds 
und Bibelverachtung dazu ſchlaͤgt — die Gottloſen, die Un⸗ 
glaͤubigen ſein werden, wie in den Tagen vor der Suͤndfluth, 
und die Glaͤubigen und Gerechten nach der Zukunft des Herrn 
verlangen, und um ſeine Zukunft beten, dann wird mit der 
Schnelle des Blitzes der große und ſchreckliche Tag des Herrn, 
der Tag des endlichen ewigen Triumphs der Seinigen einbre⸗ 
chen; dann wird der Herr kommen als Richter der Lebendigen 
und der Todten. Wenn dann die ſichtbare Welt, ſo wie ſie 
jetzt iſt, zu ſein aufhoͤrt, ſo wird das große Werk Gottes 
in der unſichtbaren Welt erfuͤllet, der Wille und dad Wohl⸗ 


, 


*) 2 Shell. 2, 9. se) Jerem. 3, 17. Obadja 28. 
***) Jeſ. 2, 3. Kap. 11. ’ 
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. gefallen Gottes kur allgemeinften und hoͤchſten Wirklichkeit 


gebracht. Nadıdem Alles, dad ganze Univerfum, unter ein 


Oberhaupt, Jeſus Chriſtus, vorher geeiniget und nad) ‚Ges 


rechtigfeit geordnet iſt — daß fie alle den Sohn ehren wie den 


Vater — auch der letzte Feind, der Tod aufgehoben: wird 
Jeſus Chriftus dann alle richterliche Gewalt niederlegen, das 
Mei) Gott und dem: Bater Überantworten, aufheben ale 
Herrſchaft und alle Obrigfeit und Gewalt, und aud) der Sohn 
unterthan fein dem, der ibm Alles untertban hat, auf daf 
Gott fei Alles in Allem, und alle Himmel frohlocken: eilig, 
Heilig, Heilig gnädig, gnädig, gnädig! ift Jehovah Zebaoth, 
ale Welten, alle Lande feines großen. Reichs, alle Höhen 
und Tiefen der Schöpfung find feiner Herrlichkeit vol" — — 


Das ift unzweifelhaft deutlich und eigpntlic, außgefpros” 


den, Inhalt der Bibel, und wie oft und viel auch falſch 
beruͤhmte Auslegungskunſt daran geruͤttelt hat, bleibt es den⸗ 
noch entſchieden wahr, daß die Anbahnung des Reiches 
Gottes (don hienieden die eigentliche Abſicht Gottes 
unſeres Heilandes iſt, welcher will, daß allen Menſchen ge⸗ 
holfen werde, und fie zur Erkenntniß der Wahrheit kommen *); 
der Meſſias ift darin der beftimmte, klare Mittelpunct aller 
Hoffnung **), und paradel mit der Mefliasidee die Anfchauung 
dieſes Reiches Gottes, der Glaube an feine Zufunft, und die 
Blicke in deſſen Eigenthümlichfeit und Herrlichkeit **„). 
Doch nur die gewiffenhaft treue Auffaffung 


des Wortverſtandes der heiligen Urkunden gewaͤhrt ein 


*) 1 Zim. 2, 4. 
*«x) 1 Mof. 3, 15. 4, 1. In den Pfalmen. Jeſ. 9. Kap. 11. 
##) Luc. 1,68-75. Jeſ. 69, 20, Kap. 60 u. 65. Zac. 13,1. 14,9. 
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anſchauliches und vollſtaͤndiges Bild diefer Abſicht Gottes, 
unſeres Heilanded, und einen richtigen: Einblick in die Heils⸗ 
anftalten, welche Er in That und Wort von Anbeginn ges 
troffen, diefelben zu erfüllen. Dieſe Auffaſſung iſt ſchon fuͤr 
die neuteſtamentliche Darſtellung des Reiches Gottes unerlaßlich, 
wenn wir des Hausvaters Zwecke, den Herrn des Wein⸗ 
berges, die Natur und Bedingungen, ſo wie die Stoͤ⸗ 
rungen des Gottesreichs, den Feind und Hinderer deſſelben 
und die Moͤglichkeit der Wiederbringung des Ver⸗ 
lornen, die Sammlung der Menſchen zum großen Abendmahl, 
zur Hochzeit (wie Gottes Reich in der heil. Schrift genannt 
wird *)) verſtehen, wirklich anerkennen und inne werden 
wollen **). — Eben fo aber, wie die neuteſtamentlichen 
Ausfprüche darüber, erfordern auch die altteſtamentlichen, um 
ein genuͤgendes Verftändniß zu gewinnen, eine wörtliche, ges 
wiflenhaft treue Auffaſſungsweiſe der Bibel; denn es fol, 
wie Chriſtus ausdrüdlich fagt, durch Ihn erfüllt werden, was 
gefchrieben ftehet im Gefes Moſes, in den Propheten 
und in den Pſalmen, und nirgend ift gefagt worden‘, "daß 
die Erfüllung diefer Weiffagungen bloß und allein geiftig 
betrachtet und auögelegt werden foll ***), 


2. 


Mer aber glaubet diefer Predigt, und wem wird dee 
Arm des Heren offenbar? — Zwar nom Reiche Gottes if 
viel die Nede, doch mehr mit Unverftand, als nad) dem 
Sinns und Wortverftand der heiligen Schrift. Der rechte 
Verſtand darüber fehlt bei weitem den Meiften in der heutigen 


*) Matth. 22. 
**) Vergl. den Br, Paulus an die Ehen 1—3 Matth. 13, 
“er, Luc. 24, 44, 
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Chriſtenheit; ja es ſind hoͤchſt bedeutende Zweifel, welche ſich 
dagegen uͤberhaupt und gegen weſentlich damit in Beziehung 
ftebende Lehren der biblifchen Wahrheit erheben. 

Diefe Zweifel berühren zunaͤchſt fehen das ganze Sum. 
dament der Lehre vom Reiche Gottes. Daſſelbe rubet auf 
der richtigen Vorftelung von Gott und dem Menfchen, als. 
einem vernünftig freien Nßefen, daraus die Kenntniß des 
eigentlichen Grunded fo wie der Hinderniffe und Bedingungen 
des Reiches Gotted erfichtlih ift. Diefe Vorftelungen aber 
dürfen wir nicht von der Willführ und Anficht des jedesmal 
in der Welt Herrfchenden. Beitgeifted abhängig machen, fons 
dern, follen wir ald Unterthanen jened Reiches deſſelben 
Zwede fördern und und ihnen gemäß betragen, fo müffen 
wir diefelben genau fennen, wie fie in der Wahrheit gegrlindet 
find, damit wir dafür mitwirfen, fo viel wir es an unferm 
Theil koͤnnen und follen. 

Ihe foltt vollfommen fein, gleich wie euer 
Bater im Himmel vollfommen ift *) — das ift, wie 
dad Grumdgefes, fo auch der Grundeharafter ded Meiches 
Gottes nad) dem Ausſpruch unferes Herrn und Meiſters. 
Nun aber ſteht die gegenwärtige Menfchenmenge im Großen 
zundchft im Zweifel über diefen Gotteszweck und fiber dieſe 
feine Abſicht für die. Erde und für die Menfchheit insbeſon⸗ 
dere, zweifelt oft, daß das Ganze auch nur im Fortfchritte 
und unter Gottes Leitung in der Annäherung zu einem Biele, 
zur Vollkommenheit hienieden, fich befinde. — Man weiß 
nichts vom Ziel, weiß nicht, was Vollkommenheit in ihrem 
wahren Begriffe ft, laͤugnet daher, daß fie erreichbar und 
letzter Zweck hienieden ſei, will dagegen einen Fortſchritt in's 





”) Matth. 5 48. 
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Unendliche, und verliert ſich darüber in Schwaͤrmerei. Zwar 


ſpricht man von „Vollkommenheit“ und vom „Streben“ 
nach derfelbenz doch hält man zugleich für den Menfchen 
unmöglich diefed Ziel jemald zu erreichen, und verwickelt ſich 


darüber geradezu in einen Widerſpruch; denn ed ift ein Wis 


derſpruch in fih, nad) einem Gegenftand ftreben follen, der, 
wie man annimmt, unerreichbar iſt; warum denn vergeblid) 


nad) Unerftreblichen ftreben? Sodann ift aber auch diefer : 


Gegenftand des Strebend, indem derfelbe angeblidy auch für 
die Erfenntniß unerreichbar bleibt, und wir den Begriff der 
Vollkommenheit nicht einmal follen auffaffen fönnen, eigents 


Lich, wenigftens für und, nicht vorhanden. Diefed Nichte, . 


welches fein Gegenftand ded Streben fein fann, und doch 


auch zugleich den hoͤchſten Zweck des Strebens bezeichnen foll; 


bebt daher diefen hoͤchſten Zweck des Strebens felbft auf, — 
In naturnothwendiger Inconfequenz ift man geneigt, die 
Natur, mithin auch den fogenannten Fertfehritt im Kreislauf 
begriffen zu, halten, glaubt, daß ſich in ihren Erfcheinungen 
und ebenfo auf dem Gebiete der Mienfchenwelt Alles woieders 
hole; will nichtö Neued finden unter der Sonne, darum auch 
nichts Neues beanfpruchen, weder in der fittlichen Stellung, 
noch in der Lebensaufgabe unferes Geſchlechts, wie nachdrüds 
lich auch der Herr fpricht: „ich will ein Neues Tchaffen, und 
zwar, weil die heutige Welt vom Uranfange nichts weiß, fo 
iſt's begreiflich, daß fie auch von dem letzten Ende und zulinf⸗ 
tiger Beſtimmung nichts wiſſen kann, ja nicht einmal wiſſen 
will, ſich in vermeintlicher Klugheit aus Beſchraͤnktheit abſicht⸗ 
lich verhuͤllend und verblendend. Paulus aber lehrt beſtimmt: 
die Weiſſagungen (nachdem ſie in Erfuͤllung gegangen ſind) 
und die Erkenntniſſe (nachdem man zur Anſchauung Gottes 
gelangt iſt) werden aufhoͤren, und verſichert: wir werden 


Dort nur erndten, was wir hier gefaet haben; er fordert das 
: Ber auf, in dem gegenwärtigen Leben im Werke ded Herrn 
surzuenehmen, fintemal wir wiſſen, daß umfere Arbeit. nicht 
vergeblich ift in dem Herrn. Er felbft Fannte alfo ein vors 
ge ſtecktes Biel, und ftrebte daffelbe zu. erreichen, d. h. voll 
fommen zu werden, und ermunterte hiezu auch -ernftlich feine 
PHikipper *), fo wie er feinen. Corinthern **) gefchrieben, 
daß er niht aufd Ungewiſſe, nicht nad) einem ibm wegen 
feiner unendlichen Entfeenung und daher unmöglichen Errei⸗ 
chung unbefannten Biel gelaufen. — „Wie koͤnnte man 
auch ***) dei einem unendlichen Streben jemals der Seelen 
Seligfeit ald das Ende feined Glaubend davon bringen? 
Warten und. eilen follen ohne Ende und Biel, in's Unendliche 
und Ewige hin, dad wäre eine Forderung: voll Thorheit und 
 Bramfamer Härte, die alle Befriedigung, alle -Stillung vers 
Tagte, und dad, was fie fordert, für finnled und zwecklos 
erflärt zugleid), indem fie es fordert; ‚daran erlahmt und 
Ce rmattt aled menſchliche Sefübt, und aller menſchliche 
Werſtand.“ 
Wohl wiſſen wir Volltommenſein“ und Bollenletſein“ 
Vor einander zu unterſcheiden (wie Paulus unterſcheidet +)), 
ſetzen dieſes in jene Welt, nehmen aber jenes billig in An⸗ 
ſpruch ſchon fuͤr dieſe Ordnung der Dinge, wie Chriſtus ge⸗ 
tan +4)... „Der Menfd) will nicht ewig nad) Gott verlans 
gen, er will aud) endlich zu Gott gelangen, will endlich Ruhe 





9 Kap. 3. | .. *#%*%) ı Cor. 9, 24 ff. 

**%) ſagt Merten. | 

+) Philipp. 3. röleıor und rersleswudvon. 

+r) vergl. Ebel, Zasesanbruch S. 111 die 11% Gedeihliche Er⸗ 
ziehung ©. 24-24. 
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J nach der Arbeit und Sieg nach dem Kampf und Recht nach 


dem Unrecht, und will ein freies, lichtes, ſeliges Daſein, will 
endlich Theil haben am Looſe der Himmliſchen, ſtill ſtehen, 
haben, beſitzen — aber mehr, viel mehr als das Alles — 
er will Gott verherrlicht ſehen in ſeiner Schoͤ⸗ 
‚pfung, will Vollendung deſſen, was feine heilige 
Liebe begann — allbefeligende Vollendung aller feiner Wege 
mit dem Ganzen, und mit dem Einzelnen. Diefem Berlans 
gen fest dad Wort Botted zum Biel die Bufunft des | 
Tages Gottes.’ 

Um deſſen Auöfprüche aber unbefümmert bildet fich uns 
fer unbiblifches Beitalter feine eigenen Ideen, und wenn fie 
‚nur fhwärmerifd find, und nach einer Verherrlichung Gottes 


klingen, wie unflar und ſchwindlig diefelben auch feien, 
ſo wird AS hinein und zufantmen geworfen, wie man es 


delieht, mag man hiedurch auch noch fo fehr mit der Heil, 
Schrift, ja fogar mit der nüchternen Vernunft in Widerftreit 
treten; meint man doc) ficher geftellt zu fein, wenn man nur 
. von Urslirvätern feine Meinung ableiten, oder diefelbe in 
den. neueften Gompendien, vieleicht nur in den ephemeren 
„ Beitfcheiften von geftern nachweifen kann. So find die Zweis 
fel am Reiche Gottes in feiner eigentlichen : Bebsutung ents 
fanden, 


. 


Wir ſehen die Menſchenkinder unſerer Tage fortgeſtru⸗ 
delt von der Vorurtheile reißendem Zeitſtrom, ohne Compaß, 
mit ihrem Herzen und den Gedanken deſſelben hin und her 
wogend, und, wo die Hoffnung beflerer Zeiten, obgleich fie 
danach) unbewußt im Allgemeinen fo ſehr verlangen, ja eins 

. \ 


N 
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mal nach der Wahrheit laut wurde, biefelbe dennoch mit 
Achſelzucken verachten, oder mit Empörung ald Schwärmerei 
zurücwerfen. Die Worte „Reich Gottes” find fo zu fagen 
ein Spott geworden, ber vom Munde zu Munde derer, die 
um des Brotö willen davon zu reden zu Haben meinen, bin und 
ber fliegt, aber eine wirkliche Anſchickung dazu beanfprudyen, 
und in dad Gebet: zu und fomme Dein Reich! thatſaͤch⸗ 
bich einftimmen, und gewiffenhaft dafür mitwirken ſollen, wird 
auch nur als Moͤglichkeit von Vielen in Zweifel gezogen. — 
Man geht an den großartigſten Denkmaͤlern der Arbeit Got⸗ 
bed fi dieſen feinen Zweck mit Falter Sleichgültigkeit vorüber, 
man findet feme Bedeutung in den Anftalten, die Gott dafür 
machte, man verachtet das Volf, dem er den Bund, das Ges 
fe und die Verheißung defhalb gegeben, man glaubt nicht 
an die Worte, die der Herr felbft darüber ausgeſprochen, 
man läugnet fogar die Zeichen und Wunder, weldye Gott 
nach dem Zeugniß der Bibel einft in diefer Abficht gefchehen 
ließ, und — findet ed Lächerlih, an eine Umwandlung der 
Erde zu denfen, und daß der Himmel Kräfte ſich wohl gar 
nod). einmal, vollends zu unferer Seit, bewegen fünnten, das 
mit ein Neues werde — Warum? — weil man die Schrift 
und die mofaifche Urfunde insbeſondere unbeadhtet. läßt, weil 


man diefelbe gerwirft. Und warum das? Weil man '.dies 


felbe nicht verſteht; und: man verfteht diefelbe nicht, weil 
man fie einfältig, Findlich, fhlicht, wie das Wort ded Bas 
ters durch ältere Brüder aufsunehmen fich weigert; man wid 
nicht verftehen, fondern verftanden haben (im Geheimen liegt‘ 


ein "Grauen zum Grunde vor dem wirflicd Neuen, denn man 


wittert dabinten .ein Leben, das den Todesgeruch ded alten 


entdeckt!). Die fublimen Borftelungen unferer Tage — Id) 
möchte fie zu den Früchten am Baume zählen — hindern zu 
_ 4% 
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glauben, daß die unſcheinbare Wurzel es ift, auf welcher fie 

gewachfen find, und man verwirft‘ die Wurzel, weil fie fo 

ſchmuck nicht ausficht, ald die Früchte, zumal wenn Ddiefe 
‚ wurmftichig find. 

Das unmittelbare, perfönlihe Einwirfen 

von Seiten Gottes, den Urfprung des Böfen 

in der Welt, die Freiheit, die Natur der Sünde, 

die Vererbung und Ueberwindung derfelben im - 

Menſchengeſchlecht, find und bleiben unauflöslicdhe Raͤthſel, 
ſofern wir nad) der gangbaren Denfweife mit den Abfolutis 
: ften darüber urtheilen. Ein unausweidhlicher Widerfprudy vers 

ftrickt die Ideen in einander; weder der Menfchenfohn, der 
den guten Saamen fäct, ned) der Feind, der daß Unfraut 

fäet unter den Weizen, nod) der Ader, die Melt, weder die 
| Sinder ded Lichts, noch die Kinder der Bosheit, noch diem 
Erndte und die Schnitter koͤnnen gründlid) gefannt fein, Ton 
man den urwefentlichen Grund folder Gegenfäge nidyt fenrn. wg. 
Da ſpricht man denn: „Je mehr Wefentlichkeit und Sram ft 
dem Teufel beigelegt wird, um fo mehr wird beides in > 
perſoͤnlichen Vorſtellung Gott und Chriſto und alfo der Que e 
menſchlichen Seelenheils entzogen.” Wie wenn es nur da i⸗ 
auf ankaͤme, die Vorſtellung von der Macht Gottes moͤglich ſt 
zu excentriſiren, und von aller vernünftigen Bedingtheit ee Añu 
abſolviren, und als Hätte ein vernuͤnftiges Denken gar keine =" 
Anſpruch, die Liebe, die Geredhtigfeit, die Weisheit Gone * 
zu rechtfertigen! Mag immerhin das Weltall (nad) eine —' 
Delinquententbeorie, welche fi) die Spanne Zeit bis um ⸗ 
Kichttage nicht geniren und nicht verfümmern laſſen wid) < 
unter dee Herrfchaft eines unbarmberzigen Weſens feufien, _" 
dad Noth und Sünde hätte verhüten fünnen: wenn dies nur 
in feiner abfoluten Allmacht angefhaut wird, vermöge wie — 
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cher aufer ihm feine Kraft oder Wefenheit, die fi) ihm wis 
derfeßen und feine beiligen Zwecke hindern fünnte, und feine 
perfönlihe Verpflichtungen zu denfen; mögen die Unglüdlis 
chen, welche der Verſuchung erliegen, immerhin unter den 
Folgen der Sünde feufzen, und über die Ungerechtigfeit des 
Meltregiererd Flagen, der, ob er es auch 'mit feiner abfoluten 
Macht koͤnnte, dennoch die Ausbruͤche ded Verderbens nicht 
hemmt; ja moͤgen die Frechen hinter der blinden Nothwen⸗ 
digkeit und dem Wahn, ſich unmoͤglich wider die Vorherbe⸗ 
-ftimmung und nad) ihrer Freiheit entſcheiden zu koͤnnen, ſich 
feige verſtecken; ſofern nur die phantaftifche Vorſtellung des 
Abſoluten beibehalten, und nüchterne Vorftellung der verpflichs 
tenden Wirklichkeit fern gehalten werden fann, fo gehe ims 
merhin der Begriff der Gerechtigkeit wie die Empfindung der 
Liebe unter, es gebe Freiheit der Wahl, Tugend und Treue 
verloren: die. Menfchen werden zur Ruhe und Ergebung, 
und hinſichts ihres Denkens zur fogenannten Demuth in fols 
cher Forfhung, nämlid zur Nefignation, zum Stumpffinn 
verwiefen, zum Unfinn verurtheilt von Solden, denen in ihr 
ser Reichtfertigfeit eben Feine Zweifel,anderd als mittelft ihrer. 
Dialeftif auffteigen, in denen daher Fein wirklich fittliches 
Beduͤrfniß je -gewefen, und die darum in ihrer bequemen 
Ruhe oder in ihrer ftumpfen Stleichgültigfeit und Liebe zum 
Zwielicht mit einem vornehmen Widerſpruch gegen die Bibel 
ſich zufrieden ſtellen. — Denn wie fehe auch die Weisheit 
Gottes mit ‚fich felbft in ‚Widerfpruc). treten würde, wenn 
man annehmen wollte, fie hätte ein Heer von Widerftand 
und Hinderung ihrer Zwecke zuvor naturnothwendig in die 
Melt gefest, um daſſelbe nachmals durch beilbringende Ans 
ſtalten zu befämpfen und wieder außjuretten; , wenn nur in 
der perſonlichen Borftellung Feine wirklich freie Kraft, feine 


x 
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Weſenheit gegenüber Gott gedacht wird, Alles fein mit dem | 
Strome langgewohnter Ideen des Zeitgeifted, wie wenig ders 
ſelbe auch mit ausdrücklichen Erflärungen der heil. Schrift 
zufammenflieft, unangefochten dahin ſchwimmt, und alfo der 
vermeintlichen Quelle ded Seelenheils (d. i. der trägen Ruhe 
und Sattheit, welche gern fid) mit Unverftand begnügt), und 
._ nur der gewöhnlichen Weltanficht nichts gegenüber tritt, der 
Theorie ded Abfoluten fein Abbruch geſchieht, fo mag jeder 
Widerfprud im Herzen toben, und aller Unfinn hingehn. — 
Es ift nun einmal für unmöglich erflärt, diefen Schleier zu 
lüften, und feit die Dualität, wie deutlich fich diefelbe als 
Grundprincip in der heil. Schrift ausſpricht, durch Mißdeun⸗ 
tung Zoroaſter's und Anderer in Verdacht gefommen, und 
durch dad Vorurtheil der allein Gotteswürdig fein follenden 
"Abfolutheit in Verruf erflärt iſt, befchränfen fi) Ale, die 
ihre pbilofophifche Ruhe und Behaglichfeit oder ihre philoſo⸗ 
phifche Eitelkeit nicht preißgeben wollen, auf Logomachien und 
leere Vorwaͤnde. Leere Vorwaͤnde, fage ich; denn um 
jene Widerfprüche aufzuheben, darf man nicht eben da cin 
Nichtwoiffenfönnen vorfchieben, und mit Machtfprüchen über 
Unerftärbared fie niederfchlagen wollen, wo, weil gerade biefe 
MWiderfprühe Fehr auffallend Hervortreten, der, welcher 
biefelben nur zu beftimmt weiß, ſich felbft darum zum Linfinn 
verdammen müßte, wenn er foldyes beftimmtes Wiffen von 
Unmöglichfeiten durch ein leeres Nichtwiffen von Möglichkeit 
wohl gar „wiſſenſchaftlich“ niederfchlagen wollte. 


„Daqju darf nicht verfchwiegen, noch abgeläugnet werben, 
dag mit Abldugnung eines pofitiven Grundes des Boͤ⸗ 
"fen, Chriftus felbft gemeiftert wird, der den Urheber deffelben 
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ausdruͤcklich und beſtimmt bezeichnet *) und, ſofern man dies 
nicht annimmt, wird Er, ih deſſen Munde: fein Betrug ers 
funden ift, zu einem Betrüger und Irrlehrer entwuͤrdigt, oder 
einer Anbequemungsfucht bezüchtiget, die jede Grenze zwiſchen 
Wahrheit und Irrthum -verwifcht. In Zolge deflen aller 
dings denn aud) alle feine Übrigen Lehren verdächtigt, und 
nach Maafgabe damals berrfchender Vorurteile bedingt wers 
den, namentlich auch diejenigen Auöfprüche des Herrn, welche 
die eigentlicdye Bedeutung des Reiches Gottes, die MWiederbers 
ſtellung des paradiefifchen Zuftandes bezeichnen, verdreht oder 
verdunfelt, und dem Menfchen biedurd) das Ziel verrüdt, 
welches die ewige Liebe ald das Kleinod einer bimmlifchen 
Berufung feinen Beftrebungen ftedte. 

Kein Wunder, dag Zweifel gegen bie Lehre vom Him⸗ 
melreich, wie dieſelbe in der Bibel enthalten ift, und Zweifel 
an feiner Gründung auf Erden allgemein: erhoben werden, 
und eigentlich Jeder davon denft, was es eben will, nicht 
‚aber, was und Gott in feinem Worte vom Reid) geoffenbas 
Baret hat, daß ed naͤmlich die MWiederbringung fei ded Vers 
lorenen. „O, nur wenn Chriftus fo groß umd göttlich vor 
unfern Augen fteht, ald er aus feinem Heiligthum bervortritt, 
wenn Gott ald ein lebendiger, wirklicher Gott anerfannt und 
geglaubt wird: fallen die Strahlen des ewigen Lichtd fenfs 
zecht auf unfer Leben. Sonft aber liegt der Bibelinhalt vor 
und wie ein Chaos! Wie vermögen Gottes Schöpfangen 
nur dann zu entwideln, wenn wie den Schlüffel nicht vers 
ſchmaͤhen, welchen er und zur Löfung darreichte. Aus dem 
lebendigen Anfchauen ded Ganzen erwachſen aber ganz ans 
dere Refultate, ald bei der Bibelftirmerei unſers Zeitgeifteb 





*) Matth. 13, 39. Joh. 8, 4, 
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herausgekommen ſind,“ wo man den Held, deſſen ganze Macht 
man nicht zu ſchlagen vermochte, parthienweiſe aufzureiben 
ſuchte, hier eine Mythe, dort eine Unbequemung,. und wies 
derum: anderöwo nur Bildliched oder Locales und Temporelles 
anzutreffen vorgab; — Etliches beachtete. und bis in .den 
Himmel erhob, weil. ed Vorurtheile nicht eben geradezu bes 
einträchtigte, Anderes, oft das Mefentlichfte, nichts achtete 
und verwarf. — Es iſt hohe. Zeit, daß die Bibel nad) ibs 
tem ganzen Umfange-und in ihrer vollen Lebendigfeit aufges 
faßt werde, daß ſie an dem Herzen der Menſchheit ihre eigen⸗ 
thuͤmliche Kraft gewinne, und ihr Wort vom Reiche gepre⸗ 
digt werde in der ganzen Welt, denn nur fie hat Geift, und 
giebt Geift, und wird fo gewiß, als fie vor 300 Jahren die . 
Hyder des Aberglaubens erlegte, in unferm Jahrhundert das 
Ungeheuer des Unglaubens beſiegen, und den Wurmfraß des 
Afterglaubens befeitigen, 


3. 


Durch Schoͤnherr's Aufſchluͤſſe aber werden die Aus⸗ 

ſpruͤche und Belehrungen der h. Schrift in ihrer Wahrheit 

| gerechtfertiget, und hiemit zunaͤchſt jene Zweifel uͤber die Ab⸗ 

ſichten Gottes mit der Menſchheit gehoben, und das „Wort 
nom Reiche” beftätiget. 


Gottes Reich — . Gerechtigkeit, Friede und Freude 

im h. Geiſte — gründet ſich auf die Idee der Boll 
kommenheit, und diefe wiederum auf .eine richtige Vor⸗ 
ftellung von Gott und feinem Berhältniffe zur Welt und zum 
menſchlichen Sefcylechte.. Nicht einmal der Begriff einer 
—Welt außer Gott läßt fih aus einer felbfiftändigen 
Einheit ableiten, da diefe naturnethwendig fid) auch felbft 
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ganz gleich iſt in der Kraft, und ſich weder bald ſtark, noch 
bald ſchwach, noch weniger gleichzeitig hier ſchwaͤcher, dort 
ſtaͤrker offenbaren kann, wie dies. doch) «ben ‘der Fall iſt in 
den Erſcheinungen der fihtbaren Welt. Die Einheit als ſolche 
fann allein und durch ſich felbft ſich nicht vermannigfaltigen, 
und mithin für fi) allein und durch ſich felbft eine Schöpfung 
durchaus nicht beginnen, Gott bliebe dann auch nur felig, 
nur vollfommen allein, für ſich felbft, denn er fünnte feine 
Seligfeit, feine Vollkommenheit Niemanden mittheilend — 
offenbaren. Weisheit und Liebe vereint wirken Gerechtigfeit, 
aber gegen wen? Gnade, Güte, Barmderzigfeit geben hier⸗ 
aus hervor: wäre Gott etwa gegen ſich felbft gnädig, barm⸗ 
herzig, gätig? — Ein Reich Gottes ift nur in-einem vol 
kommen gerechten Berbältniß denkbar. 

An der Wechfelwirfung der Urwefen ar, wie 
diefelben nad) Schoͤnherr's Principien der Erfenntniß anges 
nommen werden, fihauen wir die Vollkommenheit in 
ihrer eigentlichen Bedeutung. Denn will man unter Volls 
kommenheit etwas Wirkliches und Beftimmtes denfen, fo fann 
darunter doch nur derjenige Zuftand und. diejenige Aeußerung 
deffelden gedacht werden, welche der Eigenthümlichfeit eines 
Weſens oder Dinged nach allen. Beziehungen entfprechen. 
Demnach muß Vollkommenheit alle Zeit ald ein Begriff ges 
foßt werden, der einen relativen Zuftand bezeichnet, während 
Vollendung einen abfoluten. ausdrückt. So wird Vollfoms 
menheit aud) dargeftelt von Jeſus Chriſtus *) und von feis 
nem Apoftel **), die nicht Abfolutes, fondern Relative& dars 
unter 'verftanden: ein Sein, wie es fein follte in 
feiner Art; fonft würden fie Menfchen nicht haben auffors 





“) Watth. 5,4. . “*) Philipp. 3. 
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bern koͤnnen, vollfommen zu ſein, wie Gott es iſt. Nah 
dieſer Vorſtellungsweiſe aber kann der Menſch allerdings 
in ſeiner Art eben ſo vollkommen ſein oder werden, wie 
Gott es iſt in der ſeinigen, und darum auch zu Gott in 
einem vollkommen gerechten Verhaͤltniß ſtehen. 
Vollkommenheit iſt nach der Weisheit des Schoͤ⸗ 
pfers bei ſeinen Geſchoͤpfen nicht allein ein Vorausgeſetztes, 
ſondern muß auch ein Erreichbares fein; ed muß jedes 
Geſchoͤpf bis zur gerechten in die anerſchaffene Individuellitaͤt 
zurechtgeſtellten Stellung und zur voͤlligen Reife in derſelben 
gelangen koͤnnen, vorzuͤglich muß es dem Menſchen als einem 
freien Weſen moͤglich ſein, das Ziel zu erreichen. Wenn 
Johannes ſpricht *): „daß wir Gott gleich fein werden, denn 
wir werden Ihn fehen, wie Er ift,” fo fann ein verftändiger 
Sinn diefes Ausſpruchs eben nur: biedurch gewonnen wers 
den, daß wir annehmen: Johannes habe hier (wie es auch 
der Geſammtinhalt feinee Schriften beftätiget) Gott als 
die Liebe im Auge gehabt, wie Er in diefer feiner We⸗ 
fensnatur und Perfönlichfeit die Zwecke feined Reiches ges 
gründet und befbrdert. Und da **), „wer in der Liebe bleis 
bet, in Gott bleibet und Gott in ihm,” und eben darum 
vollfommen ift und dad Leben aus Gott hat, weil der götts 
liche Lebenöfunfe in ihm entzündet ift (denn „wer lieb bat, 
der ift aud Gott geboren und kennet Gott“); fo durfte er 
denn auch fagen, daß die Ihm gleich fein werden, die einft 
dahin fi) vollenden laflen, nur Liebe ***) zu fein +), — 


* im 1. Briefe, Kap. 3, 2. 

xx) 1 Joh. A, 16. 

zer Wechſelwirkung in der Gerechtigkeit duch führung des 
. göttlichen Geſetzes. 

+1 m 1,5 1 Petri 1, X — 2 


göttliche Liebe aufnehmen und auswirken. Der Zuſatz aber 
des Apoſtels: -,,wir werden Ihn fehen, wie Er iſt,“ deutet 
offenbar darauf bin, daß die in und gemwurzelte Liebe und 
eben wird empfaͤnglich machen, Gotted Liebe, wie fid) dies 
felbe in den Schöpfungen feined Himmelreichs bewegt, und 
on und und Andern und giebt, vollfommen inne zu "werden. 
Wenn demnad) ſchon der, welcher wirflid) zum Leben ers 
wachte (der Bollfommene), Ihn kennt, fo wird der 
Bollendete, der Ihm glei ift, indem die Liebe im 
Menſchen nicht allein wie. fhon bienieden gefchehen Fann, 
Princip eines neuen Lebend geworden, vielmehr alldurchdrin⸗ 
gend denfelden beherrfcht, Gott in’8 Herze ſchauen koͤnnen, 
und wiederhergeftellt in fein Bild Ihn fehen können, wie 
Er it”), 


Vollkommenheit, wie fie die h. Schrift von den Mens 
fchen in der Entwickelungszeit fordert, ftehet nicht ſowohl in 
der Wefenheit, fondern in der Gefinnung, in der Liche, 
und diefe ift nicht Empfindung zunaͤchſt, fie ift Thatkraft, ift 
der Wille **). So will aud) Chriftus, der Herr, Gottes 
Bollfommenheit angefehn und beurtheilt wiſſen; wenn er 
von feinem Wefen fpricht, fpricht er: „Gott ift ein Geift“‘ ***), 
aber, wo er von der Vollfommenheit Gottes redet, und die 
Reichsgenoſſen zur Nahahmung derfelben auffordert, fpricht 
er offenbar von dem Sinn und der Willensrichtung Gottes, 
und ruft in dieſer Hinficht und die Wahrheit dringend in 
die Seele; „Gott ift die Liebe‘, daß auch wir durch die 


% 


9 1 Joh. 3, 2. 
*) vergl. Ebel, die apoſtoliſche Predigt ift zeitgemaͤß. S. 15—18. 
xxx) Joh, 4, 24. 
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Liebe vollfommen fein moͤchten, wie unfer Vater im Himmd 
vollfommen iſt. . | 
Hiemit denn find und ded Gottesreiches Pforten aufges 
ſchloſſen, und wir erblicken die eigenchümliche Natur deſſel⸗ 
ben, die Bollfommenheit. Ale feine Eigenfchaften vers 
eint Gott zur Beglüdung feinee Gefchöpfe, und wir follen 
einander dienen mit. der Gabe, die wir empfangen haben. 
Er licbet Alles, was da ift, und haſſet nichts, das er gemacht 
bat, fintemal er nichts gefchaffen, da er nicht Luft dazu hätte; 
denn fie find fein, und fein unvergänglicher Athem ift in Als 
lem *)! Und wir follen. das Eöniglicdye Geſetz erfüllen, zu 
lieben Gott über Alles, und unfern Naͤchſten als und felbft. 
Siehe, das ift das Neid) Gottes und feine Gerechtigfeit, wie 
daſſelbe vom Himmel auf diefer Erde gegründet werden folte 
von Anbeginn. Alfo bat Gott die Welt gelichet, daß er 
feinen eingebornen Sohn gab, auf daß Alle, die an Ihn 
glauben, nicht verloren werden **). Liebe nun empfangen 
und Liebe erwiedern, ift die Seele des Reiches Gottes, wel⸗ 
des von Gott gepflanzet, in des Menfchen Bruft wurzeln 
und ſich ausbreiten fol, indem er hiedurch vollfommen wird, 
und zu allen guten Werfen geſchickt. „Gluͤcklich aber machen 
iſt für.den Liebefaͤhigen eben fo viel, ja wohl noch unendlich 
mehr, ald glüclidy fein. Won dem Beglücten ſtrahlt die 
Freude auf den Beglücker in ſchoͤner Verklärung zuruͤck, da 
vereinigen fi) die frohen Empfindungen beider mit einander, 
und werden um fo inniger; da miſcht fid) das füge Gefühl 
von Seiten des Beglücten und dad befriedigende Bewußtſein 
der erfüllten Liebespfliht von Seiten ded Begluͤckers; und 


2) Buch der Weisheit 12, 1. _ 
”) Joh. 3,16 
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der gemeinfchaftliche Genuß des Glücks erbebt fie zur wahren; 
hoͤhern Gluͤckſeligkeit des Geiſtes und des Herzens.“ — 
Liebe iſt Vollkommenheit, iſt Grundton des Reiches Gottes, 
ſo iſt denn Dualismus Grundbedingung der Moͤglichkeit eines 
Reiches Gottes, wie uͤberhaupt auch nur einer Welt außer 
Gott. 

Die Doppelwirkung iſt ed auch, welche überall 
ſichtbar hervortritt in den Wunderwegen Jehovah's mit ſei⸗ 
nem Volke, darauf die Gottesdienſte Iſraels Bezug haben, 
und welche die Geheimniſſe der h. Schrift in Wort und That 
uns zu deuten, allein geeignet iſt. So erſchien Jehovah 
Moſes nicht als geiſtiges Feuer allein, ſondern in einem ſei⸗ 
ner Organiſation nach als Fixation der Doppelwirkung un⸗ 
verbrennlichen Buſch (wie in der aͤußeren Natur die bren⸗ 
nende Flamme eines Gegenſtandes zu ihrer Stuͤtzung bedarfiz 
fo trat Er zus Rettung des iſraelitiſchen Volkes in einer 
Feuer⸗ und MWolfenfäule auf; aus dem Feuer in der Wolfe 
fprad) er fein Gefeg und zum Zeichen, daß das fchaffende 
“und zugleich belehrende Wort zwiſchen Zweien entfpringt, 
fieß er zwei Cherubim auf der Bundeslade einander gegenüber 
fielen, um zwifchen ihnen durch's Wort dem Hohenprieſter 
feinen Willen Fund zu thun. Daſſelbe hat Chriftus bei Eins 
‚ fegung der Taufe lehren wollen. Zur Wiedergeburt des 


dur) die Simde verderbten Menſchen achtet er nicht allein - | 


die Wirfung des Geifted Gottes, fondern auch das 
Maffer für nothwendig *), und fol diefelbe, wie bei der 
erften Schöpfung mittelft der Wirkungsweiſe des fchaffenden 
Wortes gefchehen; denn Chriſtus gebietet zu lehren und 
zu taufen, und fein Apoftel nennet die Taufe; ein Wafferbad 





! 


*) Joh. 3, 3 
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im Wort — ( das Saamenkorn des Worts legt. dad. neue 


Lchendgefeg‘ dur) den Geiſt). Die Annahme eines in der 
beit. Schrift unverkennbar auögefprochenen Dualismus - bes 
gegnet und in allen Veranftaltungen Gotted zu den Zwecken 
feines bimmlifhen Reiches; von diefer Anfchauung ift Als 
(ed durchdrungen, in Vorausfeßung diefer Annahme Alles 
bedingt. | 
Dualismus in feiner reinen, Flaren Auffaffung, wie ders 
felbe in Schoͤnherr's Principien und in der h. Schrift nad)s 
weisbar und vortritt: ift aud) allein Bedingung der möglis - 
chen Erflärung über den Urfprung und Urheber 
des Böfen in einer Welt, welche aus der Hand des volls 
fommenen Gottes hervorging, und von Demfelben allwaltend 
beberrfcht wird. Welche unvermeidlichen Widerfprüche Häufs 
ten ſich fonft über da& Unfraut und den Feind, der ed fäet! 
Wie? fäme das aus dem Einigen, aus dem guten Gott? 
hätte ein Brunnen gequollen füß und bitter? Nenn die 
Sünde ein Abfall ift in ihm felbft, wen gäbe er Gefege? 
wen Ichrte, wen beftrafte, wen richtete er? etwa fid) felbft? 
Oder iſt das Boͤſe, was doch ſo zerſtoͤrend eingreift, etwa 
nur Schein und das eine Mittelwirkung, was ſo eigenthuͤm⸗ 
lich entgegengeſetzt auftritt? Wie waͤren klare Begriffe von 
der Macht, Weisheit, Guͤte und Gerechtigkeit Gottes mit der 
unabläugbaren Realität des Boͤſen vereinbar, ſofern man 
dafür nicht eine außer Gott wirklich vorhandene, dem denfens 
den Menfcdyen nadyweisbare Möglichkeit fände? — Sofern 
nidyt im Urgrunde der Schöpfung die Veranlaffung dazu, 
im Urwefentlihhen felbft die Bedingung der Wahlfähigfeit 
freiee Gefchöpfe, und aus dem Weſen Gottes felbft zureichend 
nachgewiefen werden Fünnte, wie Gott fid) dazu verhalte: 
wären Zweifel und Verzweiflung befremdlih? Ein Gott, 
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der nicht etwa nad) Gotteswuͤrdigen Begriffen der h. Schrift 
allmaͤchtig, fondern abfolut allmaͤchtig im beutigen Sinne der 
großen Menge gedacht wird ‚ folte etwa vollkommene Ges 
fchöpfe nicht haben Hervorbringen fünnen? und wie liegt 
Weisheit darin, wenn er fie nicht hervorbrachte? Weisheit? - 
ein zabllofes Heer von Laftern mit ihrem Gefolge, von Uns 
ordnungen und -Berderben in feinen Werken abfihtlih *) . 
einführen, und dann wiederum aus Abſcheu dagegen alle 
Macht aufbieten, um fie zu befämpfen? hieße das nicht ein 
ſchaudervolles Spiel mit unfchuldigen Wefen treiben, und 
Gott in feiner Gefinnung und in feinen Regierungszweden 
einen Widerfpruc mit fid) feldft andichten? — 

Man bat fid) eine Ausflucht gefuht: „daß es jenfeits 
ded Sinnlichen Feine Erfenntniß für den Menfchen gäbe” — 
daß gewiſſe Probleme, z. B. das große Problem der Wils 
lensfreiheit für endliche Weſen unauflöslic fei. — Ich frage 
warum? oder wo ftehet gefchrieben, daß ſolche Grenze ges 
feßt, daß eine foldye Scheidewand gezogen fei zwilchen das 
Sinnlihe und Ueberfinnlihe? Mühen fi) nicht vielmehr 
ale Denker den Schleier zu. lüften, welder zwiſchen der 
fihtbaren und unſichtbaren Welt hängt? haben es nicht auch 
diejenigen verſucht, welche eine transſcendentale Erkenntniß 
laͤugneten? — Warum? weil die Bedeutung dieſer Gegen⸗ 
ſtaͤnde in das wirkliche Leben hienieden, in die ſichtbare Ord⸗ 
nung der Dinge Bineinreicytz weil z. B. dad Problem der 
MWillendfreiheit nicht transſcendental angeſchaut und ſich felbft 
überlaffen werden fann, vielmehr eingreift in das Gebiet der 
Menfchenwelt, Schuld und Unfchuld, Gutes und Böfes zu 
unterfcheiden und die Zurechnung bei und jelbft zu beftimmen, 


*) oder etwa (nach neuerer Philofophie) naturnothwendig ? | 
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hiemit den Frieden des eignen Herzens zu bedingen. — und 


wer hat denn die Kluft befeſtiget zwiſchen dieſer und jener 


Welt? oder wer darf es wagen, den Menſchen zu zertrennen 
und Leib und Seele, die doch auf's Innigſte vor aller Augen 
mit einander verbunden ſind, willkuͤhrlich auseinander reißen 
und kecklich behaupten zu wollen, daß der Zuſammenhang 
des Dieſſeits und Jenſeits unnachweis bar ſei, da doch Gott 
alles dieſes offenbar nicht hat trennen wollen. Zuͤrnt nicht 
ein großer Eeiſt unſers Jahrhunderts mit Grund über das 
grunds und finnlofe Geſchrei: 


In's Innere der Natur 

Dringt kein erſchaff'ner Si; 
Gluͤcklich, wenn er nur 

Die äußere Schagle weißt, 


und hat er nicht Recht zu fagen: 


Natur hat weder Kern noch Schaale, 
Alles tft fie mit Einem Male, 
Goͤthe. 


Die Ausflucht, daß das Ueberſinnliche unerkennbar fa, 


iſt nichtig, und ſchon hat es ein gereifteres Zeitalter empfuns 
den und anerkannt, und begonnen davon zuruͤckzukommen. 
So verſuchte man denn eine Erklaͤrung, und zwar, ins 

dem man in neuerer. Zeit dad Böfe gleichfam in den Ueber 
gang des Seins zur Vollendung, in dad Werden zu ver 
fegen ſuchte und angenommen bat, daß das Böfe nur da 
entftehe, wo. der Moment der Selbftheit, des Fuͤrſichſeins, 
ſich zur Selbſtſucht firirt hat *), behauptet: „durch die Fixi⸗ 


x) J. K. Paſſavant „von der Freiheit des Willens und dem Ent: 
wickelungsgeſetze des Menſchen““. Frankfurt a. M. 1835. 
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ing eined Mments in feiner normalen Bewegung wird bie 
volution eined Wefend gehemmt: Gehinderte Evolution iſt 
iher der erfte Charafter des Böfen.” Was aber will das 
gen? oder wie wäre dadurd).der Sinoten gelöft, und der 
xfprung ded Boͤſen erflärt? — „Vermoͤge ded’felbfiftändis 
en Principe, das wir ald dad Bildende erfannten” (fährt 
ene Theorie fort), „Fann der Bezug zum Urwefen verändert 
verden. Ihrem Dafein nad find alle Weſen an Gott ges 
unden, aber ihrer felbftbeftimmenden Thätigfeit nad) find 
icht ale mit Gottes Willen verbunden. Gott durdhdringt 
le Weſen, wie die Schwere ale Körper, fie mögen fein, 
ie fie wollen, aber er durchleuchtet fie nur in dem Magße, 
5 ſie wollen.” Wo nun (frage ih), wo fommt fie ber 
ve. Selbftbeftimmung zur Thaͤtigkeit, und welches ift der 
ttergrund und die Bedingung der Möglichfeit, daß die We⸗ 
n unabhängig von Gott wollen, und das Maaf ihrer 
Jurchleuchtung bedingen lönnen? Und wenn bort vollends 
yeiter unten *) „Hemmung der rechten Bewegung durd) 
Fixirung zur Selbftfucht als der erfte, und falfche Bewes 
dung als der zweite Moment ded Böfen” angegeben wird: 
ſo möchte ic) in aller Welt wiffen, woher Firation und Hem⸗ 
Mung und falfche Bewegung entftehen fann, wenn nicht nad) 
Schoͤnherr's der Heil. Schrift entnommenem Dualiömuß die 
Möglicykeit einer Feftftellung und felbftftändigen Ihätigfeit 
als Beranlaflung zum Abfall in den Weſen nachgewiefen, 
und biemit der Schlüffel zur Loͤſung' dieſes Raͤthſels gefuns 
yen wird. | ü 

Auch im Menſchen an und für fi find diefelben nicht 
venfber und erflärlich ohne tiefere Gründe. Denn nicht 


”) ©. 33. Paflavant ıc, 
II. 5 
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bie Sinnlichkeit als ſolche iſt darum fhon an 
fich boͤſe, obgleich fie Gelegenheit zum Böfen werden 
Tann; denn traͤte feine [HAdIihe Begierde hinzu, fo 
würde fie zu feiner Sünde führen, fondern ſich vielmehr nur 
auf den Genuß ded Guten befchränfen. Es verhält ſich 
nämlich die Sinnlidyfeit nur leidend — fie empfängt Eindrüde, 
und verurfacht da& Bewußtfein der erhaltenen, fie mögen 
gut oder böfe fein, aber fie erzeugt ſelbſt keineswegs das 
Gute oder Böfe. Denn ift nicht die Bedingung der Mögs 
lichfeit ded Boͤſen eine ſchaͤdliche Kraft, die daffelbe hervor⸗ 
dringt? da im Gegentheil die Sinnlichfeit nur den Eindrud 
des Angenchmen oder Unangenehmen der Wirkungen zu uns 
ferem Bewußtfein bringt, und auf diefe Weife zwar die Vers 
anlaſſung aud) der böfen Begierde, aber durchaus nicht felbft 


die jur Aushbung ded Böfen antreibende Kraft if, 


welche fi) vielmehr nur in der Begierde aͤußert. Erfordert 
aber die Begierde eine Kraft, um ald foldye zu wirken, und 
iſt fie an fi) böfe, fo muß nothwendig aud) eine böfe 
Kraft vorhanden fein, die ſich eben fowohl in der Begierde, 


als auch in der durch ſie entſprungenen ſchaͤdlichen Wirkung 


derſelben, d. i. in der Suͤnde, offenbart. Dieſe Kraft kann 
aber nicht der Sinnlichkeit zum Grunde liegen, weil die 
Sinnlichkeit an ſich nicht boͤſe iſt, ſondern nur durch die Em⸗ 
pfindung zur Wahrnehmung der Einwirkungen ſowohl des 


Guten als des Boͤſen Überhaupt nad) der Einrichtung deß 


Schoͤpfers dienet. — Waͤre alſo keine feindliche Kraft ein⸗ 
gedrungen, welche die Sinnlichkeit mißbraucht, und die boͤſe 
Begierde und Handlung erzeugt, ſo wuͤrde die Sinnlichkeit 
nicht einmal Gelegenheit, noch weniger eine unvermeidliche 
Gelegenheit zum Boͤſen haben werden koͤnnen. 
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Es bleibt Hiebei nichts übrig, als bibliſch treu einen 
Urheber des Böfen anzunehmen, den Fürften diefer Welt, 
der in der Finfterniß dieſer Welt berrfchet *), und die Loͤ⸗ 
fung diefed bisher unaufgelöften Problems der Philoſophie 
ſowohl als der Theologie, wenn man anderd darüber den» 
fen will, nad) Anleitung der Heil Schrift in der Dualität 
und reellen Wirkſamkeit der Urwefentlichfeit anzuerkennen, 
damit nicht Gott, der Herr, als Urheber der, Sünde und des 
Todes angeflagt und verläftert werde, und damit die Menfchs 
Heit eben fo getroft al& zum Kampfe muthig ihr Haupt ers 
hebe der endlihen Erlöfung entgegen von dem ohne Gottes 
Reranftaltung und Schuld (wenn ſchon mit göttlidyer Zulafs 
fung) in die Welt eingedrungenen Boͤſen, das bisher geblie⸗ 
ben unter göttliher Geduld, fo wie durch ded Herren der 
Melt göttlihe Vorſehung befchränft und vernichtet, auch 
wohl zum Beften gewendet wird, und endlich, wenn es des 
Guten unbeſchadet **) gefchehen fann, völlig auögerottet wers 
den fol ***), | 


V oh. 14, 30, Ephef. 6, 12. 
”*) Matth. 13, 29. 30. 


er) Scharf fondert aber Schönherr’s Theorie das zweite 
Urweſen von der Urfache des vorhantenen Mißverhältniffes in der 
Schöpfung. Nicht „Truͤbung des Bewußtfeins des zweiten Urwe⸗ 
ſens“ bob er dabei hervor, fondern die Störung der gerechten 
Wechſelwirkung, und daher war ihm die Geltendmachung 
des göttlihen Willens in allen Verhältniffen Haupts 
augenmerf, z. B. im Menfchen die Herrfchaft des Geiſtes über das 
Fleiſch. Der Widerftand des Feindes gegen Lie Grundlage des götts 
Lichen heiligen Wirkungsgeſetzes, welche noch nicht völlig nach allen 
Richtungen der Schöpfung feftgeftellt ift, wird nach diefer Theorie, mie 
nach. der h. Schrift, als die Urfache der Suͤnde und des Uebels im 
Weltall angefehen, und dagegen die Ucberwindung deffelben in die die 
mißbrauchte Menfchheit verföhnende Kraft des Weltheilandes gefegt, 

| 5 * 
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Wenn ed erft des Guten unbefchabet wird gefehehen 
koͤnnen, fage ich — denn bisher ift dies noch der Fall nicht, 
und der Herr fpricht noch heute zu feinen Knechten: „nicht 
folt ihr ausjäten das Unfraut, daß ihr den Weisen nicht 
auch mit ausraufet.” Seit durch Mißbrauch des Willens 
frei erfchaffener Wefen das Böfe in die Melt gefommen, 
und die Schoͤpfungszwecke der ewigen Liebe dadurch geftört 
worden find, erfordert die Weisheit ded Hoͤchſten, daß dass 
felbe nur allmaͤhlig verdrängt, und erſt zu rechter Zeit — 
zur Zeit der. Erndte audgerottet werde. Der Pflanze vers 
gleichbar ift daffelbe vor gewwonnener Reife weder dem Schnits 
ter. deutlich erkennbar, nod) überhaupt von der edeln Frucht 
genau genug zu fendern, um ſicher und gründlich gefaßt und 
audgejätet werden zu koͤnnen. Irrthum lehnt fid) an Wahrheit, 
und die Jndividualität der Menſchen im Adlgemeinen vermag 
den Trug der Lüge von dem Zeugniß der Gerechtigkeit bis 
dahin fo beftimmt ‚nicht zu feheiden, daß fie fih ihrer Sins 
denfnechtfchaft flar bewußt, und darlıber verantwortlich und 
zum Gerichte reif erachtet werden fönnten. Es möüffen zuvor 
die Bedingungen erfüllt werden, und die Wahrheit feuchten 
wie der belle Tag, daf Allen vorgelegt werde das Leben und 
dad Gute, der Tod und das Böfe, damit die, weldye dann 
dad Leben nicht erwählen, und alle Uergerniffe und die da 
Uebles thun, aefammelt und hinausgeworfen werden Fünnen 
nach voller Gerechtigkeit. Die Menfhheit darum, nad 
der ihr anerfchaffenen Freiheit in der Wahlfähigfeit, follte 
fi) auffteigend entwickeln und unter Gotted Leitung 
aus dem Zuftande der Kindheit zum Juͤnglingsalter hinaufs 


welcher ift erfchienen, daß er die Werke des Teufels 
serftöre. (1 Joh 3, 8.) 





wachfen, und dem Mangesalter, einem Zuſtande der Müns: 
digkeit und des vollen Bewußtſeins entgegen gehen *). 

- Indem Menſchen ſtuͤtzen ſich ſant dem Seugniffe der 5. 
Schrift **) die Entwickelungsmomente der böberen geiftigen 
Welt, da Gott denfelden nad) feinem Bilde gemacht und ihn, 
zum Herrn gefest hat über feine Werke; hochbegabt am ſich, 
konnte dieſer doch nur allmaͤhlig durch Uebung und Entwicke⸗ 
fung zu feiner vollen Beſtimmung hinanwachſen, und fein 
Verhaͤltniß war demnach das eines Kindes, welches erft wers 
den ſoll, wozu beanlagt es geboren worden, und vom Va⸗ 
ter darum erzogen werden muß. 

Weil das Lichturweſen Allein⸗Herrſcher, Gott über Aulles 
iſt, ſo war das ſchwaͤchere Urweſen in Adam ganz verſchlun⸗ 
gen *8), und wir ſehen nicht ein Weib neben dem: Manne, 
wie bei der erſten Menfchenfchöpfung. +), fondern Gott, der 
Herr, zog das Meibliche fpäter aus dem Manne heraus; — 
daſſelbe nun war feine Gehuͤlfin, eine Kraft gegenuͤber zum 
fortſchreitenden, hoͤheren Entwickelungszwecke der Schoͤpfung, 
eine in der Natur des Weltalls gegruͤndete Bedingung. Es 
hatte dieſer Menſch nicht allein Bewußtſein, innere Anſchauung 
und Willenskraft, ſondern war auch faͤhig, im Fortgange 
feiner Entwickelung Gottes Zwecke mehr und mehr inne zu 
werden, und dieſelben theilend, ſich frei dafuͤr zu ent⸗ 
ſchließen. 

Das Menſchengeſchlecht und mit ihm die durch Jehovah 
neu geſchaffene Welt in ihrem ganzen Umfange, ſollten ein 


*) vergl, Ebel's apoſtoliſche Predigt m. S. 42 46. 
*x) 1. Mofes 2 und 3. Pf. 8. 

"1 Moſes 2, 7. 18. 22. 

3) vgl. 1 Mof. 1, 77. 
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Himmelreich — eine Pflanzung der Gercechtigkeit, des 
Friedens und der Freude auf Erden fein in allen Beziechun⸗ 
gen, und Adam und Eva waren in ihrem urfprünglicdhen Zus 
ftande und in ihrem Verhaͤltaiß zu Gott zunaͤchſt wirklid) die 
Keimfegung ded Neiches Gottes. Wie der Herrſcher Liebe, 
Weisheit und Gercchtigfeit, fo follen die Unterthanen Glau⸗ 
ben,: Vertrauen und Gehorfam beweifen. Diefe waren uns 
erlaßlich die Bedingungen des Beſtehens jenes glücklichen 
Berhättnifies, des Reiches Gottes, dad jetzt eingeführt wors 
den war auf der Erde. 


Die Suͤnde aber ift der Menfchen Verderben; wer 
Sünde thut, der thut auch Unredt. (flört das Verhaͤltniß, 
das Gott zur Befeligung feiner Welt gegründet hat), und die 
Sünde ift das Unrecht *). Diefe Störung, das Bofe, finden 
wir im Anfange auf Erden wicht. Meder der Menſch, noch 
irgend ein Geſchoͤpf waren böfe, doch gab es wegen da 
zwiefachen Urmirfung eine Moͤglichkeit dafür überhaupt, | 
und diefe lag für den Menfchen in feiner Freiheit, fo wie 
eine mögliche Veranfaffung dazu in der Natur ded Baumes 
des Erfenntniifes ded Guten und Böfen, der indeflen gefchafs 
- . fen werden mußte, weil alle 'verfchiedenen Kräfte des Urmes 
fentlihen und Unfichibaren in einer gefchaffenen und ſichtba⸗ 
ven Welt ſich auch in Geſchoͤpfen ausdruͤcken, an den Baum 
des Erkenntniſſes des Guten und Boͤſen aber das durch den 
Abfall eines freien Weſens in's Weltall eingetretene Mißs 
verhäftniß gefnüpft war. Boͤſes iſt, wo Loͤſung verurſacht 
wird, die die Einigkeit, Harmonie der Kraͤfte beider Urweſen 
ſtoͤrt, daher auch Uneinigkeit, Loͤſung und Tod aus dem Ges 


” 1 Joh. 3, 4 
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nuß dieſer Frucht erfolgte »). Loͤſungen mußten zwar fein, 
denn auch Pflanzen als Uebergangsſchoͤpfungen, beſonders 
beim Genuß derſelben, mußten aufgeloͤſet werden; aber bei 
dem Menſchen durften keine Loͤſungen ſein, weil er durch 
Jehovah allein, aus der in Ihm vereinten Kraft des Ur⸗ 
weſentlichen **), geworden war, und in ihm alſo keine Ver⸗ 
anlaſſung zur Loͤſung lag. Indem aber der Menſch derſel⸗ 
ben durch den Einfluß des loͤſenden Princips in der Schlange 
in ſeiner Seele Zugang gegeben, und dadurch mittelſt des 
Genuſſes der Frucht auch dem Leihe nach davon ergriffen 
worden, theilte ſich das Verderben nicht nur der übrigen 
.. Schöpfung, deren Krone (Bufammenfaffung) er iſt, mit, fons 

dern verurfachte ihm auch felbit Mühe und Schmerjen, um 
dererwillen es eine Wohlthat erfcheint, wenn der Genuß vom 
Baume ded Lebens (der ihm ein unaufhörlic im Leben bies 
nieden fertdauernded Dafein fichern follte) unmöglid). gemachi 
worden, da eine durch Verwandlung im Tode zu bewirkende 
Geneſung zu einem kuͤnftigen, ſeligen Zuſtande, welcher ihm 
von Gott zugedacht iſt, — einem mit Schmerz und Kummer 
erfüllten, unſterblichen, irdiſchen Daſein vorzuziehen iſt. Zu 
dieſer Herſtellung aber und hiemit zugleich zur Wiederbrin⸗ 
gung des Verlorenen, naͤmlich des Reiches Gottes, wird ihm 


*5) Nicht entſtand die Suͤnde durch den phyfſiſchen Einfluß der 
giftigen Frucht, ſondern die Suͤnde, der vorgaͤngige Ungehorfam, 
fuͤhrte auch hier zum Schaden. — Schoͤnherr ſah die Suͤnde fuͤr einen 
geiſtigen Act an: Die erſte Suͤnde war ihm ein Reſultat des Vers 
führung durch den Einfluß einer geiftigen Nature auf das menfchliche 
Gemuͤth. 

*) vereinten Kraft beider Urmwefen im Worte, inſofern fie in 


dem ftärkern Urwefen zur Einheit geworden, da das fehwächere durch 
eine ſelbſtſtaͤndige Theilnahme nicht mehr mitwirken Funnte; 
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‚ unmittelbar nach dem Kalle der Weibes ſaame — der 
Scylangentretee — verheißen, ihn zu erheben aus der Krofts 
lofigfeit des Elended, in welches er durch eigene Schuld vers 
ſunken war. 

Dahin zielen alle Anftalten des Heils, welge die erdars 
mende Licbe Gottes getroffen, dahin ale Führungen des 
Hoͤchſten mit der Menfchheit und mit feinem Volke insbeſon⸗ 
dere — daß der Fluch) wiederum von der Erde genommen, 
dad Land mit Erfenntnif bedecft wie mit Waflerftrömen, und 
dadurch jener Robgefang der himmlifdyen Heerſchaaren erfuͤllt 
werdes Ehre fei Gott in der Höhe, Friede auf Er—⸗ 
den und den Menfchen ein Wohlgefallen. 

Doch tft die Erfüllung diefer Fiebevollen Abficht Gottes 
einestheils bedingt von des durch eigene Wahl und Verſchul⸗ 
dung gefallenen Menſchen eigener Willensentſchließung und 
freier Treue. Darum, ob Gottes freie Gnade, als der ein⸗ 
zige Grund des menſchlichen Wohlſeins und unſerer Seligkeit, 

Sid) oft anerbeut, iſt's nicht genug: — die Menſchen, 
wir ſind's, die diefelbe annehmen, gebrauchen und erwies 
dern follen *). Es hat Perioden in der Welt⸗ und Mens 
fihengefchichte gegeben, in welchen dad Neid, Gottes nah 
gewefen ift — und doch nicht die Oberhand gewinnen fonnk 
in Allem, denn die Bedingung von Seiten unferes Gefchledktd 
ward nicht erfüllt. And wie wir bierin z. B. durch dad 
MWiderftreben Israels die göttliche Allmacht bedingt fehen von 
dem Betragen der Menfchen **), fo dürfen wir nicht in Abs 

- rede fielen, daß auch im Leben Einzelner Gottes Zwecke an 
ihnen ſelbſt ſcheitern, und in Hinſicht auf das Ganze wenig⸗ 
ſtens für eine Zeitlang aufgehalten werden ***), 


*) Vergl. Ebel, die apoſtoliſche Predigt iſt zeitgemaͤß. ©. 83 3 
**) Matth. 23, 37. **) Er 4,6. 
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Dies ſtreitet jedoch nur gegen die Schwaͤrmerei der Ab⸗ 
ſolutiſten, ſonſt aber eben ſo wenig wider die vernuͤnftige, 
ſchriftgemaͤße Vorſtellung von Gottes Allmacht, als von 
Gottes Allwiſſenheit. Gott iſt all wiſſend heißt nicht etwa, 
er weiß auch das Unwißbare, d. h. nicht Daſeiendes, ſondern 
zum Unterſchiede vom Menſchen, der durch ſein beſchraͤnktes 
Daſein auch nur ein theilweiſes Wiſſen hat, kennt Er alle 
Dinge, weil er uͤberall gegenwaͤrtig iſt, und Alles durchdringt, 
und weiß Alles, was da iſt, und zwar: Vergange⸗ 
ned, Gegenwaͤrtiges und Zukünftiges, indem er den 
Plan, nad) welchem er dad Ganze regiert, von Anbeginn 
geordnet hat, alfo ſchon in der Keimlegung Alles wirklich 
vollendet erblidt, was fi) bis an’d Ende der Welt entwifs 


feln fol, und immerdar ſchon von ferne fieht, was im Koms 


men iſt. Gegenwärtiges, eben weil er Überall gegen» 
wärtig und Alles in Allem wirfend iſt; Bergangened, 
weil er von Ewigfeit ber gewefen, und alle Dinge durch ihn 
und in ihm bereitet find, und feined derfelben untergegangen, 


fondern nur mehr und mehr entwidelt und vervollfommnet, - 


fo daß alfo die Vergangenheit in der Gegenwart als in einer 
höheren Ausbildung des Urfprünglichen noch wefentlich eigens 
thümlich vorhanden ift, wie der Keim in der Pflangez und 
das Zuflnftige, weil ſich daffelbe auf beide ftügt, und 


‚aus ihnen erhebt, nicht ald etwas Anderes, dad Alte Aufs | 
hebendes , fondern ald eine Verneuerung und Verherrlichung, 


als vollendete Krone des großen Ganzen. 

Da ed nun aber der Liebe und Weisheit Gotted gefals 
len, Wefen in feine Welt zu feßen, die nad) feinem Ebenbilde 
geichaffen, vernunftbegabt und alfo felbftftändig und von dem 
allgemeinen Naturgefeg audgefchloffen fein folten, von welchem 


die ganze Übrige Schöpfung — ſich feldft unbewußt — 
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getrieben wird, fo hat er hiemit ihr eigen Schickſal in 
ihre freie Wahl gelegt, und alfo infofern einer Vorauss 
beftimmung hierüber entfagt; und wie es naturnothwendig in 
dem Gotteswuͤrdigen Begriff der Allmacht liegt, daß der Herr 
über Alles, der Allmaͤchtige, dennocd etwas MWiderfinniges 
nicht ſchaffen, z. B. einen bdreiedigen Zirkel unmöglich in’ 
Dafein rufen, fann, noch zu bewirfen vermag, daß Unrecht 
und Boͤſes zugleich recht und gut ſein kann: — ſo kann auch 
der Allwiſſende z. B. weder wiſſen, was nicht da iſt (dem 
Wiſſen heißt, vermittelſt des Gedankens ein Daſein erfah⸗ 
. sen, und nur dad, was wirklich da iſt, kann gewußt werten, 
ed giebt fein Wiſſen, das fi) nicht auf wirklich Vorhandenes 
ftügt), noch dad Refultat wirklich freier Entſchließungsmo⸗ 
mente vorausſehen. | 

Indem Gottes Eigenſchaften ſich vernünftigerweife gegens 
feitig bedingen, will der Allmächtige nicht widerfinnige Als 
| mächtigfeit, und der den Menſchen nad) feinem Bilde, der 
ihn. frei erfchaffen wollte, will nicht ein Vorwiſſen und 
Vorher beſtimmen feiner freien Entſchließung. Durch ſol⸗ 
ches Vorwiſſen wuͤrde offenbar, wenn nicht der Entſcheidung 
uͤber ſein Schickſal vorgegriffen, ſo doch die uͤber ihn ver⸗ 
haͤngte Pruͤfung aller Wirklichkeit beraubt, und ginge in einen 
Schein und in ein Spiel mit den Weſen uͤber, die Gottes 
unwuͤrdig gedacht werden muͤſſen, auch abgeſehen davon, daß 
eine ſtarre Praͤdeſtination davon unzertrennlich waͤre, — eine 
Annahme, der ohnehin der ganze Bibelinhalt widerſpricht. 

Allerdings weiß Gott auch die Entſchliekungen und Hand⸗ 
lungen des Menſchen, welche wir gewoͤhnlich frei nennen, 
voraus; aber es giebt einzefne Augenblide im menſchlichen 
Leben, wo ſich der Menſch gleichſam im Schwebepuncte be⸗ 
findet, das heißt, wo dad Gute und dad Boͤſe zu gleicher 


f ‘ 
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Beit, und mit gleicher Stärfe auf ihn eindringt, wo er ſich 
nun zu entſcheiden hat, entweder zum Guten oder zum Böfenz 
da überläßt ihn Gott feiner freien Wahl, da gilt es für den 
Menſchen, die Göttlichfeit feiner Natur zu beweifen, feinen 


Beruf und feine Erwählung feft zu machen, ohne daß Gott 


den Entfchluß deflsiben voraus weiß; denn wüßte er ihn 
voraus, fo hätte er ja alle Diejenigen, weldye feine‘ Gebote 
übertreten, zur Verdammniß gefchaffen. Und ob er überhaupt 
die Möglichfeit ded Böfen in der Welt — (dad doch von ihm: 
nicht berfommen, und nicht hat verhindert werden koͤnnen, 
weil ed in der Freiheit der geiftigen Weſen feinen Grund hat, 
und weil ed ein Widerfprud) in fich felbft wäre, freie Weſen 
fhaffen und zugleich ihre freie Entfchließung vorausfehen) — 
wiffen fonnte, fo fahe er doch nicht naturnothwendig voraus, 
daß es wirflich eintreten würde. Er verherrlicht jedod) feine 
Allmadıt in der Ueberwindung deflelben *). 


*) Hiemit ift die Anficht widerlegt, „daß Schönherr’d Theorie mit 
den, göttlichen Eigenfhaften, Almaht und Allwiſſenheit, unvereinbar 
wäre. Mit der Vorftellung über Gott, welche aus unklarem 
Denken überhaupt, oder aus dem Mißverftändniß hervorgeht, mag diefe 


Theorie ftreiten; wo man fich aber nicht eine Mißdeutung derfelben 


zu Schulden kommen läßt, da wird fie fich vor dem Richterſtuhl des 


feften, prophetifchen Worts rechtfertigen laffen, obgleich fie eine Gebt: 
"heit im Denken zu feharfer Unterfcheldung allerdings vorausfegt. Die 
Bibel nimmt einfach an, daß Gott allmächtig und allwiſſend fei, und 
fo auch wir; fie lehrt aber eben fo gewiß, daß man wider Gott ftreiten, 
feine Zwecke hindern, und feine Abfichten wenigftens für den Augenblick 
vereiteln kann, wenn gleich feine. Weisheit und Allmacht Alles zum 
Beften lenkt, und er alle feine Rathfihläffe dennoch dereinft erfüllet, 
und freilich die Hinderung und den Widerftand felbft niemals zulaffen 
dürfte, wenn er nicht wollte. — Seder ſcheinbare Widerfpruch 
Iöfet fih auf, wenn nach Schoͤnherr's Theorie die Anfchauung der 
freien Perföntichkeit des Menfchen gegenüber der freien Perföntithkeit 
-Mottes gewonnen wird; und hiedurch .ift zugleich das Bedenken ausges 
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Es find alfo diefe einzelnen, freien Entſchließungen 
der Menſchen das Einzige, was nidt im Voraus Gott 
‚bewußt ift; denn da fie eben nicht im allgemeinen Naturgefek 
liegen, fondern in dem befondern, hoͤchſten, wonach der 
Menſch allein in feiner Perfönlichfeit Gottes Ebenbild darzus 
Stellen Eerufen it — in der Willensfreiheit, und fih 
auf perſoͤnlich eigenthümliched, vernünftige® Bewußtſein grüns 
den, fo gehören fie auch allein dem Menſchen felbft an, und 
machen ihn verantwortlich für feinen zeitlichen und ewigen 
Zuſtand. Gott giebt ihm diefe einzelnen Momente in feine 
Hand, daß er ein freimilliged Gotteöfind aus ihm "bilde, das. 
in freier Liebe ihm erwiedere. Solches thut Gott zwei 
oder drei Mel an einem Jeglichen, daß er feine Seele 
herumhole aus dem Verderben, und erleuchte fie mit dem 
Lichte der Lebendigen *). Diefe zwei oder drei Mal im Le—⸗ 
ben entfcheiden für die Ewigfeit — über Einzelne und ganze 

Bölfer **)! 


glichen und der Zweifel gehoben, melche hinfichts der Vorbeftimmung | 
Gottes über das Schidfal freier Wefen geäußert zu werden pflegen, ſo 
wie in Hinficht der in der Welt vorhandenen Uebel und der Duldung 
von Seiten Gottes gegen die moralifchen Widerftände, welche zur Zeit 
noch unabläugbar ftatt finden, und mit der Allmacht ftreiten würden, 
fofern diefelbe fo unbedingt, oder vielmehr fü unverjtändig zu denken 
wäre, wie die Abfolutiften cs wollen. 

*) Hiob 33, 29. 30. 

**) Aſſaph fpyicht: Gott, du verſteheſt meine Gedanken von fernz! 
Gedanken treten in Folge von Empfindungen nach und nach in’s Be 
wußtſein, und die gewöhnliche Handlungsweife erfolgt aus früherer 
Entfchließung oft Jahre hindurch natürlich (mie man fagt), di. 
feit einem einzelnen Entfcheidtungsmoment naturrothwendig. Diefe ale 
Tennt und verficht Gott von der erften Duelle an, und ehe fie der 
Menfch felbft willen Tann. Es giebt Eeinen Gedanken, der nicht wirk 
lich Vorhandenes reflectirte. Freie Entſchließungen find aber nicht 





— 1 — 


Es verfteht ſich uͤbrigens dabei von felbft, daß der Menfch 
als Gefhöpf und als heil des großen Ganzen in jener Abs 
bängigfeit ift und bleibt, in welcher fein Schickſal durd) das 
allgemeine, ewige göttliche‘ Gefeß in der Art bedingt wird, 
daß es ihm, wenn er ihm Gchorfam Teiftet, befeligt, und 
wenn er ihm widerfteht, ftrafetz wie daffelbe aber auf ihn 

. wirfen fol, ob ewig befeligend, oder ewig ftrafend ; das ſteht 
in der Wahl feines freien Willens; und daſſelbe vernünftig 
freie Bewußtſein feiner, ſelbſt, feines wahren Verhaͤltniſſes zu 
Gott und feiner ewigen Beflimmung, welches ihn allein fähig 
macht, Gott zu begreifen, und demfelben ähnlich zu werden 
an Herrlichfeit und Glücffeligfeit, wenn er der Wahrheit 
gehorchet, und ſich für das Gute entfcheidet, fann ihm auch 
eine Möglichfeit zur tiefften Entwürdigung und zur ewigen 
Verdammniß werden, wenn er der MWahrbeit widerfteht und 
fid) wider Gott entſcheidet *). 

Hierauß geht alfo hervor, daß Gott zwar ungeagjtet i der 
Freiheit der Menfchen den Plan des großen Ganzen im 
Voraus beſtimmen, wiffen und vollführen fann, felbft wenn 
Menſchen, wiewohl er fie zur Vollbringung feiner Zwecke 
braucht, ſich feinem Willen nidyt ergeben, weil er Andere an 
ihre Statt fegen, und fid) felbft aus Steinen Kinder erwels 
fen, und. geftügt auf die Gerechtigkeit, welche urfprünglich 
und durd) den Lauf der Jahrhunderte auf den Getreuen bes 
reitö gegründet ift,. fein Neid) aufrichten würde. Das Schickſal 
jedod) des Einzelnen fann er nur nad) deffen ihm verliehenen 
Anlagen und nad) Fügung der Umflände, unter denen er ihn 


ni ! 


Neflere, ihnen geht Fein Sein voraus, fondern nur Bedingungen einer. 
Möglichkeit, welche erft geboren werden foll. 


*) ©. Anhang E. 
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leitet und regiert, nicht aber nach deſſen eigener Willig— 
keit vorausbeftimmen, alſo nicht ohne Beruͤckſichtigung jener 
gewiflen einzelnen, großen und entfcheidenden Momente im 
Leben, in denen der Menſch, fid) vollig bewußt werdend, ſich 
frei entfhlieft, und oft für lange Zeit danad) eine bes 
flimmte Richtung nimmt, weldye Richtung in ihren auöges 
dehnteften Folgen Gott alddann vorberficht, fo wie er dad 
allmählige Heranreifen ded Innern bid zu jener Periode ded 
Erwachens der Freiheit regierte, und eben fowohl den 
Eintritt folder Momente weiß, als er für jeden Fall der 
Entſchließung die Möglichkeiten der Fortentwidelung defielben 
vorausfieht, fo wie die fernere Maaßnahme feiner Erziehung 
mit dem Mienfchen hienach voraukbeftimmt. Da es aber auf 
jene freien Augenblicke der Entfcheidung des Menſchen für das 
Refultat feined dereinftigen ewigen Schickſals eigentlic) allein 
anfommt, fann diefed Gott auch nicht vorberbeftimmen noch 
wiffen — er müßte denn fein eigen Wefen, auf welches alle 
- feine Gefege unerfchütterlid) gegeindet find, wandeln. Da 
wir aber nad) Vernunft und Schriftoffenbarung wiſſen, daß 
er ewig und unveränderlih, und durch ſich felbft in allen 
feinen Kräften und Eigenſchaften bedingt ift, fo wiſſen wir 
zugleih, daß er nad) feiner Allmacht nur allein das fann, 
was er nad) feiner Liebe, Weisheit und Gerechtigkeit will, 
und alfo auch nicht dad Geſetz der Freiheit, weldyes er, als 
in ihm felbft gelegen, nad) feinem unveränderlich heiligen 
Willen auf feine Kinder übertragen hat, befchränfen oder 
aufheben Fann, demnach feine Allwiffenheit auch nidt 
über dad ewige Gefek feines Weſens in's Leere, Unmögliche 
hinauögreifend, Etwas erfaflen fann, was fein Wille mit 
Uebereinſtimmung feines ganzen Weſens ſich felbft vorents 
halten bat, 
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In der Wahrheit hängt es alfo nach Gotted Rathſchluß 
und Beftimmung allein vom Menfchen felbft ab, ob er für 
feine Perfon aus dem göttlichen Rufe fallen, und feinen, 
Standort im Weltall verlieren, oder zur Vollendung des 
Ganzen mit eingehen will und wird. . Und fo madıt ihn denn 
fein hoher Ruf zur Freiheit auh hoch verantwortlid,. 
Darum aber gefchieht ed auch, daß Gott aus Liebe fogar 
in Beziehung der allgemeinen Weltregierung die Ausführung 
zuweilen aufhält, und im Einzelnen verändert, weil feine Liebe 
ſich nicht allein auf's Ganze, fondern auch auf jedes einzelne 
feiner Kinder richtet, und er nicht will, daß Eines verloren 
- gehe, und — wiewohl er fie nidjt zwingen fann zur Selig⸗ 
feit — doch Geduld und Langmuth hegt mit ihrer Schwachs 
beit, und.fein Mittel unverfucht laͤſſet, fie für ihr eigen Heil 
zu gewinnen, — Er hat Geduld mit und, und will nicht, 
. daß Jemand verloren werde, ſondern daß fi) Jedermann zur 
Buße fehre *). | 

So find denn in der biblifh richtigen Auffaflung des 
Dualismus die Abfiht und Bedeutung eined Gottesreiches 
‚ eben fowohl, ald die Hinderungen erflärbar, welde wir 
. demfelben bisher in den Weg treten ſahen, fo wie die Theils 
nahme des Menfchen daran unter den Bedingungen einſicht⸗ 
lich und aufgefchloflen, welde Lie heil. Schrift von dem freien 
Willen im Verhaͤltniß zu der Gnade ded Erbarmerd im alten 
und neuen Bunde offenbar abhängig darftelt. 


4. 


Unaus ſprechlich ſegensreich aber ſind aus Schoͤnherr's 
Standpunct in Beziehung auf das Reich Gottes die fittlis 


! 


| %) 2 Petri 3, 9. 
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hen Folgerungen: eine fröhliche Theilnahme des Ein 
zelnen an den Zweden deb großen Ganzen, Wach ſam⸗ 
feit und Rüftigfeit im Sampfe für das Gute, Muth 
und Zreudigfeit felbft bei antauerndem Mißlingen unferer 
Bemühungen, aͤchtes Gottvertrauen und eine unüberwinds - 
lihe Menſchenliebe, felbfi unter Berfolgungen; das find 
die fchönen Früchte, welche aus biefer bibliſch treuen Auffaſ⸗ 
fung des in Rede fichenten Gegenfiandes erwachſen. 


Scönderr’d Auffaflung der dee des Reiches Gottes iſt 
durchaus biblifh. Ein Leben unter Gott und in Gott, je 
nach dem Grade der geiftigen Entwidelung und deö perföns 
lichen Bewußtfeind, findet in derfelben recht eigentlidy feine 
Bedeutung. Kinder Gottes fönnen in wahrem Gehorſam und 
wahrer Liebe nur da gefunden werden, wo man den Bater 
fennt, der und gezeuget bat nad) feinem Bilde. Schönherr 
Darftellung laßt erft Alles, was da ift, und auch den Mens 
ſchen als wirklich lebend, webend und ſeiend aus Gottes 
Anhauch, durch Gottes Macht und in Gottes Lebensgeiſt 
deutlich erkannt, und Gott wahrhaft alldurchdringend 
angeſchaut werden. Nach derſelben iſt das Reich Gottes der 
Zuſtand der Menſchheit und der ganzen Schoͤpſung, darin die 
Zwecke Gottes ohne die geringſte Hinderung und Stoͤrung 
erreicht, und alle Geſchoͤpfe, die der Theilnahme daran faͤdig 
ſind, unter ſeiner Einwirkung und Regierung, ſich der Aus⸗ 
bildung ihrer Anlagen und eines ungetruͤbten Wohlſeins zu 
erfreuen haben werden. 


Das Wort unſeres Herrn: „mein Reich iſt nicht von 
dieſer Welt,“ kann daher nirgend mehr Anklang finden, 
als in unſern Herzen, die wir das Weſen deſſelben ſuchen. 
Die naͤhere Schilderung des zukuͤnftigen Zuſtandes des Rei⸗ 


N 
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ches Gottes überlaflen wir dee heil. Schrift *), wohl wiſſend, 
daß ed nicht gilt zu wiflen, wie es dereinft fein wird, fons 
dern zu thun an unferem The, daß: Gottes Name in und 
durch und gebeiligt werde, fein Reih zu uns komme und 
fein Wide auf Erden wie im Himmel gefchehe. Des Bros 
‚pheten Wort **) ift der Chriften Looſung: Es fol nicht durdy 
Heer oder Kraft, fondern durd) meinen. Geift geſchehen, fpricht 
der Herr Zebaoth! Das Reich Gottes ift nahe, thur Buße 
und glaubet an dad Evangelium ***); das iſt's, das fie 
einander zueufen. Denn wie einft Chriftus zu Nicodemus 
ſprach: „Es fei denn, daß Jemand von Neuem geboren werde, 
fonft kann er daß Reich Gotted nicht fehen +): fo ift noch 
immer „Wiedergeburt“ die einzige Bedingung der 
<heilnahme an den Segnungen ded Reiches Gottes, indem 
„das Reih Gottes niht fommt mit äufern Ges 
bebrden, fondern ift inwendig in und.” „Ihr folk 
vollfommen fein, wie euer Vater im Himmel vollfommen 
iſt,“ iſt die Aufgabe, welche wir uns zu ftellen haben ++) — 
ift ed doch ausdrücklicher Anſpruch der Offenbarung Gottes, 
Da aber Vollfommenpeit, wie oben erwiefen, in der wahs 
zen Liebe gegründet ift, und aus diefer das Neid) Gottes, 


”) ‚Hoffentlich wird man nicht das fchon für Fanatismus erklaͤ⸗ 
ten, wenn man auf unbeftimmte und entfernte Seiten hinaus die Er⸗ 
fülung deſſen erwartet, was die Offenb. Johannis vorhergefagt hat. 
Sonft mäßte der Zeitgenoffe Daniel’s auch ein Fanatiker gewefen fein, 
der ihm im Voraus ge,laubt hätte, ed werden fich dereinft folche große 
Meränderungen zeigen, wie Daniel vorhergefagt, und uns nun tie ° 


Gefchichte ſelbſt belehrt hat.“ Storr. 
**) Sacharja 4, 6. **) Marc, 1, 15. 
7) Joh. 3, 3. 


) Vergl. Ebel's Predigten Über die Treue ©. 57. Königsberg 
bei Unzer 1835. 
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Gerechtigkeit naͤmlich Friede und Freude im heil. Geiſte, her⸗ 
vorgehen: ſo wird Liebe des Naͤchſten, eine reine und unei⸗ 
gennuͤtzige, thaͤtige und unermuͤdliche Liebe nach allen Bezie⸗ 
hungen und in jedem Verhaͤltniß als erſte und eigentliche 
Bedingung des Einganges in das Reid) Gotted zu betrachten 
und in, That und Wahrheit zu Üben fein — aus reinem 
Herzen, gutem Gewillen und ungefärbtem Glauben *). 
Hiedurd) das Reid) Gottes, infofern ed ſchon auf Erden if, 
auszubreiten und ‚die völlige -Zufunft deflelben mehr und mehr 
anzubahnen,. ift dad chriſtlich pflichtmaͤßige Wirfen für die 
Zwede deilelben, und zu einer aus felbftthätiger Liebe fid) 
entwickelnden, fröhlichen Theilnahme Bedingung, 

Wir find ferner verpflichtet ald ‚Glieder an dem Haupte, 
welches ift Chriftus, hinanzuwachſen zu der göttlichen Gröfe 
des berrlihen Baues **), um defwillen alle Gottesanftalten 
. getroffen find, für welche Alle einander Handreichung thun 
follen in bruͤderlicher Unterftügung der Liebe **). Wartend 
auf die Vollendung des Neiched Gottes, wollen wir aud) an 
unferm Theil die Gnade Gotted nit vergeblich empfangen 
Haben, fondern fämpfen nad) Innen und nad) Außen, und 
gedrungen von der Liebe, weldye Gott zu uns hat, ‚und ſtark 


*) Zim. 1, 5. 

”*) Eph. 2, 19 — 22. vgl. Ebel, apoftsl. Predigt xc. ©. 62. 63. 

”) Die verfchiedere Mifchung der zufommenmwirfenden Kräfte tn 
ten Individuen verurfacht in der Erfcheinungswelt verfchiedene Eigen: 
thümlichkeiten, und dieſe find zu gegenfeitiger moralifcher Förderung 
im Sinne des Evangeliu 1:6 einander beſtimmt, da Tie theils durch ihre 
entgegengefeßten Anlagen fich ‚gegenfeitig ausgleichend, theils durch vers 
wandte fich unterftügend, zur Ueberwindung der eigenthämlichen Zehler 
und zur Erneuerung einander behälflich fein Eönnen, fi bedingend und 
theilnehmend Einer des Andern fchwacher Seite beiſtehend — tragen 
Einer des Andern Lafl. 
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in ihr, die Er tiber und ausgegoſſen hat durch Jeſud Chriſtus 
unfern Heiland, ‚die Hinderniffe und Schwierigkeiten befiegen, 
welche dem Bau des Reiches Gotted in den. Weg treten — 
nämlich, wie Paulus wid, ald Gottes Mithelfer, die feine 
Gnade nicht vergeblich empfangen haben *), als feine Gelich» 
ten durch Geduld laufen in dem Kampf, der und verordnet 
iſt *8), ſelbſt im Falle dad Gelingen nicht fofort uns zur 
Seite tritt, in unferm Muthe nicht matt werden noch ablaffen. 
Wiffen wir doh, daß unfere Sache ded Herren, und dab . 
Werk, weldes wie treiben, unferes Gottes ift — darum 
feinen Lohn Haben muß in der Auferftehung dee Gerechten ! 

Mag immerhin der gegenwärtige Zeitlauf oder unfere 
Berhältniffe den Wünfchen, die wie hegen, und den Anftrens 
gungen, weldhe wie und bieten, nicht entfprecdhen , bie 
Finfterniß wohl gar ſcheinbar ihe Haupt erheben und die 
Ungeredhtigfeit &berhand nehmen wollen auf Erben: unfer 
ächtes Gottvertrauen (das, wie den Feind, eben fo den 
fennet, der mächtiger ift in der Höhe, und als weile und 
liebevoll vor und gerechtfertigt in der Wahrheit) wanfet nicht, 
daß nod) auf diefer Erde Gerechtigfeit wohnen wird, und das 
Gebet ded Herrn in Erfüllung geben: gebeiliget werden wird 
Gotted Name, fein Reich zu und fommen, fein Wille ges 
fehehen wie im Himmel. Wir harren der Stunde, welche er 
feiner Macht vorbehalten hat, wir werden nicht müde in dem, 
was wie thun follen, wie demüthigen and unter, die gewals 
tige Hand Gottes, und willen in diefer Hinſicht felbft die 
Leiden als Zulaffung und Förderungdmittel nicht allein willig 
auf und zu. nehmen, fondern fogar in den Segen zu vers 
wandeln, welchen wir ererben follen, daß auch wir denen 


2061 Epheſ. - “) Ebr. 12, 1u. 4. 
6 * 





anft möchten beigezaͤhlt werten, bie ta fommen zu feinem 
Reiche and grofer Zrübſal, und baben ihre Kleider gewafchen, 
und haben ihre Cleider belle gemacht im Blate des Lammes *). 

Bo entlih im Lichte ter Wahrheit jene Zweifel fid 
lefen, welche über tie MWeltregierung und dad darin einge 
drungene Beie erheben werten, wo wir den Feind und 
Biterfadyer als den Urheber deſſelben auch ta erbliden, wo 
Menfhen ſich verfchulten, indem fie dem Guten entgegens 
treten, und webe thun und Gettes Zwede hindern wollen: 
findet dad Herz fih geſtimmt zum Erbarmen, un 


ift geneigt, in das Gebet des Allerbarmers einzuftimmen: 
Bater, vergieb ihnen, denn fie willen nicht, was fie thun! — 


Wenn fie unretibar ihrem Berterben zueilen, und in die 
Grube ftürgen, welde fie Kindern Gottes gegraben, fünnen 
wir felbft Mitleiten mit ihnen empfinden; wie vielmehr, wenn 
in den verſchiedenen Lebensverhaͤltniſſen ohne befondere Bers 
antwortflichfeit von ihrer Seite ihre Schwächen und Berirs 
rungen und plagen, werden wir Sangmuth beweiſen und 
Geduld um deß willen, der auch mit und nicht gehet in’ 
Gericht, fondern des Erbarmens nicht müde wird, gedenkend, 
was für Gefchöpfe wir find. — Kine unüberwindlicye und 
unermüdliche Drenfchenliebe zähle ich zu den ſchoͤnen Früchten 
der Schönherr’fhen Grundfäße, indem ich wohl weiß, daß 
diefe gemein hriftlihe Aufgabe weder verftanden noch gelöfet 
werden fann, wo man Licht und Finfterniß, Chriftud und 
Belial nicht zu unterfcheiden weiß **), und feft überzeugt bin, 


*) Dffenb. Soh. 7, 14. 
**) Denn ohne diefe Scheitung fieht der Menfch bei erlittener 
Beleidigung nur den Menfchen, und fann darum gar leicht Lie gangs 


bare Meinung: „Einer ift des Antern Zeufel!” in Sinn und Weſen 


theilen. 
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daß der Eindfiche Glaube an dad Wort der Beil. Schrift, 
welcher aud) die Lehre vom Dafein des Teufels einfchlieft, 
feine tiefere Begründung und Rechtfertigung vor der Vernunft 
allein in der Annahme zweier Grundweſen findet; wenn ‚gleich 
nicht in der Vorausfegung, daß das Eine derfelben böfe iſt, 
fo doch in dem Zugeftändniß, daß der Fürft diefer Welt in 
der Finſterniß diefer Melt noch berrfchet, und wir der 
Zeit erft noch warten, in welcher das Reich Gottes und feis 


nes Chriftus in jeder Beziehung werden, und der Almädıtige - 


angenommen haben wird, im vollften Sinne des Worte, feine, 
große Kraft und herrſchen *). | 

Dahin richtet ſich billig alle Schnfucht derer, welche die 
heil. Schrift, „, Sottesmenfchen‘ nennt **), die mit Ihm dies 
felbe Abſicht theilen, diefelben Wege wandeln, diefelbe Hoff 
nung begen, diefelben Kämpfe fämpfen, und einft feine Siege 
feiern werden. Sie ſind's ***), welde dafür halten, daß 
diefer Zeit Leiden der Herrlicyfeit nicht wertb ift, welche an 
ihnen fol offenbaret werden; fie aber barren der herrlichen 
Freiheit der Gotteöfinder und einer leiblichen Erldſung z und 
ob fie fihon die Zeit und die Stunde derfelben nicht wiffen 
wollen, find ihnen dor der Abfall, die Predigt des Evans 


geliumd in der ganzen Welt, die Befchrung Ysraeld und 


andere im heiligen Buche beftimmt angegebene Zeichen. der 
Nähe des Tages des Herrn nicht gleichgültig; — fie was 
chen *), aufdafß, wenn Er fommt, fie Ibm bald 
aufthun und eingehen zu feiner Freude +). 


*) Offenb. Soh. 11, 15 — 17. **) 2 Zim. 3, 17. 

”**) Nom. 8, 18 ff. | +) Ruck 12, 36 ff. 

Tr) „Was die Bibel lehrt (f. ©. 302. die Offenbarung Gottes 
in feinem Wort von D. Gef. Reutlingen 1836.), das kann bei allen 
Zweifeln, die man dagegen erhebt, bei allen Mipverftändniffen, wodurch 


\ 
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mer es a ker Eins ft, wie item. Ei uf me u cqher 
uhtihen Acııfeit gezeigt werten, fü zlunst ts uf = fe urfrang- 
Kıher Möccher, wub fintet Yallung u gm emmfünslühes Gemuiche. 
Me tar Wer des Eriſtutius M diefes wiefleiht aache Der Ki, 
sis bei der wu Kusfentichegen Bere Ex uf mer = Burm mu 
ren ichte bexafrtet werden, fü czör fie auch chee um Sahcacit 
bin, wub eckheint auf Im Eumzinmutz des Chiratiems ce ſo 
mario su metfuenäig, wie — zum tie mnkhlüher Exit betrad- 
sr — ſchs ub aha” 

„Die neue Bit Mi auf tie michliz Iufeuk wuter aufmerfiım 
gerorren, mg die Iıeftem Füsse fe Kertipemig mm Es ik 
miz ER newer Ref erihfin: „ der Derr font.” Uster Ten Gtin 
Kr wir tisfe Schere mer werklürten sum richten Seriicttungen 
aut mehr a ie Icrhume betrahter; vie Englistigra ıber fcdrmähen 
diejeben ah der Berkimiigeng um Pan der Suhrkeir“ 

„Ber intchen cumul caen Flın Gattes zuichenst, der von des 
frühenen Beiten begcumee, ie den munzigfe'tigäe Wentumgen ſich 
ctwicit hat, der mu6 dech auch, chem weil e5 cin göttliche Plau 
it, me Golemtusg Ile armurtem. Diuber baten auch fcharfe 
Deater, mean fe ch wur auf tem driktiden Etumtpanct Fichten, 
3 9. an Edliisrmachhr, cine Belcetuny ter Kirche, d. b. cin Auf- 
beren ihres ſchwankenden Serdens zur Sachſcus, wehbes Aufhoͤren 
nar möglih fei durch eine wmmiützlhure Ausübung der koͤniglichen Ge 
walt Chrifti, nicht Elch als eim fihenes ermuthigentes Ideal erkannt, 
fonicın and als cine neihemendige Serausfetung des Glaubens, 


H. 
Bon der Berfühnung. 





1. 
Die Berföhnung 
oder 


der Mittler zwifchen Gott und den Menfchen. 


1. 


Wer aber ift der Herr, zu deſſen Freude wir eingehen fols 
len, und. welches fein Werf, das er ausführet? — Es ift 
Jeſus Ehriftus, der Mittler zwifchen Gott und 
den Menfchen, und die Erlöfung, die durd) Ihn gefchehen, 
ift das Werk, welches Ihm fein Vater befohlenz das Wort 
aber von der Berföhnung, dad Gott durch Ihn unter und 
aufgerichtet hat, ift der Angelpunct aller Offenbarungen Gots 
ted an die Menfchen. 
Gott war in Chriſtus und verfähnete die Welt 
mitf ich felber*), lehret der Apoftel Paulus mit zweifels⸗ 
freier Gewißheit. Darin ift ein Dreifaches audgefprochen: 
Einmal, wo eine Verſoͤhnung gefchehen fol, muß eine Ents 
yweiung zuvor ftatt gefunden haben; fodann, um eine Einis 
gung zwiſchen Entzweiten zu bewirken, muß ein Verſoͤhnendes 
binzutretenz und endlid), um dad Refultat, die-Werfühnung, 
zu gewinnen, darf der eigentliche Gegenſtand derſelben als 


*% 2 &or, 5, 19. 


foſcher nicht urbeanſprucht bleiben. Daraus ergiebt fidy die 
Feige: was if unter amer Ent;zmeiung zwiſchen Gott und 
zer Ber ;u serfichen? und meiches iſt die Berföhnung 
zer Belt nit Som’ und mie if tie Anergeumg derfds 
bar möglich und dentbar? una muturd wirt fie bedingt? 

Mir haben Bierüber sollgemigenden Auffchluf im den hei⸗ 
ligen Urkunden unferes Glaubens. TE if nach dem Wort⸗ 
verſtande dericlben nicht abuiaugnen, daß die Welt im Argen 
ſiege, daß der Nenſch feine urſprüngliche Gottesgemeinſchaft 
verlaren habe, daß eine angeſfammte Süũndlichkeit eben fo 
wohl feine ſittliche Freibeit gelaͤͤmt, und feimen Geiſt vers 
dankelt, als ihn eimer Reihe sen Müßfeligfeiten und ſelbſt 
tem Tode unterwerfen babe *). 

Der Sündenfall ter arten Etern hat das ganze innere 
mn? ünfere Sehen des Meufchen ans feiner früheren Stellung 
serädt, und die Derfehrung iſt durch die Sertpflanzung auf 
die fommenten Geſchlechter übertragen »*). Wie ſehr ſich 
auch der Menſch gegen das demüthigende Zeugniß des 


”) Rom. 5, 12 — 14. Grbd. 2. Kap. 4, 18 


”) „Es if nicht zu bezweifeln,“ feriht Wedsbemmer ( Die fit: 
liche Freiheit des Menſchen S. 129.), „daß eine ſolche Kataſtrophe 
auf Tas ganze Beſen der erſten Menſchen gewaltfam eingewirkt, und 
auch in dem Drganismus derfelben bleibende, tiefe Epuren zurüdge 
Safien habe. Die menihlihe Natur nach dem Falle war eine andere 
als jene erſte und urfprünglihe, nicht zwar tem Wefen und der Sub⸗ 


Manz nah, aber doch in Rüdfiht auf Tas Wechſelverhaͤltniß der Kräfte, . 


Unmöglih konnte diefe in der Natur der Stammeltern eingetreten 
Modification ohne phufiihen Einfluß auf die Neugeborenen bleisen, und 
Taher tenn ein durch Zeugung fortgepflanzter Ueberreiz des ircationalen 
Prindips, ein fortwährendes Sollicitiren der Naturfeite unferes Wefens, 
welche aus der Ziefe, wohin fie gehert, zur Herrſchaft, die ihr nicht 
gebührt, emporfirebte. 
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göttlihen Wortes möchte auflehnen wollen: ein innes 
zer und dußerer Zwiefpalt fei über ibn gefoms 


men; — e8 ift dennoch nach dem Wortfinn der h. Schrift 
unzweifelhaft gewiß, daß er mit feinem Urfprung entzweict ift, 


Doch ift nach demfelben eben fo gewiß, daß Gott 
feinen Sohn gefandt in die Welt zur Verfühnung 
für unfere Sünde, daß es der Zweck des Chriftentfums fei, 
das in der menfchlichen Natur liegende Verberbniß zu heilen, 
und den Menfchen zu’r freien fittlihen Verneuerung nad) dem 
Bilde Gottes fo wie zu der verlorenen Glüdfeligfeit, und mit 
ibm das MWeltganze in feine urfprüngliche Gerechtigfeit und 
Herrlichkeit wiederherzuftelen. Eben fo wohl unzählig ale 
unabläugbar find die Auöfprüche der Gotterleuchteten des U. 
und N. Teftamentd, welche auf dad Eine wie auf das Andere 
bingewiefen, eben fo wohl die tiefe Entartung unferes Ges . 
ſchlechts beflagt, als die MWiederherftellung deffelben durch) 
Ehriftus beftimmt und unwiderſprechlich gelehrt, und damit 
zugleid) die Wiederbringung des Ganzen verfündigt, dad Reih . ' 
Gottes in feiner volften Bedeutung, die Ruͤckkehr des paras 
diefifhen Zuftandes verheißen haben. Wir führen diefelben 
einzeln eben darum nicht an, weil fie auf allen Blättern der 
heil. Schrift vorfommen, und weil der Sefammtinhalt des 
heil. Buches nad) feiner ganzen Tendenz und in allen Bezie⸗ 
hungen von einer Erlöfung der feufjenden Creatur, fo wie- 
von der bevorftehenden Offenbarung der Kindſchaft und Herrs 
tichfeit derer ſpricht, welche des Geiftes Exftlinge haben, Eben 
diefe ift jenes Geheimniß Seines Willens *), die 
Anftalt aus dem Rathſchluß der ewigen Liebe von Anbeginn 


*) Epheſ. 1,9. 
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hervorgegangen, und in der Fülle der Beiten bervortretend, 
welche auch die Engel gelüftet zu fihauen. Das Eigenthuͤm⸗ 
liche wahrbafter, aus der Bibel geſchoͤpfter Anficht des Chris 
ſtenthums ift: „daß daflelbe in diefer Hinficht insbeſondere 
eine über die menfchlihe Natur binausliegende Erfenntniß 
und Kraft darbiete, und zwar eine folde, die zur Heilung 
jener in der menfchlihen Natur liegenden Verderbniß noth⸗ 
wendig ift *).“ 


In Beziehung auf diefen großen Gegenftand: die Ver⸗ 
föhnung des Menfchen mit Gott — ſpricht aber die h. Schrift 
nicht nur von der Perfon des Erldferd mit Beftimmts ' 
heit und Tiefe, und von dem großen Werfe der Erlöfung 
felbft mit Ausführlicyfeit und Gründlicyfeit', fondern auch von. 
der Vermittelung und Möglichkeit der Aneignung dieſes Rath⸗ 
ſchluſſes über das Heil der Welt von Seiten der Individuen 
mit einer Klarheit und VBolftändigfeit, welche überall fund 
geben, daß ed hier die Rettung und Befeligung vernünftig 
freier Wefen gilt, deren perfönlich felbftftändige, freie Theil⸗ 
nahme beanfprucht wird, und daher fein Zweifel übrig bleibt, 
daß ſowohl die Einficht in dies denfelben geoffenbarte Ges 
heimniß und eine vernünftige Weltanſchauung ihrerſeits übers 
haupt ald Vorbedingung einer freien Aufnahme und Mitwirs 
fung für Gottes Zwede vorauögefest, ald aud) die Ermwiederung 
der Liebe durd) Gegenliebe gefordert wird. \ 


“) „Die menfchliche "Individualität und Perſoͤnlichkeit (oaek) 
tonnte das neue Leben nicht ſchaffen; fo mußte fi denn der Aoyos 
mit derfelben verbinden, ſelbſt vag& werden. Die, Menfchwerdung 
des Sohnes mar nothwendig, um ten neuen Anfangspunct im Leben 
der Menſchen dadurch zu begründen.” Krabbe, Die Lehre von der 
Sünde und vom Tode. 1836. I 
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Nichts deſto weniger würde man ſich ſehr irren, anneh⸗ 
men zu wollen, daß die Lehre von der Verſoͤhnung, obgleich 
Angelpunct aller Offenbarung Gottes an die Menſchen, in 
ihrem wahren Sinn und in ihrer eigentlichen Bedeutung all⸗ 
gemein verſtanden, oder auch nur einfach nach dem Wortſinn 
der heil. Schriften von unſerm Zeitalter anerkannt ſei. Viel 
mehr laßt fid) erweifen, daß entweder Unglaube oder Abers 
glaube und neuerdings ein verderblicher Afterglaube in die 
Gemütber der Menfchen aud) in diefer Hinficht eingedrungen 
ift, zu verwerfen oder zu entftellen dad Wort ewiger Wahrs 
beit, wobdurd) cd namentlich bei der vorgefihrittenen Bildung 
und bei dem immer deutlicher in der Chriftenheit bervortres 
tenden Abfall, um fo nothiwendiger geworden ift, diefelbe in 
ihre eigentliche Bedeutung — in die richtige Auffaffung eines 
ungetrübten Verftändniffes der Menſchen berzuftellen. 


Es ift aber zunächft die Lehre von der Stunde vers 
ſtellt und nicht verftanden, fowohl in Hinficht des Urfprungs 
als des Weſens und der Herrſchaft derfelben. Abgeſehen 
davon, daß man die Geſchichte des Falles unſerer Stamm⸗ 
eltern, ſymboliſch oder allegoriſch deutelnd, eigentlich verlaͤug⸗ 
nete, hat man ſich auch nicht entbloͤdet, die Thatſache ſelbſt, 
den Eintritt des fündlichen Verderbens als abhängig von der 
Schuld des freien Menfchen, wie die heil. Schrift lehrt, 
wenn fie von cinem anerfchaffenen göttlichen Ebenbilde und 
dem Verluſt deflelben fpricht, anzufechten und flr eine vers 
altete, der gegenwärtigen. Bildungöftufe unangemeffene Anficht 
zu erflären. Man bat, die bibliſche Urgefchichte verläugnend, 
den Zuftand unferer erften Eltern und hiemit das ganze Reben 
der Menfchheit als cine bloße Naturentwidelung betrachten 
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wollen, und die Sache ſo dargeſtellt, als waͤre darin weder 
urſpruͤnglich etwas Hoͤheres gegeben, noch nach dem Willen 
Gottes Reinheit und Freiheit von der Suͤnde ununterbrochen 
für die Dauer des menſchlichen Daſeins Beſtimmung gewe⸗ 
ſen; man bat vielmehr angenommen, daß die Sünde als . 
eine unvermeidliche Entwicfelung einer in ded Menfchen pſy⸗ 
chiſchem und phyſiſchem Organismus begründeten Neigung 
anzuſehen ſei. Und binfihts der Folge der Sünde fol 
der Tod gleichfalls ald eine in der Natur des Menfihen urs 
fprünglid) und nothwendig begründete Dispofition, nicht aber 
ald pofitived, durd) Uebertretung Adam's eingetretenes Uebel 
erſcheinen, fo, wie alle Vorftelungen fonft von den Folgen 
der Sünde Adam’ erft aus dem Mittelalter von den Rabs 
binen ftanımen und fogar dem Apoftel Paulus fremde gewefen 
fein follen. Hienach wurden denn auch alle Mifverhälts 
niffe in der organifhen und unorganifhen Schoͤ—⸗ 
pfung für natürlich) und nothwendig ausgegeben, und das 
Wort Jehovah's, weldyes drohend auf eine durd) die Sünde 
Adam's erfolgte Veränderung der Naturwelt hinweiſet *), 
wiſſentlich gefälfht und aus vermeintlich wiflenfchaftliähee 
Aufflärung die Mitleidenfchaft der Natur aus in ihr felbft 
liegen follenden Urfachen abgeleitet, fo wie die ausdrüdlich 
bezeichnete Veränderung des Verhältniffed der Menfchen zur 
aͤußeren Natur ignorirt, | 

Wo aber von Berfühnung die Rede ift, da muf zuvor 
eine Entſweiung vorangegangen fein; darum ift es fehr bes 
fremdlich, daß man neuerer Zeit die Sünde (mindeftend eine 
Erbfünde) des Gefchlechts nicht Bat in der Bibel finden wols 
len, da doch beinahe auf allen ihren Blättern von Suͤhne 


*) 1 Mof. 3, 17. „um Deinetwillen u.” 


und Verſoͤhnung fo viel die Nede if. Es muß doch die 
Welt im Argen liegen, wenn fo viel gefchehen mußte, dies 
felde zu erlöfen, und wahrlich! tiefer muß der Schade 
doc) zu fuchen fein, den man gern nur menſchliche Schwach⸗ 
beit nennet, wenn zur Erlöfung davon das Blut des Sohnes 
Gottes, als eined unfdyuldigen und unbeflediten Rammes, uns 
vermeidlich nothwendig war. Auch erfcheint es widerfinnig, 
ansunchmen, daß Gott felbft, die Duelle des Guten, den 
gegenwärtigen Zuſtand der Suͤndhaftigkeit unſers Geſchlechts 
und die Uebel, welche in: Folge derſelben die Welt druͤcken, 
eingerichtet habe *). Dennod) behaupten berühmte Theologen 
unferer Zeit! „daß die erften Menfchen bloße Erfilinge der 
Stindigfeit geworden find (da fie bereitö mit der fündhaften 
Natur behaftet geweſen), infofern dad Princip der Sünde 
nur in ihnen zuerſt bervorgetreten fei — als ein von Gott 
Seordnetes und fid) Entwicfelndes (!), und daß das natlırs 
liche Uebel nicht Strafe der Sünde wäre; vielmehr wird 
von ihnen der Zufammenhang des Uebeld mit der Sünde 
nur in fo weit zugegeben, daß die Welt dem Menſchen nuns 
mehr anders erfcheine, als fie ihm ohne die Sünde ero 
ſchienen wäre, und daß der Tod erft durch die Sünde ein ' 
Uebel für den von dem ewigen Leben in Gott abgewendeten 
Menſchen geworden, — indem ed das Scyulöbewußtfein als 
fein ift, welches die verwundende Macht im Todesbewußtfein 
ausuͤbe.“ 

Es moͤchte indeſſen nicht einmal * einer Erlöfung bedürfen, 
gefchweige einer fo außerordentlihen Veranftaltung daflır, 


*) ‚Wenn die Sünde einmal als etwas Freies in der göttlichen. 
Anordnung mitgefegt fei, wozu denn eine natürliche Uranlage zum 
Suͤndigen?“ Kern. 
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wenn die jetzt natuͤrliche Suͤndhaftigkeit des Menſchen, der 
Tod und alle Uebel, welche die Menſchheit und das Weltall 
drücken, jenfeitd von Gott bereits geordnet wären, und nicht 
aus ded Menfchen freier Selbftbeftimmung dieſſeits hervor⸗ 
gingen. In odigem Zalle einer nicht von ihm felbft ausge⸗ 
gangenen, fondern gleichſam naturnothwendig entwidfelten 
Gottentfremdung, verlieren alle, die Verföhnung im A. Bunde 
vorbereitenden, im N. Bunde fie erfüllenden Anftalten ihre 
Bedeutung, und alle Worte der h. Schrift ihren eigentlichen 
Sinn und Berftand. Nah jener Anficht ift e& nicht zu vers 
wundern, daß die Perfon des Weltbeilandes in ihs 
rer Gottmenfchheit nicht allein vor unfern Zeitgenoffen als 
eine ihnen gleichgältige dafteht, fondern die Würde derfelben 
wohl gar gänzlid) von ihnen verfannt, entweber durd) Mifs 
brauch und Mifdeutung der h. Schrift feine Gottheit in uns 
verftandenen und mißverſtaͤndlichen Ausdrücken über allen Bes 
griff hinauögehoben, oder der Begriff feiner menfchlichen Nas 
tur dahin ausgedehnt wird, daß fogar wider die ausdruͤckli⸗ 
chen Schriftworte, welche ihn ohne Eünde fegen *), derfelbe, 
auch in ſittlicher Beziehung, dem Menfchen in feinem gegens 
wärtigen Zuftande gleichgeftellt wird; — darüber denn nicht 
nur wie früher ſchon feine Auferfichung und Himmelfahrt 
von Vielen bezweifelt, ſondern von namhaften Theologen ges 
lehrt worden ift, daß „die Thatfachen der Auferftehung und 
der Himmelfahrt Ehrifti nicht als eigentliche Beſtandtheile der 
Lehre von feiner Perfon angefehen werden fünnen **) — 


⁊ 


*) Ebr. 4, 15. 


**) „Die Himmelfahrt“, ſchreibt Haſe, „iſt, bei dem Mangel 
eines ſicheren apoſtoliſchen Zeugniſſes, für ein in der Volksſage entſtaa⸗ 
denes mythiſches Sinnbild des Heimganges Jeſus zum Vater anzuſe⸗ 


/ 


und endlich Fonnte zu unferer Zeit der oft erneuerte Verſuch, 

dad Leben Jeſus überhaupt ald einen Mythus anzufehn, uns 
umwunden vollftändig auftreten *), und, wiewohl cin ofs 
fenkundiges Document des Abfalls, von Vielen mit großem 
Beifall auf⸗ und angenommen worden. 

Daß hienach das Gotteswerk, die Erloͤſung ſelbſt, 
allerdings zu der flachſten Auffaſſungsmeiſe herabgezogen wer⸗ 
den mußte, verſteht ſich von ſelbſt, und in der That iſt die⸗ 
ſes Geheimniß, welches nach dem Ausſpruch der Apoſtel auch 
die Engel geluͤſtet zu ſchauen, in der Anſicht der großen Mehr⸗ 
beit unferer Zeitgenoffen zu der allergewöhnlichften Wirffams 
feit durch Lehre und Beifpiel herabgefunfen; die Bedeutung 
des Todes Jeſus aber, als eined Opfers für die Sünde, bei 
Vielen aufgegeben, verworfen oder verloren gegangen. 

Berloren gegangen, fage ich, ift die eigentliche Bes 
deutung, wenigftend das volle Bewußtfein über die eigentliche 

- Bedeutung ded Gott verfühnenden Todes bei Bielen, und 
felbft bei Solhen, welche fid) zu dem Glauben daran bes 
fennen, weil zwar im Allgemeinen die Wirfung dieſes Opfers 
durch den Glauben allen Denen zu heil wird, welche dars 
nach verlangen, das Verſtaͤndniß diefer Heilsanſtalt aber, 
in dem Maaße, ald das Beduͤrfniß unferer fortgefchrittenen 
Zeit baffelbe zu lebendig aͤchtem Glauben erfordert, da diefe 
ein klares Bewußtfein darüber als Aufgabe ftedt, ihnen 
abgeht; und, fo lange viefed nicht aufgegangen ift, Menfchen, 
die in einer deſſelben bedürftigen Zeit ſtehen, das Kleinod, 


ben, denn er ift bei Gott, und das Evangelium vom Gefreuzigten und 

Auferftandenen brauft als der Morgengruß einer neuen Zeit über den 

Erdkreis.“ | | ' 
*) Strauß, Leben Sefu, Eritifch bearbeitet. Tübingen 1835. 
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welches und aus Gottes Gnade angeboten wird, in Wahr⸗ 
heit nicht beſitzen — weil ſie es nicht in der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Zeitverhaͤltniſſe und ihrer Stellung zu denſelben 
aufgefaßt haben, ſeiner tieferen und eigentlichen Bedeutung 


unkundig, und, ſofern dieſes Bewußtſein es allein iſt, welches 


dem Anſtuͤrmen des Zeitgeiſtes gegen dieſen Fels widerſtehen 
kann, für ihre Perſon und unter gewiſſen Umſtaͤnden als 
defielben zur Zeit verluftig betrachtet werden dürfen, bis fie 
fi) zu der Anfhauung der Wahrheit erhoben haben, welche 
dem wahren Bedürfniß und den gerechten Anſpruͤchen unſeres in 
der geiftigen Entwickelung vorgefchrittenen Geſchlechts ents 
ſpricht *). 

Wenn außerdem zwar die Perſoͤnlichkeit des Welterloͤ⸗ 
ſers und ſein Tod insbeſondere als Vermittelung des neuen 
Lebens, als Quelle der Verſoͤhnung und des Friedens mit 
Gott, als Suͤnden vergebende That, als Opfer fuͤr die Suͤnde 
von Vielen heutzutage geprediget wird: ſo bin ich weit 
entfernt, dieſe Annaͤherung an das Schriftwort gering ſchaͤtzen 
oder auch nur anfechten zu wollen. Iſt jedoch das Chriſten⸗ 
thum ein Leben, und nicht ſowohl allein Lehre, iſt ed fein 
unabläugbarer Zweck, den Menfchen zur freien fittlichen Sins 
nedänderung und zu findlich perſoͤnlichem Vertrauen auf einen 


| *) Der Glaube kommt aus der Predigt, die Predigt aber 
duch das Wort Gott; — mie Wenige indeffen find dere, 
die da glauben, und wie viel feltener noch die, welche die Kraft 
des Glaubens haben, der unfere Vorfahren auszeichnete! — Warum 
das? weil die Hedingungen zu glauben an das Wort jeßt andere find, 
als damals, weil unfere Zeit einer tieferen Begründung bedarf und 
einer eigenthümlichen Waffe, gegen die zur Mündigfeit zwar anftre 
bende, jedoch in Lofer Philofophie fih verwirrende Menfchheit. 2 Car. 
10, 4. ! 
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Gott der Liebe hinanzubilden: fo durfte ich auch in dieſem 
Betracht oben nicht mit Unrecht unfer Beitalter anklagen, 
daß es fih neben dem Unglauben ded Aberglaubens, wohl 
gar des Afterglaubend ſchuldig macht. Unglaube und Abers 
glaube find bereits verurtheilt, — aber eine Ridytung, welde 
auf Veranlaffung der Beitumftände (die cin gewifles Maaf 
von geiftiger und geiftliher Bildung und Entwickelung in die 
Menfchheit bineingeworfen haben, und diefelbe Hiedurdy zu 
religiöfen Anſchauungen und Empfindungen fteigerten, ohne 
in den Menfcyen. diefer Zeit das fittlihe Moment freier und 
treuer Willensanftrengung als Erwicderung gefunden su bas 
Den) zwar einen religiöfen Schein verbreitet, und zwar einen 
geiftigen, nicht wie früher einen formell Firdylicyen, und daher 
weniger ein Maulchriſtenthum ald ein AfterhriftentdHum 
genannt werden muß, wurde bisher nod) nicht ernft und nad)s 
drüclih genug befämpft. Und doch ift dies Afterthum ges 
trade der Hauptfchade unferes Geſchlechts: „Nicht kalt und 


‚nit warm,” ſpricht der wahrhaftige Zeuge darüber *), —.. 


„D daß du Falt oder warm wäreft! Weil du aber lau bift, 
fo will id) dic) ausfpeien aus meinem Munde!‘ Diefe 
Art Menfchen nehmen Alles auf, was ihrer Eitelkeit ſchmei⸗ 
delt, — 05 die. Ältefte oder neuchte Philofophie, oder die 
neuefte oder Altefte Theologie, oder beide, ift ihnen gleichgüls 
tig, wenn fie nur dad Herz zwiſchen Bott und der 
Melt getheilt erhalten fünnen. Es ift von Ueberzeugung 
unter diefen Leuten die Rede nichts; dergleichen Flingt ibnen 
ſchroff und ſtoͤßt fie zurüc, auch find ſte zu flach, fo tief eins 
zugehen. Richtung — religiöfe Nichtung iſt ihr belich> 
tes Wort; und was ihnen in diefer Richtung vorfommt, oder 


*): Offenb. Soh. 3, 16. 
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nicht fern davon liegt, das nehmen fie ‚gerne. mit auf. Bald 
ift ihre Eregefe buchſtaͤblich, bald fpiritualiftifchz bald ift ih⸗ 
‚nen Jeſus Gott, bald ein bloßer Menfh), je nachdem: es 
ihnen beliebt, demfelben in ihrem Syftem eine Rode zuzu⸗ 
weiſen, bald ſeine Apoſtel Gottesmenſchen, und dann wieder 
eitele Narren, die nad) ihrer Meinung „von der Eitelkeit bes 
ſchlichen“ ſich felbft ohne Noth rühmen: — je nachdem der 
Anhauch der Umgebungen oder die eigene Laune diefe Rich⸗ 
tung bewegt. 

Wenn nur die Vornehmthuerei dabei bewahrt wird, 
und dad Beftimmte und Gründliche nicht unabweisbare Ans 
fprüche an diefe Menſchen macht, die auf den Fittigen der 
Zeit nad) ihrer Individualität fi) ſchwingen, fo koͤnnen fie 
in alle Farben fpielen, und vorzugsweife einen Anfteid) der 
Gläubigfeit tragen; aber ihr Haß erwacet, wie der Haß 
der Welt an dem Wort von der Verſoͤhnung überhaupt zu 
erwachen pflegt, fobald von der Aneignung des großen 
Erlöfungswerfed und von Bedingungen die Nede ift, uns - 
ter weldyen den Menſchen das Heil der Welt perfönlicy zu 
<heil werden fol. Das Wort von der freien Gnade Gots 
ted dünft ihnen dann gefährdet, und wie die Un gläubis 
gen diefe Gnade und ihre Nettung in Sclöftzufriedenheit ale 
freies Gefchenf derfelben nicht wollen, und die Abergläus 
bigen in träger Sorglofigfeit halb unbewußt ſich dieſelbe 
durch Außere MWerfe zu verdienen oder zu erfaufen meinen; 
fo wollen die Aftergläubigen unferer Tage, wiſſentlich 
gegen die Lehre von guten Werfen ſich aufiegend, in leicht 
fertiger Genußſucht diefe Gnade auf Muthwillen ziehen, vors 
gebend, daß die Werke von felbft fommen, wo der wahre 
Glaube ift, aber nicht beachtend, daß der wahre Glaube 
. nicht ein Gefühlsdrang ift, wie ihe Glaube, fondern eben 
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ein Glaube, d. i. ein thatſaͤchliches, wechfelfeitiges Verlo⸗ 
ben des Menfchen mit Gott — alfo ein Willensact, dem 
Wachſamkeit und Treue von Seiten des Menfchen nie fehlen 
dürfen, der aber deshalb gefucht, errungen, bewahrt werden 
muß, obgleih Gott es ift, der auch Hier wirfer Alles in 
Allem *). | 
Aus der Abneigung gegen die fittlichen Anfprüche, welche 
die göttliche Offenbarung mit uͤbermaͤchtiger Gewalt an das 
Gewiflen der Menfchen macht, gehen fie alle hervor — die 
Einwendungen gegen das Wort von der BVerfühnung, und 
werden fi) mannigfaltig verfleiden und verſtecken, fo lange 
der Chriftenbeit da8 Bewußtfern fehlt von dem ins 
nern und notbwendigen Zufammenhange der. wes 
fentlich gegenfeitigen Bedingung zur Wechſel⸗ 
wirfung zwifhhen Gott und dem Menſchen. Die 
Einen, die Ungläubigen, wollen nicht glauben, weil ihr Hoch⸗ 
muth die Sünde nicht ancrfennen mag, die in ihren iſt, und 
fi) nicht beugen unter fremdes Berdienft, noch den Gnaden⸗ 
wirfungen danken, wenn fie Etwas werden Gott und Mens 
fhen zu Nutze. Die Andern, die Abergläubigen, verbergen 
fidy in geiftiger Trägheit gern binter Aeußeres, und halten 
fid) für bußfertig, wenn fie auf ihre Sünde (oder vielmehr 
auf das allgemeine Suͤndenelend) fehmähen, und, indem fie 
ihre Untreue gern bemänteln möchten, wollen fie das Heil 
‚ohne innere Theilnahme, nur von aͤußeren Tributen an die 
Snadenwirfungen Gotted bedingt willen. Doch - die Afters 
gläubigen preifen den Herrn, „der fo treu ift bei ihrer forts 
dauernden Untreue‘, mit unverfchämtern Herzen und Lippen, 
fie, welche neuerer Zeit eine freche Theorie den ſcheinbar die 





+) ©. Ebel, apoftolifche Predigt, ©. 75 — 77. und f. Anh. F. 
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Sittenlehre vorſchuͤtzenden Unglaͤubigen gegenüber auftichten 
wollen, indem ſie mit Bewußtſein ſich gegen die Aufs 
gabe der Wiedergeburt ſtraͤuben, während die Aberglaͤu⸗ 
digen, Scyeins und Maulchriſten doch nur hinter die Verſoh⸗ 
nungslehre ſich zu bergen trachteten. 

Wahrlich! es ſind der Glaͤubigen wenige in dieſen 
Tagen! „Es gehet, wie Einem, der im Weinberge nach⸗ 
lieſet, da man keine Trauben findet, und wollte doch gerne 
die beſten Fruͤchte Y.“ Dieſe wahrhaft Gläubigen ſelbſt 
aber halten es groͤßtentheils fuͤr Pflicht, ſich auf ihre Her⸗ 
zenserfahrung zu beſchraͤnken, indem ſie in der Anthropologie 
wie in der Chriſtologie auf eine umfaſſende und vollkommen 
begruͤndete Anſchauung verzichten, und auf dieſem Gebiete 
die Kritik des reflectirenden Verſtandes abweifen. Ausgehend 
von der Thatfache ded Bewußtſeins über die Sündhaftigfeit 
der menfchlichen Natur, dafür fie den Beweis in fid) felbft 
zu finden, aufrichtig und demüthig genug find, fuchen fie den 
Heiland aller Menfchen, und das Wort vom Kreuz bewährt 
ſich ihnen, diefen feinen Gläubigen, wirklich als eine Gotteds 
kraft in ihren Herzen. Wenn indek die Zeit der Fräftigen 
Irrthuͤmer und ded allgemeinen Abfalled nahet, fo werden 
diefe Redlichen ed um fo ſchmerzlicher empfinden müffen, daß 
CHriftus zu diefer Zeit ausgerottet werden fünnte aus feinem 
Bolf, und um fo dringender das Beduͤrfniß anerkennen, iR 
alle Wahrheit geleitet zu werden, und ihrerfeits den Wunſch 
hegen müflen, daß es gelänge, die Menfchheit auf diejenige 
Stufe der Aufflärung zu führen, von wo Jeſus Chriftus 
angefhaut wird ald Gott und Menfh in Einer Perfon, 
und dad Werk, das ihm fein Water befohlen hat, in feines 


”) Micha 7,1. 
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goͤttlichen Weisheit und Kraft, und der Menſch in feinen 
Fall und Auferftehen und nad) der Gnade des Berufers, und 
nad) der berrlichen Freibeit eines Gotteskindes; — fie wers 
den den Wunſch begen, jeden Einzelnen ihrer Brüder auf die 
Höhe geftellt zu fehen, einfichtig. fein Verhaͤltniß durch Chris 
ſtus zu Gott zu fennen, nad) den verfÄjiedenen Beziehungen 
eines zum: Selbfibewußtfein und zugleich zum Gottesbewußt⸗ 
fein erfchaffenen Weſens, deffelben inne zu werden in dem 
Maafe, daß. wir fagen dürften mit der Innigfeit und Wahrs 
beit der erſten Gläubigen: Here, wohin follen. wir gehen? 
Du haft Worte ded ewigen Lebens; und wir haben geglaus 
bet und erfannt, daß Du bift Chriſtus, der Sohn de 
febendigen Gottes!‘ — Nach einer eben fo dem Denfer ties 
fen, vollkommen begründeten, als fihriftmäßigen Lchre vom 
Slauben, wird es alle Redlichen verlangen, und bat es aud). 
mich verlangt. O, daß fie ihn alle fenneten — beide, Kleine 
und Große!! — *) \ 
3. 

Mit innigee Weberzeugung darf ih fagen, daß das 

Wort von der Verfoͤhnung durch Jefus Chriftus, 


ſchriftgemaͤß, allein nad) Schoͤnherr's Principien der Erkennt⸗ 


niß erklaͤrbar und verftändlich wird, Nur nad bibliſch 
dualiftifcher Anſicht laſſen ſich die Fragen des forfchens 


den Denferd über diefen Gegenftand gründlich bearbeiten, - 


und die Raͤthſel löfen. 

Es fann über diefen Gegenſtand überhaupt nur in Vor⸗ 
ausſetzung eines Dualismus in dem Urgrunde aller Dinge 
verhandelt werden, und man müßte auf das Nachdenken, auf 


*) ſ. Anh. ©. 


. 
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alle tiefere Forſchung, insbeſondere hinſichts des Worts von 
der Verſoͤhnung und vom wahren Glauben, durchaus verzich⸗ 
ten, ſofern nicht in dieſer, den heiligen Urkunden eingepraͤgten 


Denfreife darüber verhandelt würde. 


„Die neueren Richtungen der Philofophie *) gehen, ſtatt 
wahrhaft die Offenbarung zu begreifen, und mit ihr identifd) 
zu fein, geradesmweges mit dem Inhalt der h. Schrift aus⸗ 
einander; denn wo Natur und Geift als identifch gefaßt 
werden, und ein Jedes derfelden gleiche Realitaͤt #5) bat, 


wird es aud) ganz unnöthig fein, in dem Ein und Alt noch 


von einer Entftehung des Böferf zu reden, welches in Wahrs 


beit doch nicht ftatt findet, fondern fich wie alled Uebrige hars 


monifc in dad AU der Dinge einreihen müßte. — Die 
Schrift des A. und R. Teftamentes ift dieſer Auffaflung 
durchaus entgegen, wo man dad moralifche Böfe mit dem 
phyſiſchen Uebel parallelifirt, um dann beides al& eine blofe 
Naturerfcheinung zu befeitigen. Sie begünftigt diefe Auf⸗ 
faffung, nad) weldyer die Suͤnde ihrer cigentlichen Realität 
ermangeln würde, und die Erfüfung ein Ueberflüffiges, ja ein 
Unding wäre, nicht im Entfernteften; fondern, indem ſie Alles 
abhalt, was irgend fünnte die Sünde ald Schein erfcheinen 


laſſen, hebt fie diefelbe ald ein Grundfactum in dem Seelen⸗ 


leben der Menfchheit hervor, weodurd) dad Kommen des Ers 
löfers in die Welt bedingt und nothiwendig wurde, um die 
durdy freie Selbſtbeſtimmung abgefallene Menfchheit zu vers 
fühnen und zu dem Urquell des Lebens zurüdjuführen, Dies 
jenigen aber, weldye, obwohl fie das Boͤſe als Reales gelten 


laſſen, und treuer nad) dem erften Entftchen der Sünde fors 


*) fagt Krabbe Über Ende und Erlöfung. ©. 55. 56. 
**) follte heißen „gleiche Qualität”, 


— 


— 105 — 


fhen, diefed aber nicht zu einer Flaren Vorſtellung erheben 
koͤnnen, und ‘daher geneigt find, vor der erſten Sünde eine 
Hinneigung der erften Menfchen zur Sünde zu fegen, heben 
fowohl die Unfündlichfeit der erften Menſchen auf, ald aud) 
tragen fie das Entftehen der Sünde ald ein Erfchaffenes auf 
Gott über. Mit Recht dürfte man die Abfolutiften fragen: 
wen wollte Gott erlöfen? etwa fid felbft? — mit 
wem fi) verfühnen? etwa mit ſich felbft? wer folte 
glauben, ſich geloben, fidy verloben in einer aus der Weſens⸗ 
einheit durd) unbedingten Willen hervorgegangenen Schöpfungss 
welt, wenn ſolche überhaupt denfbar wäre ? 

Schoͤnherr's Grundanficht rechtfertigt zundchft die Lehre 
vom Menfchen, weldye in unferen fombolifchen Büchern der 
h. Schrift genau entnommen ift, und erläutert auc) dad, was 
diefelben über den Verluſt des göttlichen Ebenbilded fagen. 
Beide, die Symbole aller Kirchenpartheien und die Auöfprüche 
der 5. Schrift, ftimmen darin überein, daß dem Menſchen 
urfprünglich eine Vollkommenheit an Leib und Seele aners 
fchaffen worden, daß diefe Bolfommenheit aber verloren ging, 
das völlige Gleichgewicht aller finnlichen Neigungen und die 
Herrſchaft des Willens über fie durch den Fall des erften 
"Menfchen aufgehoben ward, daraus denn aud) folgte, daß 
die Kenntniß Gottes in ihm verdunfelt worden, und das Vers 
mögen ſchwand, Gott über Alles zu lieben. und feine Gebote 
aus Liebe und Ehrfurcht gegen ihn (alfo in wahrer Tugend) 
zu erfüllen. Eben fo, daß der Tod durd) die Sünde in bie 
Welt gefommen ift *), und darum die urfprüngliche phyſiſche 
Natur Adam's yon feiner durch den Suͤndenfall verderbten, 
und von der Natur der nachgeborenen Gefchlechter ald vers 


*) Rom. 5, 12. 


- 


fhieden zu betrachten ift, und nicht etwa daß Eintreten des 
Todes fid) daraus erflären laffe, daß dad Sterben von einem 
Einzelnwefen unzertrennlid) fei, ned) die in der Welt vorhans 
denen Uebel ald zur Natur des Endlichen durchaus gehörig 
angefehen werden dürfen. Wie aber fann diefe Lehre ges 
rechtfertiget, wie Schrift und Vernunft geeiniget werben? 

Die fittlihe Freiheit, das Vermögen, dem Gebote 
des Herrn Folge zu leiften oder nicht, ift das Moment, in 
welchem die Anſchauung über den Menfchen vor, bei und 
nad) dem Sündenfall vorzugöweife gefaßt werden muß. Es 
fommt darauf an, zu erfennen, wie der Menſch, ald er aus 
der Hand feines Schöpfers hervorging, rein und unabhängig 
in feiner Selöftbeftimmung geftanden, und daf die Veran: 


laſſung zur Sünde von Außen an ihn herangetreten fei. 


Es fommt wefentlih darauf anezu erweifen, nicht bloß daf, 
fondern auch wie in den erfien Menfchen der Mifbraud) der 


Freiheit und mit demfelben das Princip der Suͤndhaftigkeit 


bat eindringen fünnen, und wirklich eingedrungen -ift, und 
wie daffelbe fi) den Nachkommen fammt feinen betrübten 
Folgen bat mittheilen fünnen und müflen — und demnaͤchſt 
nachzuweiſen, in welcher Art dem Menſchen, bei dem gegen⸗ 
waͤrtig die Suͤnde nicht bloß durch einen Anlaß von Außen, 
wie bei Adam, ſondern auch von Innen heraus ſich ent⸗ 


wickelt, zu feiner urſpruͤnglichen Freiheit wiederum geholfen 


werden kann. 
Es lag uns bereits fruͤher daran, die Anſicht von Gott 


abzuwenden, als ſei Er ein Verſucher zum Boͤſen, und wir 


berufen uns hier auf das Obige um ſo mehr, als dort un⸗ 
widerſprechlich dargethan iſt, daß die dem Guten entgegen⸗ 
wirkende Kraft unmoͤglich mit dem Urheber des guten We⸗ 
fens eins, noch ein Abfall in einer Einheit als moͤglich gedacht 
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werden, folglich das ſchwierigſte Problem nur in der Annahme 
eines Dualismus des Urmwefentlichen *), wie die h. Schrift X. 
und N. Teftamenred denfelben lchret, feine Löfung finden fann, 
Hier (1 Moſe 3) ftehen wir abermals vor einer Frage über 
die Freiteit eines Einzelnweſens, und wenn wir nicht, 
und abſichtlich verblendend, dem Abſolutismus das Wort 
reden wollen, ſo werden wir eingeſtehen muͤſſen, daß die 
Thatſache des Suͤndenfalls und ſeiner Folgen gleichfalls al⸗ 
fein aus jenem bibliſch aͤchten Dualismus erſichtlich aufge⸗ 
ſchloſſen und erklaͤrt werden kann. 

Schon der Baum des Erkenntniſſes des Gus 
ten und Böfen **) ftande als ein Wunderliche8 und Uns 
erflärliches im Paradiefe, fofern man nidyt wüßte, daß fruͤ⸗ 
ber, wie die h. Schrift andeutet, bereits Mißverhaͤltniſſe in 
die Schöpfung durd) Mißbrauch der Freiheit eingedrungen 
waren, die vermöge des Zuſammenhanges der fidhtbaren und 
unſichtbaren Welt, naturnothwendig eine Stätte aud) Hies 
nieden hatten finden müflen, wenn gleid) durch die Vorherr⸗ 
ſchaft des Guten der Einfluß derfelben gebunden war, und 
ingbefendere von dem Menfchen fern gehalten (der die Bes 
dingung der Gerchtigfeit. des Ganzen in fid) faßte), um ihn . 
vor einer Berührung mit dem Ungerechten zu bewahren, da 
er zu deſſen dereinftiger Befämpfung wohl erft in dem guten 
Element hatte wurzeln und.reifen follen, bid e8 ihm möglidy 
geworden wäre, mit Bewußtſein wider dag in der Welt vors 
bandene Böfe einen volfommenen Gegenhalt zu bilden, 


*) dem übrigens ‚nicht aller Unfinn aufgebürdet werden darf, , 
den man mißbräuchlich im Gnofticismus oder fonft irgendwo damit ges 
trieben ; 

xX) ſ. oben S. 70. 71. . 
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Denn wiewohl Volfommenheit an Leib und Seele damals 
dem Menfchen in feinem urfprünglichen ‚Zuftande nicht abzus 
fpredyen war, fo tft diefe dod) von der Vollendung zu unters 
fheiden, und eine allmählige Entwicelung zur Reife felbft in 
dem Falle bei unferem Gefchledht anzunehmen unerlaglid, 
daß daffelbe im Zuftande der Unſchuld geblichen wäre. 

Daß Gott jenen Baum des Erfenntniffes zur Prüs 
fung willkuͤhrlich dahin geftelt habe, iſt indeffen eben fo 
wenig denfbar, ald man vorausfegen darf, daß ein liebender 
Bater einen Napf mit Gift abfihtlih nur deshalb bins 
fteflen werde, damit feine unmündigen Kinder daran ihre freie 
Selbftbeftimmung üben; wohl aber Fünnen wir ed nicht mit 
der Liebe ftreitend finden, wenn andere Gründe einer unabs 
weislihen Nothwendigkeit es erheifchten, ſolche Anſtal⸗ 
ten zu treffen, und das Gebot wuͤrde alsdann einer Warnung 
gleich zu halten ſein. In derſelben Art lehrt die h. Urkunde 
uns das, aus tieferem, naturnothwendigem Grunde hervorge⸗ 
hende, Verhalten Gottes gegen ſeine erſten Menſchen betrach⸗ 
ten, und es koͤnnten nur überfpannte Vorſtellungen von der 
Allmacht Gotted fein, über welche man fi nicht recht bes 
fonnen, wenn man vorzöge, diefen ganzen Hergang fo dars 
zuftellen, daß Gott willführlid) dergleichen eingerichtet habe 
(wohl gar in alwiffender Vorherfehung des Ausgangs), um 
den Gehorfam der Menſchen zu prüfen. 

Iſt es aber gelungen, mit ſchlichtem, einfältigem Sinn 
die Spur der Denfweife der h. Verfaſſer der Schrift verfols 
gend, anzuerkennen, daß Gott fih in feinem Weltall durch 
das Entgegenwirfen von Ihm frei erſchaffener Weſen, die 
einſtweilen noch eine andere Kraft mißbrauchen koͤnnen, fuͤr 
eine Zeitlang in der Entwickelung ſeiner Schoͤpfungszwecke 
bedingt ſieht; welche Bedingung er zwar nach ſeiner Macht 
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jeden Augenblick zerftörend aufheben, dann aber auch nicht 
die Abfichten feiner Liebe an den Einzelnen erreichen fünnte, 
während jegt durd) feine Langmuth beides, die Abficht er» 
reicht, und der Hinderer derfelben dereinft verworfen wird; — 
if’8 gelungen mit folder SKindeseinfalt die h. Schriftfteler 
zu lefen: fo erfcheint, wie der Baum ded Lebens, fo aud) 
der Baum des Erfenntniffes, als Ausdruck des bis dahin 
vorgedrungenen Schöpfungsverhältniffed, und der Menſch zu 
beiden nach den verfciedenen Beziehungen gerecht geftellt 
durch die Hand Gottes, der die Liebe ift, und welcher es 
nicht verhindern Fonnte, daß damals nod) der Baum des Ers 
fenntnifjes für den Menfchen etwas Gefaͤhrdendes enthielt. 
Bollfommen war der Menſch aus der Hand feines 
Schoͤpfers hervorgegangen in feinem ganzen Wefen; es 
wohnte demfelben eine Empfänglicyfeit für die erfte Sünde 
oder irgend eine böfe Luft nicht ein; — aber darum war er 
nicht fhen vollendet. Es fehlte ibm die Erfah⸗ 
rung und darum die Erfenntniß des Böfen, das bid dahin 
noch nicht in fein Bereich gefommen war, ja deflen Wahrs 
nehmung abſichtlich vorerft von ihm fern gehalten werden _ 
folte. Died Nihtwiffen war die einzige verwundfiche 
Seite (daß id) fo fage), an weldyer der erfte Menſch ange⸗ 
griffen werden konnte. Die Schlange betrog die Eva *); - 
es Fonnte eine unbefannte Seligfeit ihr vorgefpiegelt, ein 
größered Maaß der Erfenntniß ihr trüglid) vorgehalten wers 
den. Dies einzig fonnte einem vollfommenen, geiftig anges 
fegten, aber nody in der Entwicfelung begriffenen Wefen Vers 
fuhung fein. Eva fonnte auf diefer Probe in den Fall 
fommen, entweder Gott oder der Schlange zu glauben, und 





”) 2 Cor, 11, 3. 
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died Entweder — Ober, ftellte fie eben in den Schwebes 
punct der Wahl, in den Moment de Freiheits— 
gebrauchs *). 

Daß die Verſuchung fo an den Menſchen 'andringen 
konnte, iſt begreiflich, daß ſie an ihn dringen mußte, war 
unvermeidlich, wenn einmal Boͤſes, ungerechte Wirkung, Mir 
derſtrebendes gegen den Willen Gottes in das Weltall ein⸗ 
getreten war; um ſo mehr, da Gott den Menſchen nach ſei⸗ 


nem Bilde gemacht, und daher der Feind Gottes hier vor⸗ 


zugsweiſe darauf gerichtet fein mußte, Schaden zu ſtiften, 
weil (wie aus dem Bufammenhange der Urgefchichte hervors 
geht) ber Einfluß des Menſchen die ganze Schoͤrfuns be⸗ 
dingte **). 
| Die Zufammenwirfung der Urweſen bildet in dem 
menſchlichen Selbſtbewußtſein den Endpunct und ihre 
Concentration (die Stuͤtzung), — verkl art fid) in demfelben zum 
Gottes bewußtſein „, und ſoll darin für ewige Dauer ſich den 
geftalt feftftellen, daß vollkommene Glüdfeligfeit, in gegenfeis 
‚tiger Anſchauung und Bedingung nad) der gerechten Wechfels 
wirfung der Liebe zwifchen Gott und den Menfchen, in dem 
Geſchlechte Adam's für ewig feine Begründung finde, dadurd 
denn aud) das Boͤſe im Weltall dereinft völlig ausgeſchieden 


wird, indem das Gute, : die gerechte Zufammenwirfung det It 





*) „Nichts war . fo geeignet, die Menfchen von Gott Toszureißen, |). 


jeden Widerftand zum Schweigen zu bringen, und das felbftifche Leben 
hervorbrechen zu laſſen, als das verführende und lockende Wort, das 
Ihnen verhieß: und werdet fein wie Gott! Eine unbekannte Eeligfeit 
follten fie dann empfinden; was ihnen ‚verborgen, follten fie fihauen; 
und die Fülle der Erkenntniß folte ihnen zu Theil werden. (Ge⸗ 
nef. 3, 5.) Krabbe, 

xx) B. d. Weisheit 2, 23. 24. 
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Urwefen zur Befeligung der Gefchöpfe, in den vollfommenen 
Perſoͤnlichkeiten der Menfchen feinen Träger und uners 
ſchuͤtterlichen Haltpunct gefunden. 

Daß aber. die Menfihen geblendet werden fonnten 
von der Vorftellung einer fündigen Freiheit, daR in der Pers 
fönlichfeit des Menfchen eine Selbftheit, das Fürsfid) « 
fein ftatt finden, eine Für s fid) » Thätigfeit fid) in ihm ents 
wideln Fonnte, bat feine Möglichfeit allein in dem auf die 
Baſis ded zweiten Urwefens, und aus demfelben hervorgerus 
fenen Dafein der Dienfchennatur, welche ald aufer Gott wirfs 
lid) und wefentlic) (wenigſtens eines Theild bafirt) *) felbfts 
füchtige Zwecke verfolgen, überhaupt auch nur im eigentlichen 
und reinen Begriff Feldftig fein fann. Man wird doch 
nüt allee Spisfindigfeit und Dialeftif niemald und nirgend - 
ed darthun fünnen, daß ein aus dem Abfoluten und Eini⸗ 
gen hervorgegangened Geſchoͤpf mit feinem Selbft, und 
felbftftändig jemald auch nur in eine freie Wahlfähigfeit, ges 
ſchweige in einen Gegenfaß zum Abfoluten treten fann. - 
Darum ift die Verwirrung der Begriffe, wie die Anflage 
gegen Gott über den Sündenfall in der That unvermeidlich, 
fo lange der biblifhe Dualismus nicht in feine Rechte tritt. — 
Denn wer folltte wohl die Strafe billig und gerecht finden 
Tönnen, welche 1 Mofe 3, über das von Gott loögeriffene 
"eben, von dem „Herrn der Natur auögefprochen worden, 
wenn man die Stunde ald eine naturnothwendige, vorbes 
dachte **) Evolution in der Entwickelung der Einheit, 


ten und find wir, nicht; beftätigt daffelbe vielmehr, denn wir eben 
find es, die in Ihm leben, weben und find. 

**) nicht als im freien Willen der Wefen für möglich vorher⸗ 
geſehene, ſondern abfichtlich eingeleitete, 


| *) Dies widerfpricht dem Worte Act. 17, 29: in Ihm leben, mes 
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oder als eine im Abſoluten ohne Weiteres zuvor uͤber die 

Menſchheit beſchloſſene Willkuͤhr anſehen, und in Folge deſſen 

mit glaͤubiger (eigentlich unvernuͤnftiger) Unterwerfung, wie 

unter eine blinde Gewalt, gleichſam ein Fatum, ſtatt des 

Gottes der Liebe, uͤber ſich waltend anerkennen wollte, wel⸗ 

ches eine zuvor ſchon in ihrem Ausgange befannte . 
Prüfung grauſam über die Erftlinge eines‘ Geſchlechts hers 
beiführte, das, zum Verderben vorläufig beftimmt, nad) dies 
fer abfoluten Verfügung und Wilführlichfeit nun noch .dem . 
Fluch übergeben wird, damit ſich Fünftighin die Größe des | 
Abfoluten in der Erlöfung vermeintlid) verherrlichen koͤnne. 
Denn Zerrüttung und Elend iſt's doch im Weltall und in | 
dem Dienfchengefchlecht, welche jenem nad) ewigem Rathſchluß 

eigentlidy nothbwendigen GSündenfall (fo erfcheint ders 
.felbe ohne Annahme des Dualismus) folgten *), und dads | 
felbe Jahrtauſende hindurch gedrückt haben. 


*) „Es treten”, fagt Krabbe, „über Suͤnde und Zod 2.” ©. 80. 
„uns Naturerfcheinungen entgegen, die in fich ein zeritörendes Princip 
tragen, was nach allen Seiten hin Vernichtung bervorbringt. Peſt, 
BVerheerungen, furchtbare Drfane, Erdbeben werden wohl von Niemand 
als normale Entwidelungen der Naturwelt angefchen werden. Aus 
natürlichen Urfachen ergeben fich diefe Erfcheinungen allerdings, aber 
fie find nicht naturgemäß, entfprechen nicht dem eigentlichen eben der 
Natur. Wir werden diefe und Ähnliche Phänomene nicht aus einer 

“ gefunden Fortentwidelung des phyſiſchen Lebens abzuleiten vermögen. 
Faft möchten wir daher, wie die Sünde als Krankheit der Seele bes 
griffen wird, auch Diefes und Aehnliches, wenn auch nicht als Krank⸗ | 
heiteform der Naturwelt, doch als etwas völlig Abnormes betrachten, | 
was in der Äußeren Welt und deren Entwidelung urſpruͤnglich eben 
fo wenig ftatt finden folte, als die Sünde in der pfuchifchen Welt." 
„Dieſe Erfcheinungen aber als gut zw rechtfertigen, möchte eine hoͤchſt 
fchwierige Aufgabe fein, deren Löfung wohl ſchwerlich gelingen koͤnnte 
und würde.” 
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Eben darum ift es fo wichtig, Gott in feiner Liebe ges 
vechtfertigt zu fehen, auch Hinfichtd der in der Menfchheit 
fortgepflanzten Süundhaftigfeit.e War ed nicht 

möglich, fo koͤnnte man fragen, die Folgen des erften Falles 
aufzuheben, und die Einzelnen für die Zukunft vor dem Eins 
fluſſe der Sünde Adam’d ficher zu fielen! — Es ift mit 
Diefer Erbfünde nicht allein die Empfänglichfeit für die Vers 
fuchung von Außen ber, fondern fogar eine Reisbarfeit im 
Innern für Gefegwidriges, ein Hang zur Sünde durch dag 
Uebergewicht der Sinnlicyfeit entftanden, vermöge deffen wir 
in der Einfiht in die Wahrheit und Gerechtigkeit verdunfelt 
werden. So wie ed nun Bedürfniß des chriftlichen Bewußt⸗ 
feind ift, die Organifation des Menfchen, wie er jegt ift, 
nicht auf den Zuftand der erften Menfchen zu beziehen: fo 
fordert daflelbe zugleich einen Beweis, wie die natürliche 
Stnöhaftigfeit um der Suͤnde de erften Menfchenpaares 
willen das Erbtheil aller Menfchen werden fonnte, ohne daß 
die Schuld davon in Gott gefucht, oder demfelben das in 
der Welt vorhandene Uebel zugerechnet werden müßte. 

Daß zur Erklärung einer Bererbung der Sünde 
und des. Uebels, welde. die Beilige Schrift lehrt, die 
Auffaffung der Sünde ald einer „freien Ihat des Bewußts 
ſeins“ des Menfchen nicht Hinreicht, Teuchtet einz denn, wenn 
dabei dad Moralifche und Phyſiſche fo feharf getrennt wird, 
ald nad) gemöhnlicher Anficht zu geſchehen pflegt, fo ift nicht 
abzufehen, warum der einzige pflichtwidrige bloße Wils 
lens act der erften Eltern theils für fie ſelbſt durch nach⸗ 
folgende Willensacte entgegengefester Art nicht völlig wieder 
vergütet und gebeſſert, noch mehr aber warum derfelbe fo 
phyſiſch hervortretende Folgen, wie die heilige Schrift 
will, gehabt, und wiefern diefe nicht fofort haben rückgängig 

IT. | ‘8 
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gemacht, wenigftend flr nachgeborene Geſchlechter unwirkfam 
werden fünnen. — Wollen wir daber nidyt in jenen Grunds 
irrthum verfallen, welcher die Suͤnde ald einen nothwendigen 
Durchgangspunct in dem Entwickelungsproceſſe der Menſch⸗ 
heit anſieht, und das Uebel: nicht für eigentliches Uebel ans 
erfennen will, damit aber zugleich Gott ald den Urheber 


deflelben fest, und folglid darüber anflagt, und die Erlöfung 


durd) eine von Gott geordnete Suͤndhaftigkeit bedingt 
ſtellt, von einer urſpruͤnglichen Vollkommenheit des Menſchen 
alſo auch nicht ſprechen darf: ſo muß (wie auch der Wort⸗ 
ſinn der heiligen Schrift will) im Phyſiſchen eine wirk⸗ 
liche Depravation, ein geſetzwidriges (alſo außer Gott 
gelegenes, nicht von ihm geordnetes) Einwirken in den 
Baum des Erkenntniſſes angenommen, und hiemit 
zugegeben werden, daß durch den Genuß der Frucht deſſelben, 
nicht allein mittelſt des Ungehorſams auf den moraliſchen 
Zuſtand, ſondern auch auf das Weſen des Menſchen eine 
Zerruͤttung übergegangen ſei, die ſich auch in feinem 
phyſiſchen Zuſtande durch ungerechte und verderbliche 
Wirkungen kund gegeben, und das urſpruͤnglich harmoniſche 
Verhaͤltniß feiner Weſenstheile überhaupt geſtoͤrt und aufs 
gehoben habe *). 


Das MWort Gottes weifet uns unwiderſtehlich auf den 


innigen Zuſammenhang bin, in welchem Geiſtiges und Koͤt⸗ 


* Es kann bei dieſer Anſicht einer gegenſeitigen Bedingung 


| 
| 
| 
| 


des Phnfifchen und Moralifchen nicht von einer „Wermechfelung ' 


des Phnfifchen und Moralifchen” die Rede fein. Solche Verwechſelung 
kann nur da gefunden werden, wo man aus Begriffspermechfelung 
und aus ciner unlautern Abfiht den moralifchen Vorgängen phyfiſche 
Gruͤnde unterlegen will, um die moralifhen Gründe der phyfiſchen 
Vorgänge zu verdecken und zu verbächtigen. 
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perlihes, Weſen und Dinge zu einander ſtehen. Daffelbe 
fest Kraft und Raum, Raum und Kraft immer in eins 
ander, und weiß daher von feinem Geifte, der nothwendig 


gar nicht im Raume vorhanden fein müfte, denn ein eins . 


faches Werfen ift nad) der Bibel darum doch ein Dafeiens 
ded, d. i. in'feiner Füllung vorhandenes, weil wir in der 
Bewegung oder Thätigfeit ftets das Räumliche durch die 
Kraft, die ſich darin wirfend verbreitet und daffelbe bewegt, 
wahrnehmen. Der Raum erfcheint in der Bewegung als 
tur) die in demfelben wirfenden Sträfte bedingt, nicht als 
eine bloße Form der Vorftelung. Theilen wir nun daß 
ganze untermifchte Neid) des Dafeind am zweckmaͤßigſten und 
Fürzeften in Weſen und Sachen, und nennen Geifter oder 
Weſen diejenigen, welche Kraft ſich felbft zu bewegen befißen, 
Körper oder Sachen hingegen, was durd) Wefen nur forte '' 
bewegt wird, fonft aber ruhet: fo find wir genöthigt, den 
inneren Zufammenbang einzugeftehen, in welchem die 
ſichtbare Welt mit der unfichtbaren fteht, und mit den Beilis 
gen Scriftftelern den Geiftern einen Einfluß einzus 
räumen auf diefe Welt, des Ueberfinnlichen Einfluß wirfs 
lich (räumlich wirfend) anzuerfennen in dad Ginnlidye *). 
Hienach mußte der Baum des Crfenntniffes Gutes 
und Boͤſes die Prüfung des erften Menſchen veranlaffen 
können; denn obſchon weder der Menſch noch irgend ein 
Geſchoͤpf auf Erden damals böfe war, fo gab ed doc) wegen 


*) was man zwar im Allgemeinen zugegeben hat (f. 3: B. Reins 
hard in feinen Predigten v. 3. 1806 ©. 250): „daß die Haupt— 
urſachen deifen, was in der fihtbaren Welt gefchieht, 
in der unfichtbaren liegen, ohne fih jedoch etwas Wirk: 
Yiches dabei denken zu wollen, weil man fich überredete, vom Ue⸗ 
berfinnlichen nichts wiffen zu follen 


8 * 
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der beiden Urweſen und ihrer verſchiedenen Kraͤfte eine Ge⸗ 
legenheit zur Wahl, und in der Natur dieſes Baumes lag, 
vermoͤge ‚der damaligen geiſtigen Weltverhaͤltniſſe, eine loͤſende 


Wirkungsweiſe, daher Disharmonie, Loͤſung und Tod aus 


dem Genuffe Feiner Frucht erfolgte, indem fie dem Blute, 
dem Lebenöprincipe des Menfchen, und hiedurch feiner Natur 
überhaupt zu nahe trat (che diefe noch im Fortſchritte der 
Entwicelung dagegen Stand halten fonnte) — und diefelbe 
verdarb. 

Nur in dem Falle alſo, daß wir der heiligen Schrift 
gemäß das Phyſiſche durch das Geiftige, dagegen auch den 
Seift durch Einwirkung der Phyfis bedingt gelten laflen*): 
läßt fich die freie That der Sünde mittelft der Vererbung 
in ihren Folgen in die Menfchheit eingedrungen darftelen, 
ohne diefelbe auf Gott, ald ihren Urheber, zuruͤckzufuͤhren. 
Es läßt fi) nur unter ſolcher Vorausſetzung, welche wiederum 
einen Realismus ſowohl ald einen Dualismus des Wirfens 
in Anfprud) nimmt, der verderbliche Einfluß jenes verbotenen 
Genuſſes auf den Menſchen begreifen, und hienach auch allein 
nur. die Vererbung der Sündhaftigfeit und des Uebels mits 
telft der Fortpflanzung feit dem Falle der erften Eitern ein 
fichtlich rechtfertigen, und zwar ohne Gott deshalb befchuls 
digen zu müflen. . 

Wenn nämlic die menfchlihe Natur gegenwärtig ein 
doppeltes Princip unverfennbar in fi) trägt, dad der Suͤnd⸗ 


x) welches freilich nur nah Schönherr’s Principien anfchaulich wird, 
die allerdings zwifchen Subftanz und Materie fcharf unterfcheiden, ins 
dem fie jene für einfach, diefe für zufammengegt erklären, dennoch aber, 
nach Anleitung des Wortes Gottes, Subftanz, Wefenheit, für räumlid, 
wirklich vorhanden anfehen, und daher Geifteswirfungen in ber finns 
lichen Welt denken können: 
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lichfeit und das des Guten, welche fich gegenfeitig befäms 
pfen*): fo ift e& nun von felbft Klar, daß durd) die Theils 
nahme an dem Gefammtleben des Geſchlechts auch der Zu⸗ 
ftand des Einzelnen bedingt wird, indem die aus der erften 
Sünde mit zerftörender Kraft fid) entwidelnde Suͤndhaftigkeit 
(die phyſiſch eben ſowohl als moralifch gedacht wird) allers 
dings vererbt worden, der Tod zu allen Menfchen bindurd)s 
gedrungen ift, und bewirken konnte, daß durd) jene Webertres 
tung des Gebotes, welche zunächft in der Seele mittelft 
der Wahlfähigfeit ein verderbliches Fuͤr⸗ſich⸗ſein feste, 
nachher aber aud) in die That überging, auch im Leibe 
die Möglichfeit einer Löfung herbeigeführt wurde, — im 
Fleifh**), (im Menfchen) der Gegenfag zwifchen Sinnlichs 
feit und Geift, jener Kampf und Widerſpruch ſich entfpann, 
die durch Mitwirkung des Feindes gegenwärtig oft .fo erfchwert 
werden, und durch die Sünde dann aud) der Tod (in dem 
weitumfaflenden Sinne, welchen diefes Wort in der Schrift 
bat) ald Strafe diefer Entartung auf dem Fuße nachfolget. 


So iſt es denn eben ein Kampf — und darum 
als Wahrheit beſtaͤtigt des Herrn Wort: „Ih will 
Feindſchaft ſetzen zwiſchen Dir und dem Weibe 


*) dabei eben fo wenig (nach dem Vorigen) von einer zugleich 
ortgehenden Entwidelung einer Urfündlichkeit und einer urfprünglichen 
Bollfommenheit, als von einer gänzlichen Verderbtheit die Nede fein 
ann — 

“*) obſchon daffelbe nicht ald durchaus verderbt gefaßt merden 
yarf; der Apoftel fpricht: in mir, d. i. in meinem Fleiſche, wohnet 
richts Gutes. Roͤm. 7, 18. 

) 4 Mofe 3, 15. 
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und zwiſchen Deinem Saamen’ und ihrem Saas 
men. Derſelbe foll Dir den Kopf zgertreten, und. 
Du wirft ihn in die Ferfe ſtechen.“ Wie gerne wir 
dies Wort als Hinweis auf den Erfigebornen unter vielen 
Brüdern annchmen, auf den Sohn Gotted*), der erfchienen 
ft, daß Er die Werke des Teufels zerſtoͤre: So dürfen 
wir doch auch nicht in Abrede ftellen, daß biemit zugleid 
der gute Kampf bedeutet wird **), den Eva's Nachkommen 
‚überhaupt wider den verderblichen Einfluß des Fürften de 
Finſterniß zu fampfen haben; — ja, daß in der Moͤg lichkeit 
und MWirflichkeit diefer Feindfchaft und eined ſolchen Kampfe 
gegen den Urheber des Boͤſen recht eigentlich die Bedingung 
liegt ihrer VBerfühnung mit Gott. Und hiemit tft denn auf 
das richtige Verftändnig des Wortes von diefer Verſoͤhnung 
Bingeftellt, welches dem Aberglauben wehret, dem Unglauben 
widerſpricht, und den Afterglauben verdammt. 

Die Möglichfeit ded Kampfes gegen den Feind ift von 
Seiten Gottes für dad menfchliche Gefchlecht geſtellt, Tie if 
geworden, indem Gott feinen Sohn gefandt hat in der Gr 
ſtalt des fündlichen Fleifhes, zu verdammen im Fleiſch die 
"Sünde durd) ein Sündopfer. Denn obwohl er Fleifch und 
Blut angenommen, und allerdings und, feinen Brüder, 
gleich geworden, war er doch ohne Sünde Wenn ab 
von Berfühnung nur da die Rede fein fann, wo Entzweiung 
voranging, und diefe nur denfbar und möglich ift bei eine 
Zweiheit des Weſensurgrundes; und wenn es Vermittelung 
zu'r Sreundfchaft mit Gott gilt, und ein Mittler nicht eine 
Einigen Mittler fein fann, Gott aber ift einig: fo muß 


*”) 1 Soh. 3, 8. 
**) 1 Tim. 6, 12. 
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außer Gott eine Möglichkeit geſetzt werden perſoͤnlich freier 
Weſen, die mit Gott verſoͤhnet und dadurch erloͤſet werden 
ſollen von‘ dieſer gegenwärtigen argen Welt. Und wie ein. 
pofitiver Unterſchied zwifchen dem Guten und Böfen in 
der heiligen Schrift feſt und beftimmt gelehrt wird, fo 
auch eine durchaus wefentliche Verneuerung und Umgeftaltung 
der moralifchen und phyfiichen Welt, welche in Jeſus Chris 
ſtus herbeigeführt werden fol im Menfchen und durd) den 
Menſchen. 

Denn obgleich die ganze Weſensrichtung deſſelben ver⸗ 
kehrt und Gott entfremdet iſt, dergeſtalt, daß ſowohl ſeine 
ſinnliche Natur, als feine Seelenkraͤfte, der Verſtand, der 
Wille und die Empfindung von Recht und Unrecht, aus dem 
Geſetz des Geiſtes herausgetreten, dem Einfluſſe der höheren 
Kraͤfte, feiner Geiftes-Natur entzogen find, die Vernunft, 
die Freiheit und dad Gewiſſen nämlid), in feinem gegeh> 
wärtigen Zuftande, obwohl noch in der Anlage vorhanden, 
doch nicht beftimmend wirffam ſich beweifen, fo vermag der 
Geiſt Gottes dergeftalt auf den Menſchen noch einzuwirfen, 
daß derfelbe zu feinem höheren Bewußtſein wieder erwachen, 
und ſich nad) dem früheren gerechten Verhältniffe nicht allein 
zurücfehnen, fondern aud) die Gerechtigfeit wirflich gewinnen 
kann, die vor Gott gilt — feine urfprüngliche Vollfommens 
beit, das göttliche Ebenbild; — derfelbe ausziehen fann den 
alten Menfchen und anziehen den neuen Menfchen *). 

In dieſer neuen Schöpfung verherrlicht fi) eben der 
Mittler zwifchen Gott und den Menfchen, und dad Wort 
davon — ift dad Wort von der Berföhnung. 


*%) Epheſ. 4, 22 — 24. 
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Diefer Mittler zwifchen Gott und den Mens 
ſchen ift ed, der i,n der Perſon Jefus Chriſtus als 
der verbeißene ABelterretter aufgetreten; und indem er. die 
Erlöfung vollbrachte, hat Gott den heiligen Geift übe 
und Alle durch Ihn ausgegoſſen — ein neues Lebens⸗ 
geſetz gegruͤndet, ſowohl zur Wiederherſtellung derer, die 
des Geiſtes Erſtlinge haben, als zur Befreiung der Creatur 
aus dem Dienſte des vergaͤnglichen Weſens (der 990000), 
und zur Erfüllung der ſeligen Zeit, der Offenbarung der herr 
lichen Freiheit der Kinder Gotted. Denn fol diefe eintreten 
und auch die Greatur aus dem unfeligen Zuftande zuräds 
geführt werden*), fo muß der Streit des Fleifches und des 
Geiftes aufhören, und das höhere Lebenselement, welches 
Chriftus Geift durd) den Glauben in und wirfet, allges 
meine Geltung erhalten, 

Hier iſt nun die Frage: wie gefchicht das? nicht am 
unrechten Orte. Zwar ift es mir wohl befannt, wie vers 
geblich zeither die Werfuche waren, welche gemacht worden, 
diefelbe zu löfen, und daß man e& vielleicht gar für einen 
Vorwitz anfehen möchte, Erdrterungen Über Gegenftände, die 
hieher gebören, namentlih über die Vereinigung der 
beiden Naturen in Chriftus, über die Wirffamfeit 
des Blutes Jefus, als eines unfchuldigen und unbe⸗ 
fleckten Lammes, und über das Verhaͤltniß der menſch— 
lichen Freiheit zu den Gnadenwirkungen des heil. 
Geiſtes nicht allein zu erneuern, ſondern ſogar die Loͤſung 
der in dieſer Hinſicht bisher noch unaufgeloͤſten Probleme zu 
beanſpruchen. Mir aber iſt es ein Geringes, daß ich von Men⸗ 
ſchen gerichtet werde; der Herr, dem ich diene, weiß es, daß 





*) Ap. Geſch. 3, 19. 20. Roͤm. 8, 21. 
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ich diefe meine Privatüberzeugung nur zu feines Namens 
Ehre fuchte und gebrauchte, und wenn mic, jegt aͤußere 
Umftände drängen, diefelbe zu veröffentlichen, fo kann ich nur 
wiünfchen, daß diefelbe ald biblifh anerfannnt werde, damit 
endlich fein Chriftentbum, dad aus Mangel an Antwort auf 
obige Tragen faft aus der Welt verdrängt worden ift, als 
göttliche Kraft und göttliche Weisheit, im eigenften und vollen 
Sinne diefer Worte, erfannt und anerfannt ‚werde. 

Es iſt zunaͤchſt die Vereinigung der Gottheit 
und Menſchheit, der goͤttlichen und menſchlichen Natur 
in Jeſus Chriſtus Einer Perſon, zur Anſchauung zu 
bringen, was uns hiemit zur Aufgabe geworden. Wir wollen 
uns nicht in die Geſchichte der Anſtrengungen des Menſchen⸗ 
geiſtes über dieſen Gegenſtand verlieren *), obzwar wir dies 
felben ‘an fid) ehren, und außerdem ald Beweiſe anfehen, 
unfererfeits nicht Müßiges zu thun, indem wir uns vertiefen 
wollen, im legten Grunde einen Aufichluß darüber zu fuchen. 
Wir gewinnen denfelben im Dualiömus, diefen nad) Schöns 
herr's Anleitung, d. i. bibliſch auffaſſend. Eine allem Das 
fein zum Grunde gelegene Gegenfeitigfeit wiederholt fi) uns 
aufhörlich im Großen wie im Kleinen, im Geiftigen wie im 
Phyſiſchen, und zwar wirft fie in Allem, wiewohl gegens 
wärtig nicht mehr nach dem uranfänglichen, den Urwefen ins 
wohnenden, doch nad) dem feit der Erſchaffung der Welt 
durch Jehovah, Gott den Herrn, aus dem Urcgeſetz ihres 
Wirkens nah feinem Willen in der Schöpfung einmal 
niedergelegten und im Univerfum verbreiteten Geſetz. Diefe 


*) Cine volftändige Ueberficht darüber findet fich in der hifforifche 
kritiſchen Abhandlung: Dorner’über die Entwidelungsgefchichte der 
Chriſtologie. Tübinger Zeitfhrift für Theologie, Jahrgang 1835—36. 
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Annahme einer Gegenfeitigfeit ift eben Bedingung zur Löfung 


aller Räthfel in der Natur» und Schrift » Offenbarung, 


Wollen wir hienach die Perfon des Gotts Mens 
fhen Chriſtus Jeſus erfennen: fo unterweifet uns Johan⸗ 
nes, der an feiner Bruft lag, mit den Worten: „Das Wort 
ward Fleiſch!“ — Hiebei fünnen wir die Frage nicht 
umgehen: was unter dem „Wort‘ verftanden wird, und 
fönnen einen Ruͤckweis auf dad Weſen Gottes und eine Frage 
über dad, was die Kirhe Dreieinigfeit nennt, nicht 
ablehnen. Faſſen wir die Beantwortung darüber einfach fo: 
dag in einer Wefenbeit die Kraft, die Wirfung derfels 


‚ben, und dad Gefek des Wirkens unterfcheidbar, und 


diefe Drei doc) Eins find: fo hätten wir den Bater, den 
Sohn und den heiligen Geift, der vom Vater und 


Sohne ausgehet, in ihrem Verhältnif zu einander angefchaut, 


Wenn aber gelndlicher erörtert, in der Wirkung eine 
Weſens nad) dem ihm inwohnenden Geſetz (der Wirkungs⸗ 
weife) ſich daffelbe eben in feiner Eigenthümlichfeit bewußt 
wird, und nad) der Analogie ded Menfchen, died Bewuft: 


fein fi) im Worte geftaltet, fo behalt Johannes Recht, 


wenn er fpriht: Im Anfange war das Wort, und das 
Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. Joh. 1,1. 
Nun aber unterfcheiden wir ein dreifaches Wort *). ‚Das 
Wort — der Logos’ — muß gedacht werden 1) als ein lebens 
diges, thätiges, wirkſames Sein in Gott; denn „Alle 
Dinge find durd daffelbe gemadt, und ohne 
daffelbe ift nichts gemacht, was gemadt if“ 
(Job. 1, 3). 2) Ald ein in Gott gegründetes, durch dad 
Sein Gottes beftimmted Sein, oder: ald ‘ein vor 


x) Schugwehr ıc. Königsberg 1834. ©, 7 ff. 


1 


Erfchaffung der Welt eim und diefelbe Art und Weiſe der 
Thätigfeit und des Wirkens offenbarended, auf dad Sichdar⸗ 
ftellen ded. Seins des Weſens Gottes beruhended Sein; auf 


welches Chriſtus zuruͤckblickt, da er von der „Klarheit 


fpricht, „die er bei dem Vater hatte, ehe die Welt 
war” 3) Als ein behufs Erfchaffung der Welt von Gott 
erzeugtes, Eeftimmendes Sein,. oder: ald ein in der Art 
und Weiſe der Ihätigfeit und des Wirfens infofern modifis 
eirtes Sein, als darauf das Werden aller Dinge bei der 
Erſchaffung der Welt beruhete; in welcher Beziehung Chriftus 
der „Erfigeborne vor allen Creaturen” genannt 
wird, und „Alles durch ihn gefchaffen ift, fo wie Alles durch 
ihn erhalten wird, denn Gott träget alle Dinge mit feinem 
Fräftigen Wort *) — welches ift der Glanz feiner Herrlichkeit 
und das Ebenbild feines MWefens ! 

Das Urwort fließt alfo mit dem Werfen 


Gottes zufammen, ift nicht ald eine von ihm ges 


fonderte Weſenheit anzuſehen; aber auch das 
Schoͤpfungswort fol durch den (allerdings unangemeffenen) 
Ausdruck „zuſammengeſetzte Kraft‘ **) nicht als ein Ges 
fchöpf dargeftellt werden, fondern wird biemit nur als der 


Erſt geborne anfhaulih, und eine befondere Form des 
Wirkens dadurch bezeichnet ***), 


*) Ebr. 1, 3. 


**) deſſen einmal Schönherr fich bediente, indem er die durch Zu⸗ 
fammenmwirfung der Urmwefen hervorgetretene einfache Kraft des Jehovah 
bezeichnen wollte, 

“Non Bemußtlofigkeit alfo bei Gott Eann die Rede nicht fein, 
und eben fo wenig von unklarem Bewußtfein, denn es leuchtet ein, 
daß der Refler der Wirkung innerhalb des urmwefentlichen Seins bei 
Gott im Elarem Bewußtſein des Aoyos muß geftanden haben; Schöns 
here unterfcheidet das Schöpfungswort vom Urwort, wie auch die 
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Eine folhe Erklärung beeinträchtigt weder die Gottheit, 
noch die ewige Natur des Eingeborenen, und Öffnet zugleich 
den Blick in die Menſchwerdung defielben in der Fülle der 
Seit, und zwar durhaus im Kinflange mit der heiligen 
Schrift *), indem, voraudgefeßt, daß die Natur des Logos 
in dieſer Art aufgefaßt wird, nicht ſchwer ift die Auss 
fprliche Jeſus und feiner Apoftel zunaͤchſt über deſſen götts 
liche Würde ald die Perfon, in welcher die Fülle der Gotts 
beit wohnte, richtig zu verftehen. 

Eben fo wenig werden wir bei diefer Auffaffung und 
Hinfihts der menfhlihen Natur Chriſtus in Wider: 
ſpruͤche verwidelt fehen, wie die Kirchengefchichte deren fonft 
in Menge nachweifet. Die gegenfeitige Mittheilung der beis 
den Naturen in Chriftus leuchtet nämlich von felbft ein, wenn 
man zuvor darüber in's Klare gefommen ift, was man fid) 
unter dem Menfchen als einer Perfon, dem „Ih“ (2yo), 
zu denken habe, — Diefed eben ift es, darüber eine richtige 
Vorftelung zu gewinnen, den Philoſophen aller Zeiten fo 
viel zu ſchaffen machte und ihnen ewig ein unaufgelöfte 
Raͤthſel bleiben würde, wenn fie fid) nicht entfchlöflen, eine 
Qualität des Urgrundes anzuerfennen, daraus allein das 
Sharafteriftifhe ded Ich, — das menſchlich perfönliche Be⸗ 
wu ßtſein berzuleiten ift, und zwar in feinem eigentlichen 
Sinne, der (nad) dem bezeichnenden Ausdruck unferer deut 





heilige Schrift thut, wenn fie den Sohn Gottes, das Wort, das am 
Anfange war, einmal den Erfigebornen (ngwroroxos) nennt und 
dann wiederum anderswo den Eingebornen (uovoysyns). Diele 
Unterfeheidung muß doc) beides, einen Sinn und einen Grund in der 
Natur der Sache haben, 

*) Col, 2,9: denn in Ihm wohnet die ganze Fuͤlle der Gottheit 
leiblich. 


* 
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fchen Sprache) ein doppelter ifts vom Sein dad Bes 
wußt, und hiemit alfo wiederum geradezu auf den in alle 
MWelts und in alle Denfgefege eingeprägten Dualismus bins 
weifet, naͤmlich auf ein Sein und auf ein Wiffen davon, 
welche von einander unterfcheidbar, auch im MWefendgrunde 
bei erfhaffenen Weſen notbwendig eine Zweiheit vors 
außfesen, wiewohl diefelbe in der Perfönlichfeit des Menſchen 
zu’e Einheit zufammenfällt. — 

Nur in der Stüßung an einem Gegenftande erfennt 
der Menfch feine individualität, wird (an der innern und 
äußern Erfahrung als dem Wirflihen außer ihm) die Ges 
ftaltung feiner Eigenthümlichfeit inne, Ohne diefe Stüßung . 
würde er als bloß geiftiged Wefen in dem Subftrat feines 
Seelenlebend in dad AU verfließen, ald Einzelnwefen, ohne 
Halt; nur in der Feftftelung an einem Andern teitt fein 
Dafein aus dem Sein heraus, eigenthümlich geftaltet und 
beftimmt bervor, je nach dem Maaße feiner Anlage und Ents 
widelung mit minderem oder Flarerem Bewußtwerden. 
Mittelft der Sufammenwirfung feiner verfchiedenen Kräfte 
duch den freien Willen fteigert fi) das Bewußtwerden 
nad) und nad) zum Bewußt fein und bildet die Perfönlicyfeit, 
welche Selöftbeftimmung und Selbftbemußtfein auszeichnen, 
in welchen erft das Ich vollfommen verwirfliht ift*).. 

Anders freilich verhält es ſich mit dem Bewußtſein des 
abfoluten Geiftes, in welchem die Bedingungen ſich felbft 
inne zu werden mit der innern, unbedingten Weſenheit zus 


\ \ 

*) Hievon ift auch der Gedanke und das Bewußtfein 
der Perfönlichkeit bedingt, und darum jener und diefes mit dem 
Worte, dem Ausdrude einer Doppelwirkung, zufammenhangend, und 
ohne dafielbe hat der Menfch nur unbeftimmte Empfindungen. 


fammenfallen, welche in fich felbft Freifet, und infofern Chris 
ſtus wefenseins ift mit Gott, feinem Vater, durfte er 
von der Herrlichfeit fprechen, die er bei Ihm batte, ehe die 
Welt war, und hatte, von diefer Seite betradytet, ein abs 
folut in Gott gegründetes, dur) das Sein Gottes be: 
ftimmtes Sein; — feine Gottheit ift unzweifelhaft. 
Ebenſo aber auch feine wahre Menſchheit von der 


‚ andern Seite außer Zweifel gefest, denn indem in ihm fid) 


zugleich ein. beftimmendes Sein fund gab, fo trat er in 
die Reihe der Perfönlichfeiten unferer fichtbaren Welt, ward 
Fleiſch und hiemit' ein Einzelnwefen, demnach in feiner 
Gottheit infofern bedingt, daß die Offenbarung derfelben 
‚abhängig ſich darftelte von dem Einfluffe der Außern Ber: 
bältnifje, namentlich die Entwicdelung der inwohnenden Gots 
tesnatur nad) dem Geſetze der AUufeinanderfolge in der Zeit, 

Er nahm daher zu*) an Weisheit; — und erft bei der 
Taufe Johannes fam die Fülle des heiligen Geiftes über 
Ihn, auf Ihm zu bleiben, fo wie Er aud) erft, nachdem Er 
für und den Tod geſchmeckt hatte, verfläret worden ift mit 
der Klarheit, die Er bei Gott hatte, che die Welt 
war **). 

Die gegenfeitige Mittheilung der Eigens 
ſchaften beider Naturen in der Perfon des Welts 
beilanded möchte ich demnach nicht für eine gegenfeitige Bes 
fohränfung derfelben anſehen: vielmehr laͤßt fid) das Ders 
hältniß fo denfen, daß der Erftgeborne, der zugleich der Eins 
geborne, das Wort, ift, das im Anfänge war, bei feiner 
Einwirfung, wie fpäterhin bei feinem Auftreten in die fichts 


.‘ 


*) Luc. 2, 52, 
**) Joh. 17, 5, 
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bare Ordnung der Dinge, fich in die Bedingung des iedifchen 
Seins alfo geftellt, daß das Urbewußtfein der Gottheit keines⸗⸗ 
weges geftört, noch aufgegeben wurde, vielmehr nur — der 
Menſch, Chriftus Jeſus (den Gott, fein Gott, gefalbet 
hatte mit dem heiligen Geifte und Kraft mehr denn feines 
Gleichen), ed war, in welchem die Hülle der Gottheit 
leibbaftig wohnte. 

Es trat aber diefer Gott⸗Menſch durch eine göttlich) 
unmittelbare Zeugung in unfere Mitte, welches weder an ſich, 
noch Hinſichts des Verhaͤltniſſes zu ſeinem Erdſungswerke 
uͤberſehen werden darf. An ſich wäre das „Ich,“ die Perſon 
des Weltheilandes, unverſtaͤndlich, wenn wir dieſe wunderbare 
Vermittelung ſeines irdiſchen Daſeins ablehnen wollten. Nur 
in der Stüßung an einem Weſen außer und wird das 
Wort ausgeboren, und wie felbft wir feines Gedankens 
fähig wären, ohne die rüdwirfende Urfache in unferer innern 
Anempfindung, wodurd) eine foldye uns allein in's Bewußts 
fein tritt: fo ift eine Schöpfung überhaupt nirgend möglich 
ohne diefe Bedingung der Gegenfeitigfeit. Wie im Geiftigen, 
fo im Phyſiſchen (und bei der Seugung dürfen wir nicht 
läugnen ein GSeiftigs Phyfifches und ein Phyfifch =Seiftiges 
zugleich zu gewahren) ift eine Doppelwirfung naturnothwens 
dig voraudzufeßen, wenn ein Sein in's Dafein treten foll; 
fo ift denn der Sohn Gotted auch durch die Kraft des Geis 
ſtes des Höchften, welcher wirfend über Maria kam, unſicht⸗ 
bar erzeugt und von derfelben in diefe fichtbare Welt geboren 
worden. Und wenn es leider! Menfchen giebt, welche darin 
‚einen groben finnlichen Geſchlechtsact unverkennbar” zu 
fehen meinen, und läftern fünnen über eine Anfcyauung, zu 
welcyer die heilige Schrift nicht allein veranlaßt, fondern 
Dazu diefelbe durch ihre Darftelungsweife hindringt: fo wers 
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Menſchheit aber *) Fonnte ſich fein durchaus reines, heilige 


Reben entwickeln, welches die zu gleicher Reinheit und Heilig⸗ 


keit antegende und belebende Kraft in ſich haͤtte tragen Füns 


- en. Daher mußte die Liebe des Vaters den eingebornen 


Sohn fenden, damit die Menſchen nicht möchten verloren - 
werden, und der eingeborne Sohn mußte ſich feiner Herrliche 
feit entdußern und Knechtsgeſtalt annehmen, damit der Gnas 
denbefchluß ded Vaters in ihm und duch ihn audgeführt 
tberden könnte. Nur von einer vollfommenen Menfhheit 


des Sohnes fonnte dad neue, die Sünde zerftörende Leben 


auögehen, nur in derfelden auch eine Bürgfchaft enthalten 


‚fein, daß dieſes neue Leben ein Eigenthum aller Menfchen 


werden fünne und ſolle. Er mußte in allen Stüden als ein 


Menſch ‘erfunden werden, mußte unter. dad Gefeg gethan 


werden, damit er die ganze Laft defielben empfinde, mußte 
bis zum Tode am Kreuze den Gehorſam üben, durch den er 


rein, beilig ‚und unfträflich war, und duch den er das ber. 


- &hinde entgegengefeßte Leben, bad Leben der Kinder Gottes 


begruͤndete. Er theilte alfo vollflommen das zu⸗ 
ſtaͤndliche Leben der ganzen Menfhheitz aber 
wicht ie inneres fittliches Leben, da diefed von der Sünde 
mehr oder weniger berührt und burchdrungen, das feinige 
aber in diefer Beziehung nichtd mit den Menfchen gemein 
hatte, da 68 ein durchaus reines und fündlofe war.’ 
Wenn denn aud) nad) dem Gefagten feftfteht, daß bie 


Unſuͤndlichkeit Jeſus in Gemäßheit der h. Schrift ausdrück⸗ 


licher Erklärung angenommen werden muß: wie wäre: bie 
Möglichkeit denkbar, fie zu erweifen, wenn und nicht ber 
Schlüffel dazu gegeben wäre in der. Ergählung von einer uns 


*) ſagt Krabbe ıc. ©. 230, 231. 
IT. . 9 


— 130 — | 
ſuͤndlichen und übernatürlichen Zeugung befielben, und wie 
fönnte diefe wiederum Glauben finden bei unſerm zweifels 
ſuͤchtigen Geſchlecht — und damit das ganze Fundament ber 
Erfcheinung des Gott» Menfchen gefichert werden vor den 
Unfläthern unfess fi) aufgeflärt dünfenden Zeitalters — al? 
(wie oben gefchehen ift) in der Zurüdfüßrung diefer ges 
ſchichtlichen Thatſache auf ihre Gültigkeit im Weſensunte⸗ 


. geunde? — 


Hiemit .ift die Perfon des Mittlerd zwiſchen Gott und 
den Menfhen, nämlih des Menfhen Chriſtus Jeſus, 
als des Ehenbildes Gottes, außer Zweifel gefegt und 
erwiefen, daß durch ihn das Bild Gottes auch in und wie 
derbergeftellt und der Fluch von der Erde genommen werden ‘ 
fol, jedoh nur, — indem der Menſch von Neuem geboren 
wird aus Wafler und Geift. Weil aber eben die Menſch⸗ 
beit es ift, der zundchft geholfen werden fol, fo fragt t 
fih, wodurd diefe Wiedergeburt der Menfchheit und 
dadurch des Weltalls vermittelt und möglich) geworden? Wie 
mag ſolches zugehen? fragte Nifodemus, der Meiſter in 
Iſrael, und ich geftehe frei,- daß ich lieber die Feder nieder 
legen und den Meiftern in Ifrael die Beweisführung über 
laflen wollte; doch weil Gott nicht viel Weiſe nach dem 
Fleiſch, nicht viel Gewaltige, nicht viel Edle berufen, fondem, 
was thöricht ift vor der Welt, das bat Gott erwäßlet, daß 
er die. Weifen zu Schanden mache, und was ſchwach iſt vor 
der Welt, daß er zu Schanden mache, was ftarf ift *): fo " 
fahre ic) denn getroft fort, | 

Es bedurfte, fo zu fagen, eines PBropfreifet 


zur MWiederherftelung des großen Ganzen, das durch die 


x) 1 or. 1, 26. 27. 
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Suͤndhaftigkeit verderbet war. Einem Baume vergleiche ich 


das Menſchengeſchlecht und die Welt in ihrem gegenwaͤrtigen 


Zuſtande, welcher in ſeiner Natur veredelt werden mußte, 
daß er gute Fruͤchte bringe, und dieſe Verwandlung geſchah, 
indem ein edles Geſetz dem Weltall eingeimpft wurde, durch 
die Erſcheinung des Sohnes Gottes auf Erden, welches ſich 
zunaͤchſt der Menſchheit mittheilte und. durch dieſelbe fuͤr das 
große Ganze: zu: deſſen Wiederherſtellung vermittelt werben 
fol, damit die Schoͤpfungszwecke der ewigen Liebe wirt 
und —— endlich erreicht werden. 

Es iſt aber der Erloͤſungszweck ein zwiefacher, weil wie 
aus dem Obigen zu erſehen, die Verderbniß zwiefach eingedrun⸗ 
sen — phyſiſch und moraliſch; die ſinnliche Natur und 
das Geiſtige waren wieder herzuſtellen. — Der Mittler wen⸗ 


v 


det ſich an die Menſchen, dieſelben zu erloͤſen von Suͤnde und 


Zod im gamen Umfange und nach allen Beziehungenz bie 
pfychiſch⸗ moraliſche Erloͤſung ſollte zunaͤchſt vorbereitet und 
bewirkt werden, denn geiſtig⸗ ſinnliche Weſen ſind ihr Gen 
genſtand. Aber wie ?:: konnte der mächtige. Eindruck feiner 
Worte vol. Geift und Leben und das Vorbild göttlicher. Größe, 
daB zur Nachahmung dem Menſchen in Ihm vor’&, Auge 
geſtellt iſt — konnten fie wohl fuͤr fich ſelbſt und allein den 


Menſchen von. Sünde. und Xod erlöfen? konnten diefe für - 


ſich allein dad Gefes in feinen Gliedern umwandeln und 
den Tod aud feinen Gebeinen tilgen? — Sie Tonnten 


ed nicht an ſich. Wie viel fie. auch zu'm Heil der Welt 
wirkten und. noch wirken: betrachten wir, was bdiefelben der 


wirft haben, ja, was fie noch bewirken fünnen;::voir werben 

geftehen müflen, daß ed nur eine Sehnſucht nach der Ger 

rechtigfeit ift, die vor Gott gilt, welche dadurch hervorgerufen 

wird. Mas aber ift Sehnfucht anders, als Anregen bereits 
9 * 


\ 
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vorhandener Kräfte und Beblirfniffe, die ihre Entwickelung 
und Befriedigung erſt fuhen. Sie läßt den Menſchen of 


ſchmerzlicher feine Gettentfremdung empfinden und weckt das 
durch hoͤchſtens fein Beftreben — eine thatfächliche Ab⸗ 


 bhlfe gewaͤhet fie an ſich wicht. Sie iſt eine lebendigere ah⸗ 


nung, eine Anbahnung zu dem Bewußtwerden ber Beſtim—⸗ 
mung und Anlage, welche wir in uns tragen, und bethaͤtigt 
darum unſere Anſtrengung fuͤr die Aufgabe unſers Dafeind _ 
erfütten fann fie diefelbe nicht. 

Die Erfüllung der Sehnſucht in ber Loͤſung der 
Lebendaufgabe, hiemit Befriedigung des Bebhrfniffes und vole 
Seligfeit kann dem Menſchen nur durch die Gottheit felbß 
werden. Lie der Vater es iſt, der durch den Mittler dis 
Sehnſucht und dad Berlangen danach anregt, fo ift a 
es auch, der durch denſelben fie erfülter, indem mittdh 


‚der ganzen: Perfbnlichkeit und Wirkfamfeit de 


Weltheilandes durch feine Lehre, durch fein Leben und Ster⸗ 
ben; darch feinen leidenden und, thuenden Gehorſam die 
Verwandlung bewirkt wird, danach die Creatur, und die⸗ 


‚ ienigen, die des Geiſtes Erſtlinge haben, ſich fehnen. 


„Wir haben*) nicht: im iegend einer beſondern Thaͤtig⸗ 


keit oder in itgend einem ſpeciellen Acte ſeines Lebens dad 


die Suͤnde überwindende und. daher verſohnende Element m 
fuchen, fondern es ift die. ganze Reife feiner Ihätigfeiten, fein 
sanzed ununterbrochenes, ungetheilteß Leben, in welchen in 


jedem Augenblick die Sünde vernichtet wird, und im welchen 


alſo ununterbrochen dad neue Leben, dab, aus. Sott ftammt, 


in feiner Herrlichkeit bervone, und fa der Sünde ber, 
Belt t gegenliber offenbaret. 


9 ſpricht Krabbe S. 240. 253. 


I 


‚„’Redet mm die Schrift allerdings. bavon, daß ſchon ein 


verſoͤhnended Element in Chriſto dadutch war, weil Gott 


in ihm war, und legt fie. dem Leben Chriſti verſoͤhnende Kraft 


bei, da aud) von biefem jene beiligende, die Suͤnde uͤber⸗ 


windende Kraft ausgeht, die in jedem Gläubigen fidy mächtig - 


beweifen follz fo ift doch nicht zu Iäugnen, daß fie vorzugs⸗ 
weife dem Tode Chriſti erlöfende und verſoͤhnende Kraft beis 
legt, und vdenfelben als Mittelpunet und ald Hauptmoment 
der Erlöfung darſtellt. Und allerdings ift der Bufammenbang 
ded Todes Ehrifti mit der Erlöfung ein. fo bedeutender und 


wefentlicher, daß ohne denfelben auch die Erföfung nit volls - 


bracht wäre, weshalb denn auch die Schrift auf die Noths 
wendigfeit feined Todes häufig entfchieden hinweiſt.“ 

„Se, obſchon Heilig und unſuͤndlich und alfo an und 
fl fich der Folge dee Sünde, dem Uebel und dem Tode, 
nicht unterworfen, follte dennoch eintreten in den durch die 


Sünde gewordenen und veranlaftten Bufammenhang jerrüttes . 


tee pſychiſcher und phyſiſcher Verhältniffe, ſollte, da diefe 
Störung und Zerruͤttung des geiftigen und phufifchen Lebens 
in dem fündigen Gefammtleben der Mienfchen immer neue 
Sünde veranlaßte,. und zu der Fortentwidelung des fündigen 
Lebens beitrug, auch an dieſer ‚mitleidend Theil nehmen, um 


ſelbſt ta, wo aͤußere Leiden und Tod zur Sünde anreisen 


und diefelbe veranlaflen können, fie zu überwinden.“ 

Es if der Herr felbft und alle feine Apoftel, welche 
behaupten: daß Er für und den Tod fehmeden follte, und 
diefen feinen Tod als eine nothbwendige Bedins 
sung barftellen. unferer Exrlöfung und Gottverföhnung. Daß 
in demfelben uns ein Beifpiel der felbftverläugnenden Liebe 
gegen die Menfchen und des Bingebendften Gehorſams gegen 
den himmliſchen Vater aufgeſtellt worden, welche zu'r Nach⸗ 


[| 
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abmung reizen, ift nicht zu bezweifeln und eben fo’ wenig in 
Abrede zu ftelen, daß und An biefem Tode eine Buͤrgſchaft 
der Liebe Gottes gegen’ und, und dadurch ein Troft und eine 
Ermuthigung des Herzens eben fowohl, ald eine Feäftige Aufs 
munterung zu’c Erneuerung geworden. irgend wird der Abs 
ſcheu gegen bie Sünde lebhafter erweckt, als unter dem 
Kreug, an welchem unfere Erlöfung gewonnen, nirgend der 
Eifer für Tugend und Menſchenliebe feuriger in des Mens 
fhen Bruft entzuͤndet werden fönnen, ald in der Betrachtung 
der Liebe, damit wir geliebet worden find, indem ſich unfer 
Geift zu jenen Höhen erhebt, auf welchen einft die Verſoͤh⸗ 
nung dee Welt erftritten und vollbracht ift, und wo recht 
eigentlich die Bitterfeit und Gewalt ded Todes uͤberwunden 
werd, ald der Fuͤrſt des Lebens mit dem Tode rang: 

Aber niht von dieſer Seite allein ift der Tod 
Chriſtus der nothwendige Durchgangspunct und unerlaßs 
‚liche: Uebergang zu dem Siege Über die Suͤnde und den 
durch diefelbe in die Welt gefommenen Tod; fondern aud) 
duch den. phyſiſchen Einfluß defielben if der Gig 
vermittelt worden. 

Die h. Schrift hat den: Unterfchied des Pfychifchen und 
Phyſiſchen (wie wir oben bemerften) nirgend ſo geſetzt, daß 
das Eine ohne das Andere zu denken waͤre, vielmehr hat 
dieſelbe ſehr beſtimmt und an unzähligen Orten darauf hin⸗ 
gewieſen, daß ſich beides gegenſeitig bedinge. Wenn wir 
die Ausſpruͤche der Apoſtel über die Verſoͤhnung durch dad 
Blut nicht: geradesu bloß auf eine jüdifche Opfertheorie bes 
‚ziehen *), und dadurch in ihrem Sinn und in ihrer eigentlis 
chen Bedeutung verflüchtigen wollen: fo werben und dieſel⸗ 


4) Ebr. 9,28: 44. 1 Joh. 1, 7.. 
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ben der fprechendfte Beweis daflır fein, daß dad Phyſiſche 
mit dem Pſychiſchen nach der heil. Schrift in bedingender 
Wechſelwirkung ſteht, und daß dieſelbe eine Thatſache in 
der phyſiſchen Welt auch weſentlich in der pſychiſchen ihre 
dolgen haben laͤßt, dann aber wird auch der Tod des Mitt⸗ 
lers zu'r Erloͤſung für Viele und nicht mehr unverſtaͤndlich 
ſein. 

Es gilt eine vernünftig begründete Anſchauung 
zu gewinnen, wie durch den Tod des Sohnes Gottes einmal 
die Erloͤſung geſchehen und darum fort und fort die Verſoh⸗ 
nung bewirkt wird. 

So lange das Urweſentliche und das Geiſtige überhaupt 
ald nicht im Raume angefehen, und teog der beweisfräftigften 
Bibelworte dennody die Annahme des MWefentlichen oder der 
Subftanz *), fobald man für diefelbe eine Wirklichkeit, 
ein, ob noch fo geiftiged, doch raͤumliches Dorhanden: 
fein beanfprucht, fofort ohne Weiteres für Materialismus 
verfchrieen wird: fo lange wird die Welt nicht: aufhören die 
verfühnende Kraft ded Todes Jeſus in ihrem eigentlichften 
Sinne abzuläugnen, und, felbft im beften Falle, wo man der 
Schrift noch im Allgemeinen glaubt, dennoch da, wo biefelbe . 
entfcheidendbe Anforderungen an die Sittlichfeit macht, Früchte 
derfelben verlangt, fich hinter vorgeblihe Geheimniſſe verbers 
gen; — — fo lange jenes Vorurtheil herrſcht, wird (daß ich 
es herausſage) die Frage: was ift Wahrheit ? noch immer 
auf Erden fpöttifch wiederholt werden, und eine Empörung 
in-den Gemüthern der Menſchen gegen diejenigen entſte⸗ 


2: Wir unterſcheiden Einfaches und Zuſammengeſetztes (Subſtanz 
und Materie), muͤſſen aber auch jenes als wirkend, wirklich, d. i. räums 
lich, ſetzen. 
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hen koͤnnen, welche dem Worte Gottetz wortgetreu (wirklich) 
glauben, weil — geiſtige Dinge aicht geiſtig beur⸗ 


theilt werden koͤnnen ohne Realität, „ode Berftäne 
niß von einer Weſenheit im Raume. 


Wir kehren darum zur Wirklichkeit zuräd, und ſu⸗ 
chen die Anſchauung in Mitte der auf mancherlei Weiſe 
wirkend im Raume ſich verbreitenden Urkraͤfte, um den 
Stutzungspunct im Weltall zu finden, wo die ewige 
Erloͤſung gegruͤndet iſt, und von wo die Verſoͤhnung mit 
Gott und hiemit die Erneuerung und Wiederherſtellung aus⸗ 
geht, und ſich uͤber das All ausbreitet. 


Wie ſchon der Eintritt des andern Adam, Chriſtus, als 
ſchoͤpferiſcher Act etwas Neues in die Welt gefest haste, das 
durch die Suͤndhaftigkeit unfered gefallenen Geſchlechts abet 
brochen ward, und eine Pflanzung der Gerschtigkeit geſchah, 
davon nad) Gottes Willen ein goͤttliches Leben, d, i. ein 
Leben ohne inneres Beltimmtfein zur Sünde, ausging; fo 
mußte auch ein Moment eintreten, in welchem von Außen 
ber dad Beftimmtwerden zu'r Sünde aufhoͤrte, indem durh 
eine freie That zwar, jedoch zugleich mittelft der Seftftelung 
ihrer Wirkungsweiſe und Folge in der Außenwelt jene Bis 
fung gehemmt und unmöglich wurde, welche duch den Ur⸗ 
beber des Boͤſen in die Menfchheit eingedrungen war bei 
dem Genuß der verderblihen Frucht von Seiten der erſten 
Eltern, Diefe Löfung, die eingedrungene disharmoniſche 
MWirfungsweije mußte aufhören, und, damit der Tod ald der 
legte Feind aufgehoben werden fünnte, mußte ein Gefeg der 
Gerechtigkeit und des ewigen Lebens gegenüber der 
Suͤnde gegründet werden, an welchem berfelbe dereinft 
wird brechen müflen, denn der Stachel ded Todes ift die 
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Sünde *). Gott aber fei Danf, der und pen Sieg gegeben . 


bat durch unfern Heren Jeſus Ehriſtus. Indem Er fid) für 
und Gott epferte, und durch feinen Tod die völlige Hingabe 
an Gott: verfiegelte, befeftigte ſich ‚zugleich die eigenthum⸗ 
Ihe MWirfungsweife feiner Perfon nah den. Bepehungen, 
welche in Ihm für das große Gange niedergelegt, verbreitet 
und begründet waren; es ward in Ihm zwifchen den, 


Urwefen eine volle Gerechtigkeit und dunzerſtdt⸗ 


bar feſt gegründet. 


Der Tod iſt der Stillſtand aller wogenden Wirkungen 
eines Einzelnweſens, und zugleich die Loͤſung und Entfaltung 
zu einem neuen Lebensgeſetze, das ſich nad) der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit des abgefchloffenen Lebens heraudgebildet. Mit Grund 
der Wahrheit fpricht Jeſus: Es fei denn, daß das Weizen⸗ 
forn in die Erde falle — — — Indem Er geftorden, 
war auch der Grund gelegt zu feiner Auferftehung, und der, 
Tod eben fo wohl ald die Sünde für ewig überwunden, 


Seine Gerechtigkeit (dıxaloua) ift unfere Gerechtigkeit. (&- | 


xolwors **)); denn indem Er fid) Gott geopfert bat ohne 
Tadel, ift und die Gerechtigkeit wefentlich erworben, 
die vor Gott gilt. Nicht bloß verfpricht das Chriſtenthdum 
buch den Glauben an fein Blut vollen Frieden und Verſoh⸗ 
nung, weil fie durch feine Hingabe gegründet find, fondern 
ed giebt und aud) durd) "den Glauben diefelben. und die zu⸗ 


künftige Welt zu genießen. Der Chrift weiß fich in Chriſtus 


als Gott gefaͤllig ‚ rein, als Gottes Kind, und anticipirt fo 


auf gewiſſe Weife die ewige Seligfeit, indem er in ihm ein | 


*) Er. 2, 14. 15. 
xx) Möm. 5, 18 
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lebendiges, wirkſames Princip hat, das in ſich die Buͤrgſcha 
feiner kuͤnftigen Vollendung traͤgt. 

Und worin liegt der zureichende Grund dieſes evangeli;. 
ſchen Troſtes, fofern man ſich denfelben auch begrifflich 30 
veranſchaulichen wuͤnſcht? In der — Lehre von den ze; 
Srundwefen. Ohne die Annahme derfelben fchwebt die ® «er 
föhnungölehre in einem Halbdunfel, darüber die befchräre z% 
Menſchenvernunft lächelt; bleibt die Frage: Cur Deus homo? 
in ihrer innerften Tiefe unbeantwortet; Tann der Einwand, 
daß Gott Fein rachefüchtiges Weſen fei, das zu feinee Sühne 
Blut, weniger noch das Blut eined Unfchuldigen erfordern 
fönne, nicht erledigt werden. In der allfeitigen Beleuchtunggs 
aber, welche ein vernunftgemäßer Dualismus auf diefen Ge⸗ 
genftand wirft, finden wie nicht allein erflärhar, daß Gott 
ſich mit der Welt zu verfühnen beabfichtigt (denn dieſe fehen 
wie hienach ald außer ihm eriftirend und nicht als abfolut 
volfommen in dem Sinne von ihm ausgegangen, daß ein 51 
Mißbrauch des Willens freier Weſen undenkbar gewefen —1 
wäre), fondern wir beten auch in diefer Beleuchtung die Liebe — 
an, welche Knechtögeftalt angenommen, um und zu der ur. 
fprünglichen Herrlichfeit wieder herzuſtellen. 

Was aber die Verfühnung duch das Blut betrifft, fo / 
f 









wiſſen wie nad) der Schrift und durch den Einblick in da& 
ſchoͤpferiſche Verhältnig des Urwefentlichen, daß im Blute das 
Leben ift *); — auch das unſchuldige und unbefledite Sots 
teölamm trug fein Leben in feinem Blute; dort war 
dad Gefeg der Gerechtigkeit, welches in dem durch den Tod. 
erfolgten Stillſtand befeftiget worden zu einer SKeimlegung 
für dad Leben der Welt. Es fonnte diefe Befeftigung nicht - 


€ 


Po 
Ih 


®. 


‚*) 1 Joh. 5, 8. Y 
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eintreten ohne die völlig. ſich ſelbſt verlaͤugnende Gottesliebe 
in Ihm (das gaͤnzliche Aufhoͤren des „Fuͤr⸗ſich⸗ſeins“) *), 
wodurch die Vernichtung der Suͤnde unſeres Geſchlechts er⸗ 
folgte und hiemit zugleich des Todes, indem nach der Stel⸗ 
lung feiner Perſon zu'm Weltall hiedurch zugleich phy⸗ 
ſiſch, in den Verhaͤltniſſen des Weltalls, in der Gegenſei⸗ 
tigkeit des Urweſentlichen der Moment einer Gerech⸗ 
tigkeit eintrat, welche eine heilige und beſeligende 
Wirkungsweiſe begründete, die Wirkungsweiſe naͤmlich 
der in Liebe hingegebenen Wechſelwirkung mit Gott — der 
Verſoͤhnung der Welt mit ihm, des einigen und eigentlichen 
Grundes der ewigen Erloͤſung. | 

Seit Er fi) Gott geopfert bat. durch den hei⸗— 
ligen Geiſt, iſt eben der 5; Geiſt (die Bedingung 
einer gerechten Wechſelwirkung der Urweſen) erſt (wie Jo⸗ 
hannes ſpricht) da (gegründet**)), und kann von Ihm, durch 
und in welchem fie begrlindet worden, auf uns übergeben. 
Er ift ein Menſich wie.wir, bat einen Leib, wine. Seele 
wie wir, und iſt mit Adam verwandt, durch feine Mutter 
aus Adam's Gefchlecht, wirklich auch unfer Bruder. Das 
Geſetz des Wirfend in feinem Blut fann daher. 
MWirküngsgefes werden in unferm Blut; fein Les 
ben unſer Leben, daß wir mit Paulus in voller Wahrheit 
fagen dürfen: Sch lebe, aber doch nun nicht ich, fondern 
Chriſtus Tebet in mir ***), Diefes Leben wird angezündet 


„Nicht wie ich will, Vater, fondern wie Du wilft.” 

**) (Joh. 7, 39.) der Stuͤtzungspunct der vollwirkenden Gerech- 
tigkeit der vereinten urwefentlichen Kräfte im Weltall erft feſtgeſtellt 
worden; — von da aus die Fülle der Gaben des h. Geiſtes ſich 
ergießt, 

“er, Gal. 2,'20. 
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und ‚getrieben von. bee Liebe, die. Gott zu nnd bat — das ıfl 
der Geiſt, den Er uns gegeben — und hiedurch wird auch 
unfere phyfifhe Natur verwandelt nad) demfelben 
Geſetz des Geiſtes; denn wer im. Geiſte ſich diefen, freilich 
geiftigen, aber doch in dem. Zuſammenwirken des Geiſtes 
und Waſſers *) erzeugten Sinfläffen oͤffnet, empfängt diefels - 
ben wirklich, wefentlich **); und mit Recht darf der Her 
ſagen: Wie mid) gefandt Bat der lebendige Bater, und ih 
lebe um des Baterd willen durch feinen unmittelbaren Eins 
Ruf); alfo,. wer mid iſſet***), der wird leben um meines 
willen +), denn mein Fleiſch ift Die rechte. Speife, und mein 
Blut, ift der rechte Trank. — Wie aber könnte er died fagen, 
wie fein Fleiſch eine Speifer und ſich felbft das Brot mennen 
fönnen in der Art, wie wir es Isfen im Evang. Joh. 6,48. ff., 
fofern er nicht nach dem. Dualiömus, zu welchem auch wir 
und belennen; ein wirkliches (wefentlich voirfendes) Zuſam⸗ 
menwirken der Urwefen nad) ber Gerechtigkeit in feiner Pers 
fon gewußt und Andern hätte predigen wollen, 

Darum aber ift ed auch eine ftärfende, und über 
unfere verderbte Natur fiegende Kraft, welche von ibm 
auögehet, und wen da dürftet nach der Gerechtigfeit,, der 
fomme zu diefem Feld des Heild, von welchem Geiſtesfuͤlle 
ausftrömt, und trinfe, und wer an ihn glaubet, wie bie 
Schrift faget, von deflen Leibe Fr) werden Ströme des le⸗ 


%) go 3, 5 

**) Joh. 1, 12. 13. Joh. 15, 1 ff. 

”) die Weſenheit Ehriftus mittelft des Glaubens aufnimmt in 
feine Wefenheit, oo 


N) Sob. 6, 57. 
++) dem geiftigen — von feiner obzwar unfichtbaxen, Boch finn- 
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bendigen Waffers fließen — Wirkungen der Gerechtig⸗ 


keit (aus Waſſer durch den h. Geiſt erzeugt): ſich uͤber Andere 
reichlich ergießen. Das ſagte er, ſetzt der Juͤnger hinzu, der 
an ſeiner Bruſt lag, dad ſagte er von dem Geiſt, den em⸗ 
pfangen ſollten, die an ihn glaubeten *, Denn ex war ges 
‚kommen, denfelben auf Erden bleibend zu vermitteln. 


Der heilige Geiſt naͤmlich iſt das Geſetz der 


Gerechtigkeit in der Zuſammenwirkung der Urweſen und 
darum Grund und Bedingang der Heiligung und 


x 


Befeligung; gegründet bei dew: Mienfchen auf voranges 


gangene Einſicht und Befeſtigung iin Herzen, wirket berfelbe 
fort und fort, und ſchaffet fuͤr die neue Welt in und um 
uns ber. . Sollte dieſe Welt erbaut werden, fo bedurfte es 
dieſer Wirkungsweiſe, des heibigen Geiſtes, ibn ‚mußten 
Alle wuͤnſchen, dieſe Wirkungsweiſe Alle in: ſich walten lafs 
fen, welche nach; dem Himmliſchen trachtetenz aber vor ber 
Aufopferung Jeſus konnte er nicht bleibend in einem 
Menſchen wohnenz ſelbſt die heiligen Männer. Gottes 
des A. Bundes wurden nur getrieben vom dem h. Geiſt, 
in ihrer Perfönlichkeit wurzelte er damald noch nicht, hatte 
noch) nicht ihr ganzed Weſen eingenommen, fie Hatten nicht 
vermocht, denfelben perſoͤnlich bawußt in fih Ju tragen, 


da. die. Öffenbarungen Gottes damais fich noch nicht in ihren 


Fuͤlle entwickelt, die Stuͤtzungen der Gerechtigkeit im Weltall 
noch nicht gegründet waren; jene Heiligen folgten .nur des 
Geiſtes heiligem Zuge, ohne daß von ihnen gefagt worden: 


dab fe die ie Salbuns gehabt haͤtten, Seigerteuut⸗ | 


lich⸗ heiſtigen Weſenheit, nachdem auch. in um jener Se eine 
bleibende Stätte gefunden — 


*%) Joh. 7, 37 ff. 
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geweien wären *). Denn ed ward eine Bedingung erfors 
dert, bevor über Menſchen derfelbe ſich in der Art ergießen 
ſollte, daß, nach der menſchlichen Organifation im Leibe wirs 
kend, er ſich im denfelben befeftigen fönnte, daß fie in dem 
Mittelpunct ihres Wefend umgefchaffen würden, ein neu 
Herz. empfingen — und einen neuen Geft. Es war da 
her bis zu Ehriftud Zeit Niemand erfüllet gewefen mit dem 
h. Seift — denn ed war feine Menfchennatur vorhanden ges 
wefen, welche die ganze heilige Wirfung Gotted zu tragm | 
fähig gewefen wäre, und von welcher aus fich diefelbe als 
aus einem Quellpuncte hätte über die Menſchheit ergießen 
fönnen. Erſt nachdem Chriftus verfläret — geftorben und 
auferftanden und zu'm Himmel erhoben war — hatte er bier 
felbe. in feinem göttlich » menfchlichen Weſen vollfommen feſt⸗ 
geftelit und hiemit Gaben. empfangen für die Mienfchen **). 
Bon Ihm, dem Menfhen Chriftus Jeſus, zu welchem 
fi) die Uebrigen verhalten wie Iheile zu einem Ganzen — 
wie die Glieder zum Haupte — wvon Chriſtus, der mit 
dem 5. Geift und mit Kraft gefalbet ift in böchfter Fülle, 
wird dieſer Geift nun ausgegoſſen über Ale und durch ihn 
die Kraft der Heiligung ber dad ganze Weltall ***), 

Jedem Einzelnen wird feitdem entgegenges 
tragen dad Wort vonder Verſoͤhnung. Zühlt Je⸗ 
mand ſich mühfelig und fehnt ſich nad). Verſoͤhnung, fo wird 

*) Die h. Schrift unterfcheidet bei'den Wirkungen des heiligen 
Seiftes auf den Menfchen YEpscdas und &yso9as md deutet damit im 
A. Zeft. auf ein mehr paffives, und im N. Teſt. auf ein mehr ac: 
tives Verhältnig von Seiten des Menſchen. 2 Petr, 1, 21. Roͤm. 
8, 14. 1 Joh. 2, 20. 27. Ä 

**) Chr. 5,89. J 

*xx) Eph. 4, 8- 13. 
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ihm nicht. allein zugefichert die Begnadigung, fondern es 
wird ihm diefelbe wirklich" und wefentlih zu Theil, auf 
Grund der bereits volbrachten ewigen Exrlöfung, die als Fun⸗ 
dament alled Heild einmal wurzelt (gegründet ift) in der 
Perfon und. Gerechtigkeit .Deffen, der da ewiglich Hoher⸗ 
peiefter ‚bleibet über das Haus Gotted*), und zugleich wird 
ihm auch das Pfand derfelben, der Geift, die Kraft des 
neuen Lebend durch Chriftus, dargereicht, zumal doch. allein 
im ‚Aufnehmen des göttlichen Wefend und der Verähnlichung 
mit Ihm durch die Liebe volle Seligfeit, d. i. (die verwirk⸗ 
lichte) Verföhnung, erlangt werden kann **). ‚Was die Vers 
gangenheit und unfere Verfcehuldung in derfelben betrifft, fo 
liegt in der Kraft des h. Geiftes eben das erlöfende Mittel, 
nicht allein. zu vertilgen jede Spur ded alten Menſchen in 
unferm Wefen, und um und ber, fo weit wir reichen koͤn⸗ 
nen, allen Schaden gut zu machen; fondern Ehriftus ift auch 
unfer Furſprecher (für und wirfend) in demfelben heil. 
Geift, d. is nach diefer in ihm gegrlndeten, thatfächlich vers 
fühnenden Wirfungsweifez und wo wir es nicht erreichen, 
oder nicht genug vermögen, verbürget und die allgemein vers 
föhnende Kraft der Gottheit in Ehriftus die Tilgung unferer 
Schuld und felbft ihrer äußeren Folgen ***). Und was die 
Gegenwart und unfere Sehlerhaftigfeit darin anbelangt, fo 
empfangen wir, wenn wir wahrhaft in der Gnade ftehen, 
d. h. wirklich nach Wiedergeburt verlangen, täglich neue Bes 
weife göttliher Wirfung zu unferer Entfündigung +). 

Die Zufunft aber wird den Sieg verherrlichen und voll⸗ 





* Ebr. Cap. 7 und Gay. 10. 
xx) Joh. 17, 19. ph. 4, 30 
*xx) 17 J0h. 2,1, 2. V Roͤm. 8, 12-19. 
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enden. Sie fann ihn allein vollenden, denn Alles Gebatf 
hienieden des allmähligen Fortſchrittes zu feiner Voll⸗ 
kommenheit; fo kann denn aud das große Werk dee Vers 
ſoͤhnung, Kräftigung, Hellung, Genefung dee Menfchheit mr 
nad) ‚und nad). reifen und verallgemeinert werden. Sie Tann 
ihn allein verberslichen; denn erſt dann wird dad große 
Merk im volften Maaße auftreten koͤmen, und ſich über 
dad große Weltall ausbreiten, wenn dad Reid Gottes 
und feined Ehriftus geworden. — — 





Solche meine fhriftgemäße Denfweife ift es allein, die 
einen lebendigen Glauben an dad MWort von der: Bas 
ſoͤhnmg, den Angelpunct aller Offenbarung Gottes, gegen 
Unglauben, Aberglauben und Afterglauben vertheidigt, indem 
fie die tiefe Bedeutung derfelben auffchließt, den Begriff, die 
Möglichkeit und die Bedingungen derfelben uns veranſchau⸗ 
licht, und hiedurch jeden Einzelnen zur mitwitkenden Theil⸗ 
nahme an ben Segnungen bed Reiches Sotted aufruft. Dem 
nidjt ohne perſoͤnlich freie Theilnahme des Menfchen, nicht 
ohne Mitwirkung freier Weſen zu ihrer eigenen Selig, 
kann die Welt verföhnt werden mit Gott. 


4. 


Es find in der That fegendrerche Folgen, welche 
aus diefer Art dee Auffaffung des: biblifchen Wortes von de 
Verſoͤhnung fe Tugend und flr ein cheiftlich frommes Leben 
entfprichen. Wir treten naͤmlich mit dieſer Denkweiſe auf 
den Boden des Verſtaͤndigen und Wirklichen, waͤhrend wir 
Hzugleich auf dem Grunde der goͤttlichen Offenbarung ſtehen 
bleiben. Diefe will, daß Jeſus Worte als Wahrheit gels 
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ten: Obne mich Fönnet ihr nihts thun 1, und 
fpricht doch auch: Siehe! ed ift Alles bereit — aber die 
Säfte waren es nicht werth — fie wollten nicht kom⸗— 
men **) — und ihr habt nicht gewollt. — Wie find 
beide, einander fcheinbar widerfprechende Worte dennoch vers 
einbar, und in welchem Verhaͤltniß ſtehen bei der Wiederge⸗ 
durt die Heildanftalten Gottes durch Chriftus zu der Willens⸗ 
entfchließung und Mitwirfung des Menfchen? Die Brante 
wortung diefer Frage nad) Schoͤnherr's Grundfägen führt zu 
jener fittlihen Strenge, fittliden Kraft und Freudigs» 
feit, weldye ächte Befenner des Evangeliums auszeichnet. 
Sittlihe Strenge ift es zunächft, welche die Aufs 
faffung in dem Gemüthe des Menſchen bervorruft, der 
Wahrheit: „daß wir von Natur fleifchlid unter die 
Sünde verfauft, und Kinder des Zorns find*#F%, 
Diefe Ausſpruͤche des Apofteld erhalten in der obigen Dars 
| ſtellung für den Menfchen ihre eigentliche Bedeutung. Es 
wird darin audgedrückt das gänzlihe Verderben, in welches 
unfer Geflecht durch die Schuld der eriten Eltern verfanf, 
und wie der Genuß jener verbotenen Frucht in moralifcher 
Hinfiht Suͤnde und Firation eines felbftifchen, Gottentfrems 
deten Für > fi) » feind und zugleih in phyſiſcher Hinſicht 
fchyadlich für den Menfchen war, das richtige Verhältniß der 
Triebe unter einander vernichtete, den Reiz der Sinnlidhfeit 
verftärfte, Geift und Seele in ihrer gegenfeitigen Beziehung 
bemmte und forte, und den Tod ald Folge und Strafe der 
Uebertretung, in aͤußerer und innerer Beziehung, über ihn 
gebradht hat; denn nicht nur die Auflöfung und dad Verders 





*) Joh. 15, 5. **) Matth, 22, 3. 23,37. 
“**) Nm, 7,10 Eph. 2, 3. | 
1 10 
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ben deB gerirgern Theils des menfhlichen Weſens, welches 
der Leib ift, fendern auc das Berderben des edlern Theils, 
der Seele — der erfte und ter antre Tod iſt dadurch über 
Adam und feine Nachkommen hereingebrechen *). 

Die lebhafte Anſchauung daven in der Wahrheit erweckt 
billig in dem Gemüche des Menfchen jenen heiligen Ernſt, 
welcher die Sünde als eine Feindſchaft wider Gott betradhs 
tet, nicht aber als einen nothiwendigen Durdygangspunct uns 
fered Geſchlechts, und darum mit Lerfelben Frieden zu ſchlie⸗ 
fen niemald geftattet. Nach diefer Anſicht naͤmlich tritt der 
‚gegenwärtige verderbte Zuftand des Menſchen, wie 
billig, ihm zunaͤchſt vor das Auge und die Gefahr, in wels 
her wir von Natur ſchweben, und nicht etwa ericheinen ihm 
Vorzüge ald das Bezeichnende und Eigenthümliche feines ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtandes. 

Um ſo herrlicher aber verklaͤrt ſich von der andern Seite 
an ihm das Wort von der Verſohnung der Sünde der 
Melt *?), und daß der eingeberne Gottesſohn unfere 
Sünden felbft geopfert hat an feinem Leibe auf 
dem Holz, ruft in ihm mit unerbittlicher Strenge den Ents 
ſchluß Hervor, der Sünde abzufterben und der Gerechtigkeit 
zu leben durd) freie und felbftitändig treue Aneignung feines 
Verdienſtes, der Kraft feiner Auferfichung und des neuen 
Lebensgeſetzes, welches dur feine Hingabe ***) im der 
Welt gegründet worden iſt. Denn nad) der bier gewonne⸗ 
nen Einficht gilt e& zwar niemals eine eigene Ges 
rechtigkeit, darum auch kein eigenes Verdienft, 
aber naturnothwendig doch eine Bedingung von Seiten 


*) Roͤm. 5, 12. “) 1 Joh. 2, 12. 
***) Das Opfer, welches ewig gilt, Ebr. 10, 12 ff. 
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des Menfchen, um das göttliche Ebenbild wieder in ung 
Herftellen zu laflen, und die Gerechtigkeit zu erlangen, die 
von Gott dem Glauben mitgetheilt wird. 

Der Glaube felbft ift in unſerer Auffaffung eine 
freie, obſchon von Gott bewirkte, dody vom Menſchen aufs 
genommene und erwicdernde Thätigfeit, eine Willende 
treue. — „Das Wollen *) ift von Gott **), und das 
Können ift auch von Gott, die: Anwendung aber, der Ges 
Brauch), die Benugung zu unferm Heil, zu unferer eigenen, 
immer größeren Seligfeit ift unfer, haͤngt von ung ab, 
kommt an auf unfere Treue und Untreue, Außer der Ver⸗ 
bindung ‚mit Gott durch Jeſus Chriſtus vermögen wir nichts; 
in Verbindung mit Sott, theilhaftig allerlei feines göttlichen 
Lichts und feiner göttlichen Kraft zu göttlihem Leben und 
Wandel, vermögen wir Alles, wozu ein von Gott in ung 
erregtes Wollen iſt“ (und dad wir in unfern perfönlidyen 
Willen aufgenommen haben). „Ber denken fünnte, Gott 
wirfe zwar in ihm dad Wollen, aber nicht dad Vollbringen, 
oder heute das Wollen und erft nad) Tagen und Yahren, 


oder gar erft in der zufünftigen Welt das Volldringen, dee  .ı -' 


würde im Jerthum Gott belügen und verläugnen.“ 

Doch will dad Wort Gottes nidyt, und eben fo wenig 
wollen, die darauf gegründeten Schoͤnherr'ſchen Grundfäge 
ung einen blinden Schrecken einjagen, vielmehr erheben dies 
felben durch den Einblick in die Wefensbedingungen und letz⸗ 
ten Gründe des gnadenreichen Einfluffes, Gottes durch Chris 
ſtus in dem h. Geift zu einer Kraft, weldye mittelft einer 
Danfbaren Liebe und eined unerfchütterlicdyen Vertrauens, die 


*) Menken, Homiletifche Blätter ꝛc. Bremen 1835. 
**) or wirket das Wollen, aber er bewirket es nicht; das 
Wollen iſt nicht der Wille, 


10* 
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von daher fließen, alle Schwicrigfeiten und Hindernifle des 


Guten in und und um uns ber fieghaft überwindet und 
eine Beſchaffenheit des MWefend anbahnet, die, und eigen und 
bleibend, einen Tag wie den andern und unter limftänden 
der allerverfchiedenften Art, in Gedanfen und Neigungen, 
wie in Morten und Werken, aus Erkenntniß des Beſſern 
mit Urtheil und Selbftverläugnung, mit Treue und Klugheit 
der Wahrheit zu folgen, Gottes Verheifungen und Gnade nicht 
zu verfäumen und Alles zu erlangen und zu werden drins 
get, wa& wir nad) dem vollfommenen Willen Gottes *) ers 
langen und werden fünnen — und zwar dabei nicht verdroffen 
und unmuthig zu fein, nicht einfeitig, nicht auf Ertreme fals 
lend, fondern eben fo heiter ald ernft, ſtille, gehalten, ruhig, 
befonnen und nüchtern in Allem. 

Das Wort vom Kreuz ift eine Gotteskraft und eine 
Kraft felig zu machen Alle, die daran glauben **). 
Und diefe in Allem und über Alles fiegende Kraft 
des h. Geiſtes, weldhen daſſelbe giebt, ift eben der „hei⸗ 
lige Weg’, von welchem der Prophet Jeſaias fagt ***), 
daß Fein Ilnreiner darauf geben wird, und weldyen der Apo⸗ 


ftel +) fehildert, indem er die Entwidelungsftufen im Gange ' 


der Wiedergeburt, zufolge der Einwirfung diefed Geiftes, naͤ⸗ 
her bezeichnet. Er faßt dort den Menfchen zunaͤchſt in feis 
nem Zode auf, in feiner gaͤnzlichen Empfindungslofigfeit 
für das Gute Fr). Selbft das Gefeß Gottes und das Ge 
bot, weldyes heilig, recht und gut ift, gereicht, wenn ed an 
ihn dringt, in diefem Zuftande ihm zu'm Fall, denn es weit 


"Rom 123,1... +) Röm. 7 und 8. 
**) Nom. 1, 16. 44) Röm. 7, 7— 13, 
axx) Jeſ. 35, 8, 


in ihm allerlei Luft, um der Sünde willen, die in feinen’ 
Gliedern ift, welche Urfache nimmt am Gebot, und betrüget 
und tödtet den Unglüclichen durch daffelbe Gebot, daß er 
inne werden muß, wie das Zichten und Trachten des menſch⸗ 
tihen Herzens böfe, und — was vom Fleiſch geboren, 
Fleiſch if *)ı — 

Doch fol: der Menſch auf diefer tiefen Stufe der er⸗ 
niedrigung nicht bleiben; ſchon das Geſetz, welches ihm vor⸗ 
haͤlt das Leben und das Gute, den Tod und das Boͤſe **) — 
entwickelt in ihm, auf Grund der in ihm eingepflanzten 
MWaplfähigfeit, mehr aber noch das Evangelium mit feinen 
Segnungen und der ganze Neichthum der ernft mahnenden 
oder freundlidy lockenden Anſtalten der erziehenden Gottes⸗ 
gnade, welche in den Gang des Schickſals jedes Einzelnen 
eingemwebt worden, entwicfeln in dem zur Freiheit erſchaffenen 
Menfchen nad) und nad) den Grad einer Wilenöthätigfeit, 
welche der Apoſtel bedeutſam im Fortlauf feiner Rede mit - 
„Ich“ (eych) bezeichnet, die ſich dem Gefehe und den Fordes. 
rungen deffelben gegenüber ſtellt, zwiſchen dafjelbe und da& 
Geſetz in feinen Gliedern ***), Hier ift ed, wo das Gefek 
in den Gliedern (der Zuftand im Fleiſch) mit dem Geſetz in 
dem Gemüthe in Kampf tritt: — mit dem bereits erweckten 
MWohlgefallen an Gottes Gefes in dem inwendigen Menfchen, 
Keinesweges wil Paulus diefen Streit des Geifted wider 
805 Fleifch und des Fleiſches wider den Geift als durchaus 
unperſoͤnlich und fo dargeftellt haben, daß der Menſch und 
fein moralifchee BInftand dabei ald das Spiel eines blinden 
Zufalls oder als Gegenftand der über ihm, ohne alle Schuld 
feinerfeits , durchaus mwingend waltenden Machte angeſchn 





2) Joh. 3,6. =) 5 Moſe 30, 15.. u, Roͤm. 7, 14—24 


‚x 


werben müßte. Allerdings ftcht er in diefem Zuftande in einer 


Sflaverei, fleiſchlich (wie Paulus ſich ausdruͤckt) unter 


die Suͤnde verkauft, wollend das Gute, ohne es voll⸗ 
bringen zu koͤnnen, und wider die beſſere Neigung gefangen 
in der Sünde Geſetz, — ein elender Menſch, verfettet in 
einem Todesleibe! — Aber ohne feine Mitwirfung, anziehend 
eder abftoßend, wie ohne feine mehr oder minder bewufte 
Theilnahme, wird diefer Kampf dennody in dem Menſchen 
nicht gefämpfet, — vielmehr entwickelt fi mit der Willens⸗ 
theilnahme die freie Perfönkichfeit mehr und mehr, und 
wie dies die Erfahrung und dad eigene Gewiſſen bezeugen, 
fo deutet auch das Wortlein „Ich, welches an diefer Stelle 


im Grundtert ausgezeichnet ift, auf den eigenen Anteil 


des Menſchen an dieſem innern Kampfe. 

Die Perſoͤnlichkeit, „das Ich,“ iſt es eben, welches er⸗ 
loͤſet werden ſoll, und wie ſolches allein zurechnungsfaͤhig, 
ſo iſt's auch allein der Seligkeit empfaͤnglich; mittelſt der 
Rettung und Freiheit, welche demſelben zu Theil wird durch 
Jeſus Chriſtus, der dad Ich dem Gefese Gottes unterthan 
macht und daöfelbe mehr und mehr in Gott erhebt *), daruͤ⸗ 
ber Paulus in Danf und Freude ausbricht. — Er hatte 
es in fich erfahren, daß es eine Geifteörichtung giebt, welde 
den Menſchen über das Fleiſch erhebt, in weldyer er dads 
felbe freuzigt fammt den Lüften und Begierden, Diefe ift ed, 
welche er Kom. 6 und Philipp. 3 näher bezeichnet, indem 
er den Sinn des Vollfommenen, den Zuftend eines Mens 
ſchen fehildert, der dem Kleinod feiner himmliſchen Berufung, 


— — — — 


dem Biel, das ihm geſteckt iſt, nachjaget, ob cr es ergreifen 


möchte, wie er von Chriſtus ergriffen iſt. 


*) Rom. 7, 2. 
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Die Kraft aber des Sieged, die eigenthümli— 
de Kraft, welche in diefem Streben nad) fittlidyer Vered⸗ 
lung den Menfdyen beſeelt, ihn eben fo freudig, ald unübers 
windlich macht, ift — die Liebe Gottes, welche uͤber 
“und audgegoffen ift durch Jeſus Chriſtus unfern Heiland; 
fie ift der Heilige Geift. 

Nun ift allerdings gewiß, daß diefe Ausgießung des 
Geiſtes nicht abhängig ift von Schoͤnherr's Lchre, daher denn 
auch nicht diejenigen etwa nur ald Auderwählte betrachtet 
“werden dürften, welchen diefelbe zu Theil geworden, weil 
befanntlidy diefer Geift mittelft de8 Wortes Gottes und der 
h. Sacramente Allen zugänglid) ift, aller Orten,. wie aller 
Zeit, feit Chriftus verfläret worden, die ſich danach fehnen 
und Gott darum bitten — die wahre chriftfiche Kirdye und die 
Gemeine der Heiligen daher überall, wo die wahrhaftigen 
Anbeter*), angetroffen werden; zumal es nicht einmal auf 
das Maaß des Geiftes, fondern einzig auf die Treue und Ans 
wendung der verliehenen Gaben und Sträfte anfommt. In 
Chriftus fein, mit ihm im rechten Verhaͤltniß ftehen, koͤn⸗ 
nen, wie follen, alle Menfchen, und Gottes Abficht mit 
Jedem und der Zweck unfres Dafeins fol und fann an ung 
Allen erreicht werden. Eben fo gewiß aber ift zugleich, daß 
ein richtige® und vollfommened Verſtaͤndniß der h. Schrift 
ſowohl, ald der Heifsanftalten feinen großen Werth bat, und 
daß ein freied und freudiged Ergreifen der letztern befördert 
wird durch das erftere. Demnach liegt unendlich viel daran, 
demfelben nachzuftreben, um die Zwecke Gottes an und ers 
reichen zu. laffen, zumal wenn der Anlage nad) ein tiefered 
Beduͤrfniß und inwohnt oder wir darauf gewiefen find, Ans 





#) vergl. Jac. 1, 25 ff. 


— 152 — 


dern geiftlihee Gabe mitzutheilen und fie und und felhft 
vor den Fräftigen Irrthumern zu verwahren und diefelben zu 


bekaͤmpfen, durch welche felbft die Auserwähllen verführt : 


werden koͤnnten. 


Der Einblif, welchen Schönherr in die Tiefe der Wahr 
heit eröffnete, hat allerdings dazu beigetragen, den Geift zu : 


“werfen, von welchem Johannes bezeuget, daß er die Welt 
überwinde, die im Argen liegt *). Dieſer Geift aus der 


Höhe ift «8, weldyer den Menſchen ergreift, und zu alkm . 


Guten mit ſich fortreißt, der ſich ihm ergiebt **) , daß er mit 
dem Gemuͤthe (Überwiegend) Gott bienet, ob noch in feis 
nem finnlicdyen Wefen die Sünde widerftrebt, und feine guten 
Vorfäge nicht immer von den erwünfchteften Folgen begleitet, 
werden. . | 

Wohl aber und, wenn nicht allein die Treue des Ers 


barmers über und fam, fondern auch Ligene Treue diefer . 


begegnete durch den Slauben, wenn wir lieben, weil wir 
gcliebet worden find ***), — dann iſt der Menfh Ein Geiſt 
mit hm, und ift nichts, das ihm verurtheilt, denn dad Rin⸗ 
gen nad) einem reinen guten Willen ift chen der 
Glaube ächter, chriſtlicher Art, und dies ift der Zuſtand ber 
Inwohnung des heiligen Geifted +). Das Gefeg des Geiſies, 
dad da Isbendig macht in Chriſtus Zefus, und von dem 
Gefeß des Sünde und des Todes befreit, und hiemit Gola 
tes Ebenbild, wird wirflich und wefentlich wieder gewonnen 
durch die Einverleibung in den, der in der Geftalt des fündlis 
chen Fleifches verdammte die Sünde im Fleiſch durch Sündett). 





*) 1 Joh. 5, 4, +) oh. 14, 23. 
“x, Rom. 7, 25, +r) Gal. 4, 19. 
*s) Roͤm. 8, 37, 


x 
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Er, in defien Menfchwerdung die vercinte Kraft beider Urwe⸗ 
fen in gerechtem Verhältniß zu einander’fidy gefnüpft, daß er 
die ewige Gerechtigkeit wiederbraͤchte, legte fterbend das Ges 
ſetz dieſer Verknüpfung in feiner Gottmenfdylidien Perſoͤn⸗ 
lichkeit zu einem Keime nieder, wie Er das Leben in feiner 
Kraft wieder genommen, und erbhöbet ift zu'r Nechten der 
Kraft, nunmehr für ewig alle Kräfte herabftrömen, die da 
dienen zu’m göttlichen Wandel und Leben, und welche aud) 
ung dargeboten werden, damit wir wiedergeboren feien zu 
einee lebendigen Hoffnung durch vie Auferftcehung Jeſus 
Chriftus von den Todten *) — auf daß die Geredhtigfeit, vom 
Gefeß erfordert, in uns erfüllet würde **), 

Es gilt alfo die Geredhtigfeit in uns, und nicht etwa 
bloß eine Verſoͤhnung außer und — es gilt die neue 
Geburt ***), und diefelbe ift möglich nad) des Apofteld Aus⸗ 
fpruch und ed ift unerlaßliche Verpflichtung, unfererfeitd das 
bin zu ſehen, und deöhalb, den Geift fuchend und feſthal⸗ 
tend, durch denfelben des Jleiſches Geſchaͤfte zu tödten, 
indem der Sinn des Geifte in und die Oberhand auds 
bet, und wir vesiläret Werden in Sein Bild von einer 
Klarheit zu der andern, von dem Heren,. der der Geift if, 
und lauter und unanftößig bi auf den Tag Jeſus Chris 
ftus th). - 

Bei diefer Gefinnung fiebt der Menſch von fich felbft 
ab, und finft mit feinem ganzen Verderben und Elend in die 
zu ihm herabgelaffenen Arme der heiligen Liebe Gottes, von 
ihm allein feine Hülfe und fein Heil erwartend und annchs 
mend, und bei feiner ganzen Verwandlung in dad Bild Je 





*) 1Petri. 1, 3. *#) Roͤm. 8, 4, “e) Gal. 6, 14— 16, 
7) 2Cov. 3, 10. 4,5 — 10, 28m,4,8 
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ſus Ehriſtus Ihm ganz und allein alle Ehre gebend. Dabei 
aber iſt es zugleich wirklich der Menſch, der mit Chriſtus 
ſtirbt und auferſteht, mit ihm gepflanzet wird zu gleichem 
Tode, und in der Auferſtehung ihm gleich wird *). 

| Die bisher unbegreiflihe Selbfiftändigfeit pers 
ſoͤnlich freier Wefen ift ed, die nad) Schoͤnherr's Dars 
ftelung verftandlid) wird. Der Menſch ſteht zwifchen den 
Urfröften keineswegs ald in einer Selbftftändigfeit, nad) 
welcher derfelde etwa ihrer willführlid) gebrauchen koͤnnte, 
vielmehr wird er von denfelben gehalten und getragen in 
völliger Abhängigkeit und Ohnmacht feined Einfluffes und 
feiner Ruͤckwirkung auf diefelben, wie fie über die Teblofe 
und unvernünftige Natur unbedingt walten. Nur ein Borzug 





*) Ueber Alles iſt's gewiß, daß Schoͤnherr's Anfichten die Grund: 
Ichren der evangelifchen Kirche von der ftellvertretenden Gerechtigkeit, 
von der Verföhnung, von ber Rechtfertigung durch den Glauben kei⸗ 
neswegs beeinträchtigen, vielmehr in’s Klare fegen und beftätigen ders 
- geftalt, daß Viele eben hiedurch an diefe Lehre glauben, fie in vers 
nünftigen Einklang mit ihrem Denken bringen und nach Gebühr 
. verehren lernten. Freilich faßten fie Rom. 3, 28 nicht nach Luthers 
ungenauer, fondern nach der h. Schrift richtiger Darftelung auf, 
indem fie das Wörtlein „allein” wegließen , ein Wörtlein, durch deffen 
Zuſatz nicht allein dem Apoftel Sacobus (2, 24) geradezu widerfprochen, 
fondern zugleich chen der Lebendige Glaube, den das Evangelium 
fordert, Leicht in einen bloß hiftorifchen verwantelt wird. Wir wollen 
Gott die Ehre geben, daß wir Ihm, der uns zur Freiheit berufen, 
alſo auch Wahlfähigkeit gegeben, und Seinem h. Worte, welches 
allerdings auch von Seiten des Menfchen eine Mitwirkung für. die 
Zwecke Gottes zu unferer Rettung fordert — mehr glauben, und das 
her, troß aller Kegermacherei, von uns und von allen Gläubigen Ans 
firengung und Treue fordern, in dem, was uns befohlen 
ft. Philipp. 2, 12, 13. Damit wird das Werk Chrifti recht eigentlich 
zunächit auf feine moralifche Erfcheinung bezogen, bei welcher Herz 
zensftelung denn auch die hyſſche allerdings erſt dem Menſchen zu 
Statten kommt. | 


\ - 
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ift ihm geworden vor feinen Ditgefhöpfen — die Faͤhigkeit 
zu'm Selbftbewußtfein und zu’r Seldftbeftimmung. Vermoͤge 


dee Jneinanderwirfung der. Urwefen entftehen die Schöpfuns 


gen nad) den verfcjiedenen Bedingungen ihrer freien Bewes 
gung, und Einzelnwefen in höhern und niedern Graden der 
Bollfommenheit werden in's Dafein gerufen; im Menfchen 
aber vollenden fi) ihre Auöwirfungen, und indem fie in ihm 
(in jedem Einzelnen nad) feiner Eigenthirmlichfeit) Freifen, 
dringen fie durd) die Stügung an den feften Theilen feines 
Leibe *), infonderheit in feinem Haupte, zu'm Bewußtſein 


vor"), Doc) ift auch dies Bewußtſein ein leeres noch und‘ 


vorübergehend, wenn nicht im Mittelpuncte ded Lebens, im 
Herzen, dur) Ruͤckwirkung vom Haupte (durch Einfiht in 
der Empfindung und mittelft derfelben im Gemüthe***)) fich 
eine Kreiſung bildet, welche in Wechfelwirfung mit dem Bes 
wußtfein des Hauptes die Gefammtheit feiner Vermögen 


*) den in der gerechten Zufammenwirkung der Urwefen vollendeten 
Befeftigungen der Wirkungsweiſe derfelben. f. ©. 110. 
x) Die Phnfiologie unferee Zeit beftätigt diefe Anfiht. Bär in 
feiner Anthropologie (Königsberg 1824) fpricht u. A. ©. 165 — 167: 
„Miht das ganze Hirn beſteht aus Fafern, welche ygnmittelbare 


oder mittelbure Fortfegungen der Faferung des Ruͤckenmarkes find. 


Man Fann daher im Gehirn den eigentlihen Stamm von der Bes 


legung unterfcheiden. Jener ift die Umbildung des Ruͤckenmarkes. 


Diefe beſteht aus darauf gelagerten Theilen, die zwar "mit dem 
Stamme innig verbunden find, allein ihre Faſern nicht aus ihm zies 
hen.” 

„Mur ein Theil der Hlätter kann als eigentliche Fortſetzung des 
Hirnflammes gelten. Andere Blätter, die auf und zwifchen diefen 
liegen, müffen als Belegung betrachtet werden; denn ihre Faferung 
laͤßt ſich in Stränge verfolgen, die nicht in die Schenkel des Kleinen 
Hirns übergehen. Diefe Stränge find die Brädenarme und. die 
Bindearme.’ 


xxx) ſ. Ebel, die apoftolifche Predigt if zeitgemäß ı ©. 78 


n 


beberrfcherd zufammenfaßt, und wollend alfo im Sclöfls 
bewußtfein die Perfünlichfeit begründet, Wo nun diefelbe 
"Dintiberftrebt zu’m Gotteöbewußtfein, durd) den Cinflang 
eines gerechten Verhaͤltniſſes des Geſchoͤpfs mit dem Schoͤp⸗ 
fer, und fo den Menfchen erneuert im Geifte feines Gemüs 
thes, da wird von Oben herab die Wiedergeburt aus Waſ⸗ 
fer und Geift bewirft werden, weldye ebenfo den Tod des 
alten, ald, daraus bervorgebend, dad Merden des neuen. 
Menfchen in fic) ſchließt, in Gerechtigkeit und Heiligfeit vor 
Gott ewig zu leben. 

In diefer Kategorie die Natur des Menfchen anſchauend, 
wird es erflärbar, wiefern der Apoftel fagen durfte: „Iſt 
Jemand in Chriftus, fo ift er eine neue Greatur, das Alte 
ift vergangen, fiehe, es ift Allcd neu worden *)‘ — und von ſich 
felbft: „Ich lebe, aber nun nidyt ic), fondern Chriſtus les 
bet in mir **),“ von den Galatern wünfchend, daß Chriftus 
eine Geftalt in ihnen gewinnen möchtet Wir erblicken ven 
Menfchen fähig, eine Perfönlicyfeit zu fein, und eine freie 
Perfönlichfeit zu werden, und indem wir wiſſen, daß Chris 
ſtus das Haupt ift der Gemeinde, und ift vor Allem, und 
ed befteht Alles in Ihm, koͤnnen wir es begreifen, daß in 
diefem Erftgebornen von den Todten, — dem Erften, wels 
‚her in völliger Hingabe feines Lebens an Gott freiwillig 
fterbend: die Gerechtigkeit erfüllte, und durch feine Aufs 
erſtehung den Rathſchluß Gottes vollendete, und die Gewißs 
beit unferer Erlöfung geworden, 

Von diefem Standpuncte aus, von diefem Momente 
des Sieges: Chriftuß ift hier, der geftorben, ja 


x) 2 Cor. 5, 17. 
**) Gal. 2,20. Chriftusliche das Princip des Wollens. 
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vielmehr, der auferwedet ift, welcher ift zu’r Rech 
ten Gottes und vertritt uns*)| verbreitet fi) der 
Sieg nad) allen Richtungen, und von da aus bricht eben 
jenes neue Leben an, davon Paulus Cap. 'S redet, und das 
auch den Tod Überwindet, indem wie geiftlich gefinnet 
find, und darum nicht nad) dem Fleiſche leben, fondern nach. 
dem Geiſt. Mag es immerhin dabei noch durch viel Straus 
heln gehen, fo ringt dennoch die Perfönlichkeit, welche 
> in diefer Verfnüpfung mit Chriftus durch feinen heiligen“ 
Geift erneuert und gefräftigt wird, zu'r Gottähnlichfeit, zu'r 
Sreiheit hinan, nach dem Ebenbilde deß, der und berufen hat 
zu feince Herrlichfeit und Tugend, Ye Heller nun das Licht 
leuchtet, welches und das Kleinod unferer himmliſchen Beru⸗ 
fung zeigt in Chriftus Jeſus, je Fräftiger dasſelbe gegenüber 
der Finfternig und den MWiderfprüchen eines zweifelfüchtigen 
Seitalterd in und Wahrheit und Gerechtigkeit wirfet, je mehr 
wird dad Herz gewiß. Diefe Gewißheit fommt von dem 
Gott, der da weiß, was wir bedürfen. 
Bon ihm fommen aud) die Auffchlüffe, weldye er Schön. | . 
herr'n gegeben. Der Allerheiligfte will den gefallenen Mens 
fhen nicht nur Seine Gnade widerfahren laſſen, ſondern 
entdeckt ihnen auch, damit fie ihres Glaubens an diefelbe, 
felbft in der Zeit des Abfalls, gewiß fein fünnten, wie uns 
diefelbe erworben ift, uud läßt uns den Grund der Hoffnung 
anſchauen, die Er der Menfchheit gegeben, indem Er und 
auffchließt, wie durch jenes große Opfer Alle, die unter 
die Sünde gefommen waren, gerecht, heilig, Kinder Gottes 
wiederum werden, und in dad Himmelreich fommen koͤnnen, 
wenn fie fih dahin bringen lafien, daß fie diefe Gnade ans 





*) Rom. 8, 34. 
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nehmen, und ſich derſelben gemaͤß bezeigen, oder, im Sinne 
der Schrift an dieſelbe — glauben”), 

Der h. Geiſt aber, den wir durch den Glauben, als 
eine von dem erhoͤheten Chriſtus ausgehende Wirkung 
(der eben deshalb der Fuͤrſprecher, derjenige iſt, der für 
uns bittet und wirfet, — denn Wort und Wirkung 

ſind identifh — wie zu’r Wicherherftellung des Weltalls, fo 
auch zur Verwandlung des Einzelnen), von Oben berab 
empfangen — er ift die Kraft, welche wirfet Alles in Allen, 
die da glauben, und weld)e die firgende Stärfe verleiht, ale 
.Hinderniffe des Guten zu überwinden, und dabei mit der 
-Sreudigfeit audrüftet, welche die Worte des Apofteld im 
Schluſſe des Sten Cap. ”#) an die Römer fo woblthuend 
“"athmen. Wir und Alle nun, welche es überzeugend woiffen, 
daß wir einen Mittler haben, der gerecht und die Verföhs 
nung (d. i. Entfündigung, Üaorzeıov) für unfere Sinde — 
‚und je tiefer diefe Ueberzeugung gegründet ift, deſto gewiſſer 
— halten und an den, den wir nicht fehen, ald fähen wir 
Ihn, und feßen unfere Hoffnung ganz auf die Gnade, die 
und angeboten wird durd) die Offenbarung Jefus Chriftus ***), 
und find darum fröhlid) in dem Herrn und in der Macht 
feiner Stärfe und feft und unbeweglich, männlidy und ftarf 
und nüchtern, angethban mit dem Krebs des Glaubens und 
der Liebe und mit dem Helm der Hoffnung zu’r Seligfeit. 
Es giebt eine Heiterkeit, cine ftetö froͤhliche 
Stimmung des Herzens, jene fiegende, da man ded 
Heren Nähe fühlbar verfpürt, zuftändig fid) wohl empfindet 
und ‚befindet im Geift feines Gemuͤths, und zwar nid)t, 


*) Marc. 1, 15. Xp. Gefch. 2, 38. 
*) Vers 28 — 39 KRK) I Pete, 1, 5 ff. 
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weil es leicht geht und etwa keine Schwierigkeiten vorhanden, 

oder, daß man leichtſinnig und ſorglos ſein wollte, oder 
ſuͤße Erquickung haben, ſondern weil, obſchon mitten im 
Kampfe, dennoch es gut, d. h. weil es immer zu'm Siege 
des neuen Menſchen geht, indem man ſich der Gnade des 
Erbarmers und des Friedens mit ſeinem Gott durch Chri⸗ 
ſtus innigſt bewußt iſt (ein gutes Gewiſſen hat). Dieſe 
Stimmung ift eine unausbleibliche Feucht des 
in Chriftus Gnade mittelft Erfenntniß und Ers 
fabrung fefte gewordenen Herzendz fie ift dad 
Reid) Gottes inmwendig in und, der Buftand einer aud der 
Gerechtigkeit vor Gott und dem Frieden in Ihm bervors 
fprießenden Freude im heil. Geift, und diefelbe verneuert und 
vergeftaltet und in und felbft und unfer ganzes Benehmen 
gegen die Welt und unfere Mitchriften,,- gegen Freunde und 
Feinde, gegen Hohe und Niedere, gegen Grofie und Kleine, 
in Freude und Leid, im Leben und im Sterben; denn — 
die Freude am Herrn it unfere Stärfel 


II. 
Von der Liebe. 


II. 11 





Die Liebe 
oder. 


der neue Himmel und die neue Erbe, 


1. a 
‘ 


Es iſt ein inniger und ungufloͤslicher Zufam⸗ 


menhang, in welchem, nach der heil. Schrift, die Gegen⸗ 
wart und die Zukunft, das Dieſſeits und Jenſeits, Himmel 
und Erde zu einander ſtehen; eins durch das andere bedingt, 
eins von dem andern durchdrungen, eins auf das andere ſi ch 
beziehend und ſo von einander unzertrennlich. Das Band 
aber, welches beide mit einander verkunuͤpft, und die Kräfte 


der zufünftigen und unſichtbaren Welt mit den Vorgängen 


in der gegenwärtigen und fidhtbaren verbindet und in gegens 
feitige Beziehung fest — ift die Liebe. Diefe iſt dad 
durchgreifende Moment, in weldes nad) dem Zeugniß der 
Natur und heil. Schrift alle Wirfungen und Erfcyeinungen 
aufgehen. Gott lieber Alled, das da ift, und haſſet nichts, 
das Er gemacht hat; denn Er hat freilich nichts bereitet, da 
Er Haß zu haͤtte *). Jeſus ſpricht **s): dad vornehmſte 


Gebot von allen Geboten iſt das: Du f ollſt Gott, dei⸗ 


*) B. d. Weisheit 11, 2527. Matth. 22,.37— 30. 
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nen Herrn, lieben von ganzem Herzen, von gan 
zer Scele und von ganzem Gemüthe; dad andre 
aber ift dem glei: du follft deinen Nadıften lie 
ben als dich ſelbſt; fein Apoftel *): die Hauptfumme 
‚alles Gebots ift Liebe von reinem Herzen und von gutem 
Gewiflen und von ungefärbtem Glauben. Die Liebe ift es, 
welche Matth. 25 ald die Waage des entfcheidenden Gerichts 
dargeftelt wird, und wer auf derfelben zu leicht befunden, 
wird in das ewige ‚Feuer verwiefen, das bereitet ift „dem 
Teufel und feinen Engeln. | 
Hienach muß ed von der Auferften Wichtigfeit fein, dieb 
überall durdhgreifende Moment — die Liebe in ihrem 
eigentlichen Wefen zu fennen. Einen Drang dahin, eine 
"Ahnung, daß ein große Geheimniß darin vetborgen liege, 
finden“ wir m der Menfchheit uͤberall verbreitet. Es kann 
nicht" in der heil. Schrift die Schuld gefucht erden, wenn 
des Menfhen Beduͤrfniß, darlıber aufgeklärt zu werden, uns 
vefriedigt bleibt. Dieſelbe ſpricht fi) an vielen Stellen bed 
A umd N. Teftaments, fie fpricht ſich beſtimmt über die Liebe 
und ihr eigentliches Weſen aus, und wenn ihre Ausſprüuͤche 
nicht verſtanden, oder unrichtig aufgefaßt werden, ſo liegt der 
Gtund davon einzig in der Ungeneigtheit der Menſchen, ihre 

Worte in dem Sinne qu nehmen, der ihnen wirflich unters 
liegt. 

Es ift aber ein Srunbierthum, welchen die’ heil. Schrift 
weder veranlaßt, noch begünftigt: daß die Liebe beinahe 
allgemein für ein Gefühl gehalten wird. Bon dieſer Ans 

\ ſicht verleitet, haben ſogar Philoſophen das Grundprincip der 
chriſtlichen Moral anfechten und behaupten wollen: „Liebe 


m *) 1 Sim. 1, 5. 


Fönne nit geboten werden, da’ der Menfch über felne 
Empfindungen nicht gebieten könne. Daher könne auch das 
königliche Gebot: „„du ſollſi Gott deinen Herrn lieben — 
— und deinen Naͤchſten als did) ſelbſt,““ in einer reinen 
Sittenlehre Feine Anwendung finden Man that‘ hiebei, 
was man oft thut; ftatt dem Einne dee Worte heiliger, 
Gotterleuchteter Menfchen nachzuforſchen, beurtbeilte man dies 
felben nady eigner Denkweiſe; ftatt aus dem Norte Gotd 
tes zu lernen, meiſterte man daſſelbe, zog ſeine Ausſpruͤche 
vor den Richterſtuhl der Zeitvoruͤrtheile „ wollte anthropopa⸗ 
thiſche Ausdrucksweiſe uͤber Gott und unſer Verhaͤltniß zu 
ihm in den heil. Schriften gefunden haben, weil man die. 
richtige Auffaſſung deſſen umging, das eine goͤttliche Offen⸗ 


barung uns lehren will. Dieſelbe aber laͤßt ſich nicht mei⸗ 


frern, und ein Gewiſſenhafter dreht die Bedeutung ihrer Worte 
nicht nach dem Zeitgeſchmack. Wenn diefelbe fpridyt: „du 
Fo [It Lieben,” fo fagt ee ſich, was du nah des Herrn Ge⸗ 
bot foltft, dad mußt du auch koͤnnen; folglich wird. Liebe 


nicht ein rein pathologiſches Moment fein, ed. wird vielmehr 
dieſelbe aus dem Vermögen, welches die verliehen worden, 


dad Gebot deines Gottes zu erfuͤllen, hervorgehen muͤſſen, — 
es wird erfuͤllbar ſein. Und bald wird es ihm einleuchten, 
die Erfahrung wird es beſtaͤtigen, daß die Liebe eine Kraft 
iſt, die zunaͤchſt als ein Willensact ſich. kund gibt. 

Der Liebende vermag es, fuͤr ſeinen Gegenſtande zu: was. 


chen, um deſſelben willen ſich Anftrengungem zu bieten. und 


Opfer zu bringen, ja ſelbſt zu. verläugnen: und: gern:p vers 


läugnen. Sa tritt dieſelbe und vor in: zaͤrtlichen Eltern, 


treuen Lehrern, rechtſchaffenen Freunden, die: überall: nicht 
‚ fehen auf das Ihre, fondern auf. dad, was der Ihrigen iſt. 


Und wenn. aud). der: Gelbfifüchtige ofb: nur: Selbſtſuͤchtiges 


darin ficht und die natürliche Selbſtſucht allerdings oft auch 
ſich daneben mit einſchleicht: fo iſt doch eine vorherrſchend 
wirkende Kraft darin nicht zu verkennen, die ausgehend 
fſich einem Gegenſtande entgegenſtreckt, noch che und bevor 
deſſen Erwiederung wohlthuend jene zuvorkommende Wirkungs⸗ 
weiſe lohnen und vergelten kann. Ja dieſelbe ſchließt, in 
vhrer reinen Potenz, wie wir ſchon oben geſehen, alle Selbſt⸗ 
fudyt aus, und kann bei ſelbſtbewußten Geſchoͤpfen 
nur in gerehter Wirfung und Segenwirfung ihre 
volle Befriedigung finden. Indem nämlid) zuvörderft gerechte 
MWirfungen ausgehen, und in der gerechten Gegenwirkung bei 
dem Gegenftande unfrer Liebe ihre erwünfchte Stügung und 
Erwicderung finden — entſpringt erſt jene Empfindung, welche 
außer dem Wohlſein, das die thaͤtige Aeußerung inwohnen⸗ 
der Kräfte, der Liebe Natur und Kraft an ſich gewährt, 
durch die Wechſelwirkung und danfbare Erwiederung bervors 
gerufen und bedingt wird und zur Vollſeligkeit ſich fteigert. 
Solche Empfindung aber und nur Wohlgefühl ſuchen, von 
Andern verlangen, und feinerfeitd pflihtmäßige Thaͤtigkeit vers 
fäumen, zerftört die Liebe in ihrem innerften Kern, zieht ein 
Heer von unbheilbringenden Anfprüden, Neid, Eiferſucht, 
Herefchfucht u. d. gl. in fein Gefolge herbei, und entfremdet 
dem wahren Element, wie der Liebe, fo der Seligkeit; waͤh⸗ 
vend die Bibel und Liebe anfeben lehrt als die eigentliche 
Kraft des Geiftes, welche berrfhende Stimmung 
unferer Seele werden foll, fih emporzubeben 
‚zu Gott, ihrem Urquell, um durch Ihn auf Mens 
{hen fegnend einzuwirfen — darum als des Ge⸗ 
fegeö Erfüllung. *). Die Liebe **) ift von Gott, und 


®) Roͤm. 13,816 »*) fprüht Johannes, 1Br. Kap. 4, 7:8 
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wer. lich hat, der ift von Gott geboren und kennet Gottz 
wer nicht lieb hat, der fennet Gott nicht, denn — Gott 
iſt die Liebe 


Sinftiomig ftelen die Verfaſſer der alts und neuteftaments 
lichen Schriften Gott und die Welt, und namentlidd Gott 
und Vie Menſchheit, welde ald die Krone der Schöpfung. 
ihrerfeitö wiederum ‘durch ein Volk repräfentirt wird, das 
darin ald ihe Haupt erfcheint, — in einem Verhaͤltniß 
dar. In dieſer Hinficht ſpricht man und ſprach ſchon in der 

ifraelitifchen Religionsverfaffung von einem Bunde zwifchen 
Gott und feinem Volke. Diefer Bund, wiewohl eine Ges 
genfeitigfeit andeutend, fann nach der Natur der Sache nur 
von Gott auögehen, ift von Ihm der Mienfchheit anerboten 
und durd) Vermittelung, insbefondere der Träger der Grunds 
bedingungen im zweiten Urwefen, dem großen Ganzen ange» 
tragen worden. Das erwählte Volk, dad Iſrael des 
alten Teſtaments, ift ald dieſes Bundesvolf und ald Träger 
diefer Vermittelung zu betrachten, und wird fo in ber heil. 
‚ Schrift überhaupt und noch ausdrücklich von Paulus Röm. 
Kap. 11 hingeſtellt. Wie im Allgemeinen, fo ift inöbefons 
dere die Abficht einer Vereinigung zwifchen ‚Gott und und, 
mittelft foldyer Volfderwählung, durch welche das Heil der 
Geſammtheit zu heil werden follte, wie bier von dem Apo⸗ 
fiel, fo durd) die Propheten im Namen des Heren deutlich 
auögefprochen (3. B. Hofea 2, 19. 20): „Ih will mich 
‚ mit dir verloben in Ewigfeit, ih will mich mit - 
die vertrauen in Geredhtigkeit und Gericht, im 
Gnade und Barmberzigfeit; ja im Glauben will 
ich mich mit dir verloben *%), und du wirft ver 


- 9) dich mir erfreyen (vergl. V. 16) 
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% ( . 
Herren erkennen.“ Diefe Verheißung, wie diefer Aubs W 
fprud) find durch Chriftus und feine Apoftel fpäterhin auf J 
das Iſrael des neuen Zeftamentd (auf die Ehriftenheit) übers 
gegangen, welches diefelben Worte gelten *). In den Wors 
ten des Propheten, nad) ihrem Zufammenhange, ift aber 
unverfennbar dir Rathſchluß des Hoͤchſten von der Wieder⸗ 
berftchung des Ganzen und von der Wicderbringung des Vers 
lornen verfündiget, indem es (V. 21) heißt: zu derfelben Zeit, 
fpricht der Herr, will ich erhoͤren; ich will den Himmel er 

hoͤren und der Himmel fol die Erde erhören **) u. ſ. w., 
womit die bevorftehende große Verwandlung angedeutet wird, 
weldye Himmel und Erde erfahren follen. ' 

Jehovah, fo iſt's Lehre der heit. Schrift, bat nad) der 

‚ erften Schöpfung nun eine zweite dur Adam und Eva 
ganz befonders eingeleitet, in welcher nad) feinem liebevollen 
Plan die innigfte und befeligendfte Vereinigung der Menſchen 
mit Jhm und unter einander ftatt finden fol, daß Güte und 
Treue einander begegnen, Gerechtigkeit und Briede ſich füfs 
ſen ***). Diefer Plan göttlicher Liebe, Macht und Weisheit 
ift nicht aufg:geben, felbft nachdem eine unglückliche Stoͤrung 
diefer liebevollen Abficht unferes weiſen Scyöpferd bald nad 
dem Beginn der neuen Schoͤpfungsperiode dadurd) eintrat, 
daß das für die Ewigkeit vorbereitete Menfchenpaar nad 
feiner Steiheit aud dem Vertrauen zu feinem hoͤchſten Schöpfer 





fiel. Eine neue Welt und für fie die vollfommene Vereini⸗ 


gung der Urweſen, fammt der höchften Begluͤckung der darin 
lebenden Menfchen, nach diefer veränderlichen Bildungswelt 


?) 1 Petr. 2, 9. 10. 


“*) wörtlich: „erwiedern, * d. h. in vollkommener gerechte 
Wechſelwirkung ſtehen, ) DL 85, 11. 
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zu einer ewigen und unveränderlichen Dauer, durch Wieder⸗ 
- herftelung ſowohl des in Tod und Unglüd gefallenen Mens 
ſchengeſchlechts, als auch der daraus bervorgegangenen Vers 
derblichfeit vielee Schöpfungen auf dem Seife der Erde *) 
und zur Verwandlung des großen Ganzen ind Vohlkom⸗ 
mene **) — blieb dennody die cerflärte Abficht Gottes des 
Hoͤchſten. — Er führte diefelbe nad) und nach alfo aus, daß 
. er vorzüglich gehorfame, erleudytete und glaubenöfräftige Pers 
fonen ***), wie bei der Sündflurh Noah und dreihundert 
Jahre fpäter Abraham, erwählie, und mit dem Letzteren 
und feinen Nachkommen befonders ſolche Anftalten traf, bei 
welchen unter dem Gefe der verlorne Gehorſam gegen den 
Scyöpfer wieder geübt, aus den empfangenen Wohlchaten 
dad Vertrauen wiedergewonnen, und durch Opfer, vorbilds 
lich auf den WeltsErlöfer, die volle MWiederherftelung des 
menſchlichen Geſchlechts und hiemit aud) des ganzen Welts 
Alls vorbereitet wurde — durd) Jeſus Chriftus aber 
das neue Geſetz de& Lebens r) den Einzelnen wie dem großen 
Ganzen eingeimpft, und damit im Fortlaufe der Jahrhunderte 
die Menfchheit dem ihr gefteckten fehönen Ziel® mehr und mehr 
angenähert worden, ein reines, ein vollkommenes, Gottcös 
und Selbſtbewußtſein zu gewinnen. 
:* Die Gerechtigkeit in Chriftus einmal gegründet, 
die die Pforten der Hölle nicht überwältigen fünnen, wird 
nad) und nad) das ganze Welts AU erfüllen, und daraus der 
‚endtihe Sieg hervorgehen über dad dem Guten widerftrebeide 
Boͤſe. In diefer Gerechtigkeit, ald auf einem Felſen, 
fotl ein neuer Himmel und eine neue Erde. im 


*) 1Moſe 3. *) Ebr. 12, 26.2. *"*) Ehr. Kay, 11. 
+) Roͤm. 8, | 2 
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Laufe der Weltzeiten auferbauet werden, das neue Je⸗ 
ruſalem, die heilige Stadt, welche Johannes ſah, zubereitet 
als eine geſchmuͤckte Braut ihrem Manne *). | 

, Die Verfaffer des neuen Teſtaments verftchen unter der 
Braut, welde Gott zu einer feligen Wechſelwirkung für 
die Ewigkeit vorbereitet werden fol, die ganze Gemeine, 
die wiederholend. alö der Leib Chriſti dargeftellt wird, und 
weifen aud) hiemit auf einen Dualismus im innern Wefenös 
grunde des Weltalls und feiner Verhältniffe: Sie beftätigen 
hiedurch die Lehre von den beiden Urwefen, als dem Urgrunte . 
ber Schöpfung, ohne weldye Annahme eine Wechſelbeziehung 
‚der Gemeinde, als einer Braut, zu Chriſtus, als dem Braͤu⸗ 
tigam, undenfbar wäre. Und wie im Ganzen, fo im Eins 
zelnen, muß bienad) dad Verhaͤltniß zwifchen Gott in Ehriftub 
zu uns in der Art aufgefaft werden, daf der Geift, der 
von dem Gott ausgehet, welcher das Licht hieß aus der Fins 
fterniß hervorgehen, und einen heilen Schein giebt im unfere _ 
Herzen, den Leib, der aus Waſſer und im Waffer gebildet 
wird durdy Gottes Wort, bereitet zu einem Tempel des les 
bendigen Gottes **). 

Was in Verbindung treten, in diefelbe eingehen fol, 
fann nicht aus einer Einheit hervorgegangen fein. Chriftus 
aber deutet ausdrücklid auf eine Verbindang in feinen 
Gfleichniffen vom Hochzeitmahle, weldye bei'm Kintritt ded 
Reiches Gottes und der himmlifchen Glüdfeligfeit nach vors 
gängiger Vorbereitung dazu durch mancherlei Zrübfale endlich 
für eine cwige Dauer gegründet werden fol. Es darf wohl 
nicht befremden, wenn wir in foldhen Worten und Andeu⸗ 


*, Ephefer 2, 20 — 22. Offenb. Joh. 21, 1. 2% 
**) 2 Cor. 4,4. 1Cor. 3, 16, 17. 
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tungen einen tieferen Sinn fuchen, da diefelben nicht allein 
öfters wiederfehren, fondern auch in durd)greifender Conſe⸗ 
quenz der Grundvorftellungen de& alten und neuen Zeftaments‘ 
ihre Begründung und Beglaubigung finden. Nie aber fünnte 
dies der Hal fein, wenn nicht eigentliche Wahrheit ihnen 
zum Grunde läge? — Denn aud) dad Bild in dem Munde 
und aus dem Geifte Gotterfüllter Menfchen darf nicht we⸗ 
fenlo& und, oberflädhlid genommen werden. Der Bräutigam 
— die Jungfrauen — dad Weib — die Braut des Lam⸗ 
mes: follten diefe Worte feinen tieferen Sinn haben? Der 
Apoftel fann nicht grundlos behaupten: „das Geheimniß ift 
groß, ic) fage aber von Ehriftus und feinee Gemeinde,” und 
die Propheten fünnen Ichovah nicht ohne tiefere Bedeutung 
Tprechen laflen: der did) gemacht Hat, ift dein Mann, Here 
Sebaoth heißt fein Name *). Freilich nahm ein unreiner Sinn 
an dem Inhalte des hohen Liedes und an ähnlichen bedents 
famen Winken der Schrift und Natur von jeher Anftof, 
„vervoechfelte das PhHfifche und Moralifche” immer da, wo 
Gott den Geift in feine Rechte wieder einfegen und den Leib 
zu einem Tempel deſſelben wiederherftelen wollte: darum 
aber fol Unfhuld und SKeufchheit nimmer von der Erde vers 
drängt, oder diefelbe je verläftert werden dürfen, ob auch der 
fleifhlihe Sinn weder in alter noch in neuefter Zeit diefelbe 
in ihrer göttlichen Bedeutfamfeit hat anerfennen wollen. 

Eine reine Doppelbeziehung ift es, welche fi 
durch die ganze heil. Schrift wie durch die Natur hindurd)s 
zieht; fie iſt der Schlüffel zu'r Löfung der Raͤthſel für diefe 
wie für jene Welt — felig find, die reines Herzen 
find, denn fie werden Gott ſchauen. 


Jeſ. 54, 5. 
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Es wäre zwar diefe Anſicht an ſich glerchgültig, und es 
fönnte gleihgültig fein, fals fie etwa mit Vornehmthuerei 
in dad Gebiet des Allegorifchen oder Myſtiſchen verwiefen 
würde, wenn nicht damit der Glaube an die: wefentlichlten 
Lehren der heil. Schrift innigft zufammenhinge, und namentlich 
die in fegterer Zeit beinahe aufgegebenen Wahrheiten über da6 
Zufünftige, über Auferftchung und ewiges Leben, Weltende 


und MWeltgericht darin ihre Nettung vor dem Leichtfinn und : 


Zweifelmuth unfrer Zeitgenoffen und ihre Beglaubigung fanden. 
Daß wir die Zeit erlebt haben, von welcher der Apoftel 


Petrus 2 Br. Kap. 3 fihreibet: in den legten Tagen werden 


fommen Spötter, die nad) ihren eignen Lüften wandeln, 
und fagen: wo ift die Verheißung feiner Zufunft? — dürfte 
fein Unpartheiifcher in Abrede ftelen. Wir wollen hiemit 


nicht diejenigen fehelten, welche „‚von einem frommen Unglaus 


- 


ben an Unſterblichkeit“ gefprochen, und vielleikht durch die 
grellen Beifpiele eined unfrommen Glaubens zu folcher uns 
frommen Aeußerung verfucht worden find, nod) Diejenigen 
angreifen, die wohl gar „in dem Zweifel an der Unſterblich⸗ 
feit ein ſittliches Moment für fid) gefunden zu haben‘ vers 
meinen, oder welche mit jenen Jrrlehrern in der erften Kirde 
fprechen: die Auferftehung der Todten fei nichts *)! Wir 
wollen nicht abermals Sage führen über die Verachtung, mit 
weldyer man die biblifchen Lehren von Himmel und Höfe, 
Gericht und Weltende gegenüber dem Sopernifanifchen Sys 
ftem behandelt; fo wollen. wir denn audy nicht rechten mit 


den Anfichten derer, welche dafür halten, „daß das Chriftens 


*) 1 Cor, 15, 12, 
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thum fem eigentliches Intereſſe bei den Unterſuchungen uͤber 
den Zuſtand nach dem Tode habe,“ oder daß eine wahrhaft 
chriſtliche Geſinnung auch ohne den Glauben an die letzten 
Dinge nad) der Darſtellung der heil. Schrift ſich füglich 
denfen lafe Mit allen Dieſen zu ftreiten und zu rechten, . 
geziemt mie weder, nod) finde ich mid) dazu aufgelegt, da die. 
Berzmweiflung (fo möchte man es nennen müflen), auf dieſem 
Felde etwas Gewiſſes zu ermitteln, die obigen Ausfluͤchte zum 
Theil veranlaßt, und dergleichen Ausbruͤche, welche als unſe⸗ 
rer aͤcht menſchlichen Berufung, wie dem chriſtlichen Stand⸗ 
puncte gleich unwuͤrdig erſcheinen, hervorgebracht hat *). 
Indem ich auf die Spoͤtter ſehe, von denen der Apoſtel 
ſpricht, erkenne ich dieſelben nicht an ihren Meinungen und 
Anſichten ſowohl, als vielmehr an der Geſinnung, da 
Petrus von ihnen ausſagt, daß ſie nach ihren eignen 
Lüſten wandeln. Das eben iſt's, was ſie als ſolche 
ihrem innern Grunde nach bezeichnet, moͤgen ſonſt ihre An⸗ 
ſichten und Meinungen orthodox oder heterodor fein. Daß | 
Berdammungsurtheil über fie finden wir nämlich) darin, daß 
fie dem Namen nad) zwar Chriften find und von der Zus 
kunft des Herrn gehört haben, aber dennoch an diefelbe. nicht 
glauben wollen, darüber theild geradezu fpotten, als 
über einen Poͤbelwahn, der Gottes Narbfchlüffe über die 
Menſchheit einer endlidyen Erfüllung entgegenreifend anſaͤhe, 
theils weder kalt noch warm find **), jeder Entfchies 





*) Mit deſto innigerer Freude habe ich mich dagegen den Schrife 
ten zugewendet, welche in jüngfter Zeit, gegen eine freche Laͤugnung 
der Unfterblichkeit, edle Geifter hervorgefördert, um tiefe hochwichtigen 
Gegenftände wieder an’s Ficht zu ziehen, den Glauben an die Wahr: 
heit der Bibel in feine Rechte einzufegen, und zugleich die Rettung des 
hoͤchſten Gemeingutes der Menſchheit zu verſuchen. 

**) Offenb. Joh. 3, 15. 16. 
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denheit für’d Gute, die aus dem wahren Glauben an bie 
Zukunft des Herrn nothwendig folgt, zuwider find, weil fie, 


in ihrem Fleifche verfunfen, nicht wiffen, was des Geiſtes 


Sinn fei, indem fie nad) ihren Gelüften leben *). 

Mie wäre cd. aber in der Chriftenheit nicht allein bei 
Einzelnen, fondern in dem Grade allgemein möglid) ges 
worden, daß free Spoͤtter dad Haupt erheben, und ihre 
Anſicht mit verächtlichem Hinblick auf Bibelwahrheiten, als 
auf verjaͤhrte Vorurtheile, geltend machen zu wollen wagen 
duͤrfen, wenn der Geiſt nicht fo zurüͤckgedraͤngt wäre, daß 
derfelbe in der Allgemeinheit wenig Anflang findet, um der 
Gelüfte des Fleiſches willen, und das Schriftwort an einem 
ganzen Beitalter fid) zu erfüllen beginnt: dieweil fie ſich fuͤr 


weife hielten, find fie zu Narren worden? — Und wie ft 


wiederum jene Raubeit moͤglich und denfbar bei denen fos 


gar, die fi) Schriftgläubige nennen und von der Zufunft ded 


Herrn ſprechen, wenn nicht der Geift des aͤchten Chriftens 
thums dergeftalt aus Dem Lchen gefchwunten wäre, daß 
Die Kinder foldyer Zeit alle Empfänglichfeit für die Einwirs 
fungen und Zwede dieſes Geiftes in feinee eigentlichen 
- Bedeutung verforen hätten, und hiemit die Schnfudyt nad) 
dem neuen Himmel und nad) der neuen Erde, in welder 
Gerechtigkeit wohnet, fo wie nad) einer Fortdauer 
ihres eignen perfönlihen Ichs, bei Jedem in feinem 
Fleiſche (fei ed nun Eitelfeit oder Genußſucht oder fonft Ets 
was) untergegangen wäre, und fie nicht von der Zufunft und 
den hriftlichen Belchrungen darüber, fofern fie ihnen Realis 


*) Sal. 6, 8. heift es: „wer auf fein Fleifch fäct, der wird vom 
Fleiſch das Verderben erndten,“ denn auch allerlei Eitelkeit und der 
irdifche und weltliche Sinn Überhaupt vergeht, und führt in’s Verder⸗ 
ben und Verdammnig — weil folches auch ein eigenes Geluͤſte. 
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tät zugeftehn müffen, entweder zu fürchten, oder wenigftens 
nichtö für ſich zu hoffen hätten? 

. ragen wir aber, worin denn der Schade eigentlich) 
feinen Sig hat, fo leitet und die allgemeine Klage über die 
Selbſtſucht (den Egoismus) unſeres Zeitalters aud.den 
Erfcheiiungen der Außenwelt nach Innen, dort den Mangel 
der Liebe, der Achten, wahren Liebe, als den eigentlichen 
Grund alles Uebels zu entdedfen. Unſere Zeitgenoffen vers 
ftehen nicht die Liebe, — fie mögen diefelde nidt in 
ihrer Kraft: darum fehen wir diefelben fo ſchlaff und 
fo ſelbſtſuͤchtig. 


Ohne mich in die Unterfuchung einzulaffen, ob irgend 
ein Zeitalter dem "unfrigen hierin vorzuziehen wäre — eine 
Unterfuchung, welche hieher nidyt gehören würde, da mir mehr 
daran liegen muß, den Grund eines vorhandenen Uebels 
nachzuweiſen, ald meine Zeit darüber anzuklagen; — und 
ohne eine Rechtfertigung Hinſichts meines Urtheild über un: 
fer Zeitalter *) hier einzuflechten: fei ed mir nur erlaubt, den ' 
Bufammenhang diefer Bchauptung mit hriftlidhen Grundfägen 
nachzuweiſen. | 

Chriſtlicher Srundfas und Wahrheit ift es: Gott ift 
die Liebe! — Died Wort ift den Chriften der Wahrheit 
nach verloren gegangen; fie fennen den Gott der Liebe 
nicht in der Kraft derfelden, darum kennen fie ihn aud) 
nicht in feinem Zorn über die Uebelthäter. Unfer Gott 
ift ein verzehrend Feuer **)! dünfer ihnen ein veraltet, 
wie altteftamentlih Wort. Und weil fie ihn nicht Fennen, 


*) deſſen Vorzüge ich anderswo oft und gern anerfannte, 
5 Mofe 4, 24. Chr. 12, 28. 29. 
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fo fennen fie auch die Pflicht der Liebe nicht, wie fie. die 
heil. Schrift Ichret, weder in Beziehung auf Ihn felbft, noch 
auf ihre Mitmenfhen. Daher die allgemeine Gotte6 s und. 
Pflichtvergeſſenheit *), weldye namentlidy in unferm Zeitalter 
ſo grell hervortritt, weil eben dieſes feiner vorgefchrittenen 
Mündigfeit wegen gerade dazu berufen erfcheint, eine pers 
ſoͤnliche Erwiederung der Liebe gegen Gott darzuftellen, 
diefelbe vor Andern in That und Wahrheit zu beweifen. 
Wenn fonft, in einer früheren Zeit, das Anmündig Findliche 
Verhaͤltniß zu Gott im Allgemeinen waltete, und die Menfchs 
heit mehr darauf gewiefen war, die Wohlthaten Gottes dank⸗ 
bar nur zu empfangen, und derfelben fih nicht unwerth 
zu bezeigen: fo fahen wir damals die Chriftenheit in einem 
Abhängigfeitögefühl Gott gegenüber, das in demütbiger Ems 
pfangnahme feiner Gaben mit findlicyer Unterwärfigfeit fid 
äußerte, und dabei üfter und ſegensreicher die Früchte brüs 
derlicher und allgemeiner Menſchenliebe trug. est aber, 
während unfer Gefchlecht, feit mehr ald einem halben Jahr⸗ 
hundert in feinem. Entwicelungsgange fortfchreitend, eine 
Miündigfeit und Perfönlichfeit anftrebt, die Gott gleids 
fam gegenübertreten, Ihm in fein Angeſicht fehen, feine Ge 
heimniffe erforfchen will, weigert daſſelbe von. feinen Offen 
barungen im heiligen Buche anzunehmen, was ſich vor feinem 
Faſſungsvermoͤgen nicht unmittelbar rechtfertigen laͤßt, verach⸗ 
tet einzuſchauen in fein Herz, und die Rathfchlüft, 
welche feine Liebe uns entgegenträgt, danfbar erwiedernd 
aufzunehmen, wodurd) dod) allein richtiges Verftändnik und 
gnuͤgender Auffchluß über feine Gcheimniffe gewonnen werden 


— 





) Die Einen wollen ohne Bott fein, die Andern mit vermeinter 
Sottfeligkeit fich vom ihrer Pflichterfülung entbunden halten, 


- 
* 


fönnte; denn nur der in Gegenliebe mit der Liebe Vertraute 
erfchaut das Innere ded Freundes. 
Wenn aber Menfchen, die zu diefem Freundſchaftsver⸗ 
haͤltniß mit Gott durch die Entwidelung in der Zeit geeignet 
. ‚und durd) die Stellung der Umftände berufen find,- folches 
verachten: fo bleiben Liefelben nicht allein mitten in der Chris 
ſtenheit fremde von den Teftamenten feiner Verheißung, fons 
dern, indem fie im Gefühl falfcher Selbftftändigfeit ſich übers 
heben, wollen diefelben Gott trogen, verlangen eine Gotteds 
liebe nad) ihrem Sinn, die weder ftrafen noch züenen, fondern 
ſchlaff fein fol gegen die Sünde, und fennen nur eine Men⸗ 
fchenliebe nach ihrer unlautern, eigenwilligen und feldftfüchtigen 
Natur und Art, Aufs Höchfte liebeln fie in ihren Gottes⸗ 
dienften, indem fie, die Findlihe Weifefrüberer Jahıs 
Hunderte auf dad unfrige zu übertragen, und fi) dadurch 
von hoͤhern Anſpruͤchen abzufaufen vermeinend, nothwendig 
in eine Findifche verfallen, verlieren fich in füßlihyen Ges 
fühlen, und helfen einander nidyt zurecht, weil fie dad Bes 
wußtfein in Gott verfhmähen und fid) ſelbſt nicht 
richten wollen. Dabei dünfen fie ſich in ihrer Weichlichkeit 
und Schlaffheit, und rühmen fid) ihrer NReligiofität und Gläus 
bigfeit, eb fie doch weder Falt nody warm find. Mer darf 
ſich wundern, "daß unter folden Umftänden die Zufunft des 
Herrn und der Glaube an eine thatfähliche Verwandlung 
des Irdiſchen in ein Himmlifches ihnen unwillfommen, Aufs 
erftehung aber und Geift ihnen nur in fofern annehmbar find, 
als jene zweifelhaft in ihree Art, d. h. die Hauptfrage Über 
Gericht und Vergeltung unentſchieden bleibt, und der Geiſt 
wenigftens aus dem Raͤumlichen und Wirklichen, wo Liebe 
und Zorn ſich realiter offenbaren, binausgewiefen wird in 
‚eine bloße Ideenwelt, deren Zufammenhang mit dem Schickſal 
II. 12 
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ded Menfchen bier und dort, fo großfprecherifch derſelbe and 
verkuͤndigt und gepredigt werden mag, dadurd) an der Wur⸗ 
gel angefreffen und untergraben wird, daß jede transfcendens 


. tale Erkenntniß gelaͤugnet, und vor Allem durch die Aufſtellung 


des Abſolutismus ein Grundirrthum allen Verſuchen moͤglichet 
Erklaͤrungen der wichtigſten Probleme in der phyſiſchen und 
moraliſchen Welt entgegengehalten wird, dem vermeintlich auch 


der Dualismus der Bibel, als altorientaliſche Vorſtellungs⸗ 
weiſe, nachſtehen ſoll. 


So gewiß es aber iſt, daß die heiligen Männer Gottes | 
geredet haben, getrieben von dem heiligen Geiſt, und wir 
demnach ein feſtes prophetifches Wort haben: fo gewiß 
werden diefe Blendwerfe weichen, und es wir 


. nicht gelingen, den Geift durch dad Fleiſch zu verdrängen, 


indem man fidh erfrechte, durch das Fleiſch die reine Ans 
fhauung des Urwefentlichen in das Fleiſch herabzuziehen, und 
durch eine Mifdentung der Lehre von den Urweſen die biblifd 
richtige Auffaflung trüben und anfechten zu ‚wollen, welde 
ihren Lehren und Geheimniffen und deren Erklärung zum 
Grunde liegt *). Nicht zu einer „gemein thierifchen Geſchlecht⸗ 


.*) ſ. Panier der Wahrheit ıc. S. 32. 33. „Findet gleich eine, 
auf innere, von einander verfchiedene Natur und Wefenheit ſich grün: 
dende Gegenfeitigkeit unter den Elohim ftatt, und ift diefe gleich uns 
beftreitbar bie Legte Urſache des Dafeins der Gefchlechter, und in diefen 
offenbart und ausgeprägt; fo ift doch die Bemerkung, daß in der Lehre 
von denfelben das Verhaͤltniß der Urwefen „geſchlechtlich“ aufgefaßt 
werde, fo wie die Bezeichnung dafür (S. 19) durch die Ausdride 
„, männlich und weiblich” fehr unpaffend und dem Gegenftande ganz 
unangemeflen; auch darf man auf den Act der Schöpfung, wiewohl 


derſelbe auf Gegenfeitigkeit und einem Verhältnig von „activ und pafs 


fiv“ zu einander. beruhte, darum nicht die aus der grobfinnlichen Wahrs 
nehmung in der Natur entfpringende Sdee von „Beugung und Geburt“ 
arertrasen, und die Sesenſeltigteit ewiger Weſen mit der bewußtloſen 
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uihteit⸗ ſoll die Liebeswirkung entwuͤrdiget werden, vielmehr 
in ihrer Betrachtung der Adel der Liebe ſich vor unfern 
Blicken verflären, welche den Menfhen nah ihrem 
Bilde gemacht, in allen Schöpfungen wieder 
ſtrahlt und felbft in die neue Welt uͤbergehen 
wird. 
3 

Hiemit - wage ich denn einen Verſuch, die großen 
Seagen über die chriftliche Efchatologie zu beantworten, und 
damit die Räthfel der Zukunft möglichft zu loͤſen *). 


Gegenſeitigkeit der in der Natur waltenden und ſie durchſtroͤmenden 


Kraͤfte, und deren willenloſes Verhaͤltniß von activ und paſſiv zu ein⸗ 
ander, oder mit der aus dem Geſchlechtstriebe hervorgehenden Gegen⸗ 
ſeitigkeit der Geſchoͤpfe, ſelbſt nicht des Menſchen vergleichen; das 
Geiſtige muß mit geiſtigem Auge, das Reine mit reinem, nicht mit 
dem durch die Suͤnde entweiheten Sinne betrachtet werden. Geiſtiges 
Bewußtſein und innere Anſchauung riefen den Act der Schoͤpfung her⸗ 
vor, daher die heil. Schrift, wo ſie von dem Act, dem eigentlichen Be⸗ 
ginne der Schoͤpfung und ihrer Fortſetzung ſpricht, ſagt: „Elohim 
ſprach.“ Er iſt nun, ſeitdem die Welt geworden, „ein einmal ab⸗ 
gemachter Act,“ und nur die ihm zu'm Grunde gelegene Gegenſeitigkeit 
„wiederholt ſich“ in ihr „unaufhoͤrlich im Großen wie im Kleinen, im 
Geiſtigen wie im Phyſiſchen,“ und zwar wirkt ſie in dem Allen nun⸗ 
mehr, nicht „nach den ewigen den Urweſen inwohnenden,“ ſondern 
nach den bei Erſchaffung der Welt aus dem Urgeſetz des Wirkens der 
ewigen Weſen in ihrer Gegenſeitigkeit entwickelten Geſetzen, die nun 
in der Schoͤpfung und dem Univerſum niedergelegt und verbreitet ſind; 
und wie-die Geiſter- und Koͤrperwelt aus der Gegenſeitigkeit der ewi⸗ 
gen Wefen hervorging, fo bleibt diefe auch die Grundlage ihrer Forts 
Dauer, ihrer Erweiterung und fteten Erneuerung, ihrer Wiedergeburt 
und endlichen Vollendung.“ 


*) Einen Verſuch, fage ih, — denn nochmals muß ich daran 
erinnern, daß Ich ein fertiges Syſtem nicht kenne, fondern nur forfche 
und fuche nah der Spur der Wahrheit und Weisheit,” die großen 
Raͤthſel der Menſchheit zu löfen und ihre ragen zu Beantworten, 

12# © 


3 
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Einer „Verwechſelung des Phyſiſchen und Moraliſchen“ 
darf Schönherr’ Theorie nicht beſchuldigt werden. Schönherr 
unterſcheidet ſehr ſcharf zwiſchen Phyſiſchem 


und Moraliſchem; jenes iſt das Bedingte, dieſes das 
Bedingende; — nach dieſen Grundſaͤtzen iſt das Moraliſche 


das Gebiet der in perſoͤnlicher Freiheit waltenden Kraͤfte, das 
Phyſiſche aber das beherrſchte Gebiet der Erſcheinungen. 


Damit, daß dem Urweſentlichen Realitaͤt, Raͤumlichkeit zu⸗ 


geſchrieben wird (wie ihm ſolche die heil. Schrift zuſchreibt), 
ift dafjelbe nicht zu der Außeren Phyſis herabgezogen; viels 
mehr ift eben dadurd) das Phnfifche davon unterfchieden, da 
der Geift erfannt wird, nad) allen feinen Eigenfchaften, und 
nad) der Eigenthümlichfeit deſſelben — daß er naͤmlich Kraft 
ift. Säfte im Raume, und wirffam vorhanden, find eben 
darum wirflihe Kräfte, und es ift Befchränftheit, dies laͤug⸗ 
nen und den Forfcher der Verwechſelung des Phyſiſchen und 
- Moralifchen. anflagen zu wollen, wenn er fi) aus dem Nis 
hilismus zur Wirklichkeit erhebt, und an der Hand der heil, 
Schrift erfennet, daß es Wahrheit ift, wenn der Herr ſpricht *): 
" Bin id) nicht ein Gott, der nahe ft, und nicht ein Gott, der 


ferne ift ꝛc. — — bin Ich es nicht, der Himmel und Erde 


erfüllet! und von Herzen dem Worte des Apofteld glaubt **): 


In Ihm leben, weben und-find wir! — Wäre, died Vers 


wechfelung des Phyſiſchen und Moraliſchen, fo hätten die 


heiligen Schriftfteller derfelben wahrlich vorzugsweiſe und 
Alle fih fhuldig gemacht ***). 


Schoͤnherr's Erklaͤrungsweiſe aber ift darum mir fo werth geworben, 
weil diefelbe im Einklange fleht mit den wörtlichen Ausfprüchen der 
heil. Schrift. 

*) Serem. 23, 23. 24. **) Apoftelgefch. 17,.27. 28. 


*e*) Der finnlichen Weltanfchauung ift die Bet und alles Br | 
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Nun aber ift bei ihrer Darftellung “und unſerer derfels 
ben entfprechenden. Denfweife das Moralifche vom Phyſiſchen 
mittelft der dem Menſchen inwohnenden Sreiheitöthätigfeit 
vollfomnien unterfeheidbar; Gott felbft .in feiner Weſenheit, 
wie in feinem Bewußtfein und in feiner Freiheit ald verſchie⸗ 
den von der Natur allerdings dem forfchenden Geifte erfenns 
bar und anfhaulih. So ift denn aud) in Gottes Schöpfuns 


gen und vermöge feiner Ebenbildlichkeit, die er dem Menfchen - 
anerfchaffen, wohl erfennbar, wie diefer mittelft der ihm beis 
wohnenden Freiheitsanlage, moraliſch, dad Phnfifche beherrs 


fihen kann. Die Natur um ihn ber und feine eigne Wefens 
heit ift nichtö Zwingendes für ihm, vielmehr der Gegenftand 
nur, an welchem und über welchen er nad) ben ihm durch 
den Willen Gotted gegebenen Geſetzen feinen Gehorfam ges 


gen den Schöpfer übt und die Zwecke defielben nad) feinem ' 


Wohlgefallen erfült. Nicht alfo das Moraliſche und Phy⸗ 
fifche mit einander zu verwechfeln, eben fo wenig aber, von 
einander zu trennen und zu fondern, wie ein beflecktes Zeit⸗ 
alter will, ſondern das Phyſiſche dem Moraliſchen unterzu⸗ 


ſentliche und Wirkliche in derſelben nur Befriedigung ſinnlicher Triebe. 
Um vor ihrer eignen Unreinheit ſich zu fluͤchten, und in dem Abgrunde 
des Schmuzes, in welchem ſie wuͤhlt und ſich waͤlzt, nicht gaͤnzlich 
unterzugehn, ffüchtet fie ſich zuweilen in theologiſche und philoſophiſche 
Andaͤchtelei aus der Weſenheit und Wirklichkeit, um eine reinere Luft 
zu athmen — in’s Luftleere, in die Unwefenheit und Unwirks 
lichkeit. 
Es giebt aber eine Weltanſchauung und einen aus derſelben enis 
nommenen Begriff des Wefens, welche nothmendigermweife und ehne 
allen Zweifel dem theologifchen und philofophifchen Unmefen ein Ende 
machen muß und ein Ende machen wird, Die Gefege des Verſtan⸗ 
des, — die Grundfäge: „aus Nichts wird Nichts“ und: „keine Wirs 
tung ohne Urfache,” die ftehen fo felt wie der Verſtand, den Gott den 
Menſchen gegeben, und wie Gott felbft, der ihn gegeben. ...- 
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ordnen , und durch den Geift Alles zu heiligen , iſt der Sinn 
der h. Schrift*) und in ihrem Sinn auch der Sinn der 
Schoͤnherr'ſchen Grundfäge, 


Wenn aber die Liebe, der ſchoͤpferiſche, freie 
MWillendact, eigentlich ed ift, der die Welten und den 
Einzelnen in's Dafein gerufen: ſo ift ed wiederum eben bie 
Liebe, und zwar ald freier Willendact, welcher in dem 
Menſchen zum Lebensfunfen gegen Gott fidy entzinden fol, 
um Ihm feine Liebe zu erwiedern, in Gegenliebe, die 
zu einer Flamme unter göttlihem Einfluffe erftarfend ſich in 
brüderlicher und allgemeiner Liebe ergießet, thatfräftig und 
ſegensreich, ald das eigentliche Element der wahren und. ewis 
gen Gläcfeligfeit eben fo wohl, wie al& die eigentlic) bewes 
gende, die göttlich freie Aeuferung der Gefchöpfe, welche 
nach dem Ebenbilde Gottes in's Dafein gerufen, die Natur 
durch den Geift der Liebe, die aus Gott ift**), zu beherr⸗ 
fhen, das PhHfifche durch das Moralifche zu veredeln und 
für die neue Welt vorzubereiten hat. Dahin weifet der Ges 
ſammtinhalt der heiligen Schriften, dies ift der Totaleindrud 
der Belehrungen des Chriſtenthums. Liebe ift darin dad 
föniglihe Gefes, die Vollkommenheit, und bei jedem 
Einzelnen erfcheint in ihr das Bewußtfein eines glüdlis 
hen Dafeind allein denkbar durh Handeln und Genies 
Ben, welches fich durd) gerechte Wirkung und Gegenwirfung 
erzeugt, und Bedingung ift einer perfönlichen Theilnahme 
an den Segnungen bed Himmelreichd, in dem Maaße als 
dad Bewußtfein in Gott, von dem fie ausgeht, mittelft 





*) 1 Cor. 10, 31. Col. 3, 17. 
“) 1 Joh. 4,7 — 13. 
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‚einer freien Willensbeftimmung in den Einzelnen zu’r thats 
Fräftigen Liebe wurjelt und auögereift ift. 

Bon diefem Standpunct aus läßt fich die c riſt⸗ 
liche Eſchatologie nur wahrhaft verſtaͤndlich rechtfertigen 
und beleuchten. Man wird aber zugeſtehn müſſen, daß auch 
in diefem Falle wiederum allein der in der Bibel auögeprägte 
Dualismus es ift, welcher eine Klarheit der Begriffe ver⸗ 
mittelt. 

„Die Philoſophie“ ſagt Müller *), „vermag fi) vom 
Pantheisſsmus gewiß nur gründlich und wahrhaft. loßzus 
reißen, indem fie den Schöpfungsbegriff erfennt, 
und, von ihm al’ ihr Denfen durchdringen läßt; "denn nur 
mit der Erfenntniß diefes Begriffs zugleich ift eine wahre 
Einſicht in die abfolute Perfönlichkeit Gottes möglich. So’ 
fange fie aber Säge aufftellt, wie 5. B. der in Hegel's 
Borlefungen tiber Religionsphiloſophie: „„Gott wäre nicht 
Sott, wenn die Welt nicht wäre," fo lange fie die Dinge 
auf nothwendige Weiſe aus der abfoluten Idee in ihrer 
dialeftifchen Selbftbewegung abfolgen läßt, kann fie bie 
Begriffe: Perfönlichfeit Gottes, Schöpfung, fid) nue aneiga 
nen, indem fie ihnen einen fremden Sinn unterlegt. Hat 
die Philofophie dagegen jenen Geundbegriff gefunden, fo ers 
fennt fie au) an, daß Gott durch freie, fchöpferifche That 
der Creatue auf ihrer höchften Stufe, ald perfönlicher, eine 
ihm verwandte Wefenheit, Freiheit und Vernunft zu eigen 
gegeben bat, daß er gewollt hat, daß außer feiner ewigen 
Subftantialität noch eine andere fei, die darum, weil ſie den 
Grund ihred Dafeind lediglich in feinem Willen hat, doch 
Teineöweged des Selbſiſein ermangelt, die vielmehr © eben 





4) in „Studien und aͤrititen, “dJahrgang 1835. 3tes veſt. 
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darum, weil fie mehr iſt als bloßes Accidens der unendlichen 
Subſtanz, weil fie von Gott gefchaffen ift, Feine an fih 
nichtige und unmahre fein kann“. ' 

Es ift hiemit aber keinesweges ſchon die Frage über - 
das Wie einer Welt außer Gott, und wie die Mannigfals 
tigfeit der Greaturen, ald in dem fchöpferifchen Willen 
‚gedacht, erfiheinen kann, und diefelben ihres Dafeins Grund 
in dbiefem allein finden fonnten, erledigt; welches auch 
damit nicht gefchieht, wenn man mit Goͤſchel annehmen 
wollte, „daß dad Princip der Welt feine immanente Welt 
urfache, fondern der Wille einer abfoluten Perfönlichfeit ift,“ 
. auch nicht, indem man mit Fran; von Baader ‚wis 
ſchen dem immanenten Produciren, durch welches Gott ſich | 
ſelbſt, d. 5. feinen Sohn, erzeugt, und dem emananten oder " 
- tranfitiven Hervorbringen, durch welches er die Welt fchafft," 
unterfcheidetz; denn immer bliebe auch nad) diefen Denk⸗ und 
Ausdrucdsweifen ein ideeller oder fubftantieller Pantheismuß 
welcher in der That allein durdy die Denk⸗ und Ausdrucks⸗ 
weife Schoͤnherr's, wie er fie der h. Schrift entnommen, 
überwunden werden fann, fofern diefelbe nicht von vorne 
herein ald materialiftifch oder ald moderner Gnofticismus. vers 
ſchrieen, fondern mit der Unbefangenheit und Wahrheitsliebe 
aufgenommen wird, welcde man jeder philofophifchen Idee, 
am meiften aber derjenigen fchuldig ift, die treu am ber 
Hand der h. Schrift fih Bahn zu brechen ſucht. Schoͤn⸗ 
herr's philofophifhe Forfhung folgte den Wins 
Ten der h. Schrift anſpruchlos und findlich treu; 
fie wollte die große Frage über den ſchoͤpferiſchen Act Got⸗ 
tes niht nah eigner Willkühr beantworten, fie 
erlaubte fi) daher die Idee des Abfoluten nicht unbedingt 
und in dem Sinne, in welchem fie allem ferneren Nach⸗ 
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denken gleichſam Schweigen gebietet, ſie ſuchte in dem Ge⸗ 
wordenen, und fand das Werden und den Grund des 


Geworden, und das Wie des Werdens*), fand, daß 


ein in der Bibel des alten und neuen Bundes ſich -unabs 


laͤugbar fundgebender Dualismus allein die Raͤthſel loͤſen 


Tonne, welche in diefer Hinſicht bisher unaufgelöfet geblieben 


— und fam der Wahrheit auf die Spur, welche eine daß. 


Selbſtſein in ſich tragende Subftantialität, obwohl fie le⸗ 
diglih dem Willen Gottes ihr Dafein verdanft, dennoch aus 
Gerbalb feiner ewigen Subftanz gegründet. findet. 

Die Liebe ift nad der h. Schrift die einzig 
unwandelbare Grundbeftimmung des Willend 
Gottes, und obgleich diefelbe zu ihrer Aeußerung Feineds 
weges der MWeltfehöpfung bedarf**), fo ift, diefelbe dennoch 
der legte Grund der Schöpfung, weil fie der Ausdruck des 
fchösferifhen Willens Gottes ift, der ſich durd fie in feiner 
Maht und Weisheit offenbart; in der ſchoͤpferiſchen Willends 
beftimmung und in der willenöfreien Zufammenwirfung ewis 
ger Wefen ift dad Dafein der Welt gegeben; in.der fchöpfes 
rifchen, beherrfchenden Willensthätigfeit Jehovah's allein wird 
diefelbe erhalten und zu ihren Sweden geleitet und vollbereitet, 
welcher alle Dinge träget mit feinem fräftigen Worte ***), 


*) Schönheren in feinem Durft nach Wahrheit, welcher ihn 
drängte ihree Spur nachzugehen, ward die Antwort auf feine, ihn 
tief beichäftigende Trage, wie die Welt erfchaffen und welches der 
legte Grund fei alles Vorhandenen? einft (im Auguft 1792) bei 
Betrachtung eines Grashalms und feiner augenfcheinlichen Entwices 
Yung durch Waffer und Licht, indem er, wie er erzählte, im Geifte 
die Worte vernommen: „wie. es wird, fo ift es geworden.” 


8 


xx) ſondern ſich unabhängig von dieſer, in dem ewigen Verhaͤttniß 


zu'm Logos bewegt (nach Joh. 17, 24), 
_ *er) mit ſeiner kraͤftigen Wirkung (Ebr. 1, 3. 2 Petr. 3,7), 
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denn es m Ein Gott und ein ‚Mittler zwifchen Gott und 
den Menfchen. 

Dem fhöpferifhen Willen: Gottes durch ſein 
ewiges Wort (dem im Fleiſch geoffenbarten Gottesſohn) 
verdanken ale Weſen in allen Momenten und auf allen 
Stufen der Schöpfung ihr Dafein, durch Ihn ift Alles 196 
fhyaffen, das im Himmel und auf Erden iſt; das Sicht⸗ 
. bare und Unfichtbare, beide die Throne und Herrfchaften umd 
Sürftenthümer und Obrigfeiten? es iſt Alles durch Ihn md 
u Ihm gefhaffen, und Er ift vor Allen, und c& beftchet 
Alles in Ihm. Und Er ift das Haupt de& Leibes, naͤmlich 
der Gemeinde, welche da ift fein Leib, nämlich die Füuͤlle 
deß, der Alles in Allem erfüllet*). Diefe ift der Hauptges 
genftand feiner Wirffamfeit, und der Menſch das Haupt au⸗ 
genmerk feines guten und gnaͤdigen Willens. Indem die 
Menſchen eingeladen werden Au’ e Hochzeit des Lammes, zu'm 
großen Abendmahl — werben fie, die, von Gott gefchatfen, 
mit Ihm verfhiedenen Weſens, und in gewiſſem Bes 
trat außer Gott find, eingeladen zu fommen und zu 
genießen von den Gütern feined Haufe, die Er bercitet 
bat denen, die Ihn lieben. Hiemit ift ein Wechfels 
verbältnif beanfprucht und gegründet, welches nad) der 
eigenthümlichen Würde des Menſchen und nad) der Stellung, 
welche derfelbe im Weltall einnimmt, für dad Ganze von 
entfcheidendem Einfluffe ift. 

Wird nämlich **) voraudgefest, daß im erſten Bude 
Mofes weder Mythen noch bruchſtuͤckliche Sagen, fondern 


x) Col 1, 16 ff. Epheſer 1, 23. 

**) wie lin⸗ und recht und der Achtung angemeſſen if: , die 
wir einer Gottesoffenbarung in allen Ihren Theilen durchaus fchuls 
dig find, . | 
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wahrhafte, "gerichtliche Nachrichten gegeben worden, und 


wird dann die Erzählung im Fortlauf ihres inneren Zufants 
menhanges auögelegt, fo tritt mit 1Mofe 2, 4 offenbar 
eine neue Scöpfungsperiode, tritt der gegenwärtige Zus 
ſtand der Dinge ein, die eigentlihe Gründung des -Reis 
ſches Gottes. Es begann die allherrſchende Wirkſamkeit 
des Vaters der Lichter *), von welchem herab kommen 
alle guten und vollfommenen Gaben, ein abfolutes Wirken 
des einigen Lenferd des ganzen Weltalld, Gottes des 
Höchften**), zu unterfcheiden von der ſich gegenfeitig bedins 
genden, früheren Zufammenwirfung der Urwefen, wie fie in 
den ſechs erften Schöpfungszeiträumen ftatt gefunden. Am fics 
benten Tage ruheten die Urwefen, fpricht Mofes, fie ries 
fen neue Gefchöpfe nicht in's Dafein, fondern, indem fie ihre 
Gentralfraft mit allen Auswirkungen in die unmittelbarfte 
Verbindung festen, wirften fie auf dad Gefchaffene' ein zu 
deſſen Feftftellung ımd Erhaltung. Durd) diefe Stüßung in der 
Gerechtigkeit der Zuſammenwirkung mit dem zweiten Urwe⸗ 
fen aber trat eben erſt das ftärfere Urwefen, das heilige 
Urlicht***), der Vater unferes Herrn Jeſus Chriftus, vollfoms 
men in dad. Verbältniß der Oberfraft, feine Schöpfungss 
swedfe nunmehr alleinherrfchend zu verfolgen +), mit Bes 
wußtfein alles Bufünftige, den Rathſchluß für die Befelis 
gung ded ganzen Weltalls mit einem Blicke überfchauend, . 
Alles in dem Entwickelungsgange worberfehend, und ihn mit 


*) Jac. 1, 17. sur guram. 

**) wie er 1Mofe 14, 183 — 20 genannt wird, 

**s) deſſen geiflige Natur Paulus 1Zim. 6, 16 ſchildert und 
von dem Sohannes uns verfündiget 1Joh 1, 5. 


7) Jehovah (d. i. ich werde fein,.der ich fein werde), wie Er fich 
Woſes offenbarte 2Moſ. 3, 14. 15. 6, 3, 





! 
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‚Weisheit anordnend und feitend in beftändiger Ruͤckſicht auf 
den allmäßligen Fortfchritt des Guten, und eben fo in 
ftetee Ruͤckſicht auf Hinderniffe deſſelben, dad Ganze zit 


Vollendung entwickelnd. Jehovah ift Herrſcher und außer 


Ihm Seiner *)! 
Zu'r Seit des Bilden Jehovah 8**), ſpricht Moſes V. 4, 
erfolgen die Geburten (die Bildungen, Veraͤnderungen, 


Wandlungen der Erde und der Himmel von Jehovah der 


Elohim, dem allein waltenden unter den hoͤchſten Weſen) 


in und aus dem bereits Geſchaffenen. Das gegenwaͤrtige 


Menſchengeſchlecht druͤckt die vereinte Urkraft aus, und | 


empfing außer Seele und Leib und deren Fähigkeiten den 


Geift aus Gott ald Eigenthümlichfeit. Aus Erdenftaud 
(in welchem die Sträfte beider Urwefen gegenfeitig fich fefte 
ſtützend zu einander ftehen) gebildet, ward Adam durd) den 


Anhauch Jehovah's eine lebendige Seele. Nah Galls 


Schaͤdellehre ſcheint eine obere Lage des Gehirns (deſſen 
Faſerung von vorn nach hinten reflectirend geht) der Traͤger 
der hoͤhern Seelenkraͤfte, „die Provinz der intellectuellen und 
moraliſchen Vermoͤgen,“ zu ſein. 

Dieſer Menſch und ſein Geſchlecht iſt das Weſen, 
welches mit Recht die Krone der Schoͤpfung genannt werden 
darf. So wird er in der h. Schrift hingeftellt***). Nach dem 





” Gef. 45, I—22. 

KR) Bei den Schöpfungen der eriten fechs Zage wird der Ausdrud 
(barah) fchaffen gebraucht, indem beide Urweſen gemeinfhaftlic in 
Ihrer Kraft wirken, feit dem achten Tage, d. i. feit der nach dem Ru 
hetagen beginnenden neuen ($ehovah =» Elohim:) Schöpfungsperiode, 
aber wird der Ausdrud (asah) machen, bilden aus einem vorhande 
nen Stoffe, gebraucht. 

***) Pſalm 8, 7. 1Cor. 6, 2. 3. 


| 
| 


Ebenbilde Gottes gemacht, ıft nad) dem Sündenfalle feine 
Wiederherſtellung durd) das Blut des Sohned Gotted bes - 
wirft, dee fih nicht fehämt, und Brüder zu beißen. Im 
Menſchen vereinigen. fi) die urmwefentlichen Kraͤfte in ihrer 
Bufammenwirfung, und durchdringen einander auf's Innigſte 
zu einer bewußten Perſoͤnlichkeit, welde nad) ihrer 
Natur im vollfommnen Gleichgewichte zu ſtehen beftimmt {ft 
zwoifchen denfelben, indem der Geift die Kräfte und Fähigfeit 
der Seele und des Leibes regeln und beberrfchen fol. Das 
in der wechfelwirfenden Ruͤckſtrahlung der Kräfte vom Haupte 
nach dem Herzen, und wiederum zu'm Haupte rückwirkend 
begründete, perſoͤnliche Bewußtſein verurfacht die Wahls 
fähigfeit, mittelft welcher der Menſch felbftftändig dem Wil⸗ 
fen feines Schöpfer gehorfam fein und dadurd) der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit theilhaftig werden kann, für welche ihn die ewige 
Liebe erfchaffen hat. 

Um des inneren Zufammenhbanged, willen, 
aber, in welchem die Schöpfungen zu einander ftehen, 
ift, fo zu fagen, das Schickſal der Welt eineötheild in de 
Menſchen Hand gelegt, und derfelbe feiner Stellung nah 
‚berufen, die ganze Natur zu beherrſchen, und 
vermöge des nad) der Gerechtigkeit des Gefeßed der Siebe, 
die von Gott ausgehet, feftgeftelten Gleichgewichts der urs 
wefentlihen Kraͤfte, welche in ihm fi), als in dem Ends 
puncte der Schöpfungen, fügen und darin gehalten werden, 
| einen surechtftellenden Einfluß audzuüben auf 
das Weltganze, und, indem er Gottes Gefek in fi 
walten läßt, daſſelbe nach allen Beziehungen geltend zu 
machen, zu vollfommenem Wohlfein feiner felbft und aller 
Geſchoͤpfe nad) Innen und Außen, — So fehen wir den 
Menſchen dargeſtellt in den Buͤchern Moſes, ſo die Wieder⸗ 


AM 
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herſtellung des Weltalls in den Propheten ald von ihm ads 
bängig gefchildert, und in demfelben Sinne fpricht der Ayo 
fiel): Gott bat nicht den Engeln untertdan dit 
zufünftige Welt (diefelbe nicht von dem Einfluffe der 
felben odhängig gemacht), ſondern des Menſchen Treu 
und der darauf gegründete Einfluß bedingt dieſelbe, 
ihre Entwidelung und dereinftige Verwandlung. Gottes 
Zwecke werden nur dann erft in Erfüllung geben, wenn die 
Menſchen ihre Beſtimmung erreicht haben **). 

Auch ift es die Erde, auf welche die göttlihen Mir 
kungen fid) ftüsen; bier fuchen biefelben ihren End zwech 
und die Erreichung der Abfichten Gottes mit unferm Go 
ſchlecht bis zu dem Grade, daß eine Icherdige und ſicher 
begründete Keimlegung der Gerechtigkeit gewonnen 
werde, und dies ift die Bedingung und der Anfang da 
neuen, höheren Ordnung der Dinge, daran die himmliſchen 
Heerfhaaren Antheil nehmen, des neuen Himmeld und 
der neuen Erde, in welcher Gerechtigkeit wohnet. 


‘ 


x) Ebr. 2, 5. 

*e) Chr. 4, 3—9.Röm. 9, 25 — 28. ‚Dies ift die Grundanſchau⸗ 
ung der h. Schrift, und die Ruͤckſichtsnahme Gottes auf das ifraelitifche 
Volk, fo wie die ausdrädlichen Worte des Apoftels (Röm. 11,15. 16.25) 
find Beweis dafuͤr. Wer der h. Schrift Hinfichts diefer hohen Ber 

” deutung des Menfihen glaubt, wird in dem Kreiſe feines Wirfens 
an feinem Theil gewiffenhafte Treue zu beweifen und dadurch feiner 
Berufung nachzuleben beftrebt fein. Wir find, jeder Einzelne unter 
uns an feiner Stelle, Glieder in der Kette des großen Ban: 
zen, daraus entfpringt unabweislich für Jeden unter uns eine Ber: 
pflihtung auch für daffelde; — diefe nun gewiffenhaft anerkennen, 
wird jeden dünfelhaften Anfpruch eben fo fehr abfchneiden, als es für 
den Menfchen wuͤrdig, weiſe und zwedmäßig erfcheinen muß, an jene 
Verpflichtung zu denken, und darum an den innern Bufammenhang, 

in welchem der Einzelne zu'm Weltganzen fteht. 


— — 
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Die neuefte philofophifdye Schule fcheint diefer Anficht nicht - 
fern zu fein, und die Bedeutfamkeit ded Erdballs nicht abläugs 
nen zu wollen. „Wenn Hegel”) den Gedanfen Keppler’s, die 
Arnordnung des Sonnenſyſtems nad) den Gefegen der muficas 
lif dyen Harmonie zu faflen, gegen Laplace in Schug nimmt, ine 
dem er es für unvernünftig erflärt, darin nur eine Verirtung 
einer träumerifhen Einbildungsfraft zu fehen, und nicht den 
© lauben, daß Vernunft in diefem Syfteme ift, hochzuſchaͤtzen, 
fo verdiente die Anfiht Schubert’s, welder dad Syſtem 
der MWeltförper dur) das Syſtem des menfchlihen Orgas 
nismus erflärt — eine Anfiht, welche, wenn wir nicht irren, 
fchon in den Schriften des philosophus teutonicus .angedeus 
det iſt, — gewiß wenigftens diefelbe Achtung, indem fie von 
der Uebergeugung auögeht, daß es Ein Begriff iſt, welcher 
in ‚dem objectiven und ſubjectiven Ganzen ſich organiſirt. 
2dieſe Weltanſicht, die Goͤſchell in Hegel's Sinne näher 
beſtimmt, und durch die Erinnerung, daß auf der Erde der 
‚2og08 Menfdy geworden ift, gegen alle Vorwürfe menſch⸗ 
licher Anmaßung fichert, feheint, wenn wir eine Andeutung 
in der neueſten Schrift von Steffens, wonad) diefer geifts 
volle Forfcher aus der organifchen Einheit der Welt auf eine 
fimultane Schöpfung des foßmifchen Ganzen ſchließt, damit 
vergleichen, immer mehr zu’e Ucberzeugung der Natuphilofos - 
pben zu werden, und fo würde zu der Anfchauungsweife 
des großartigern, felbft chriſtlichen Alterthums, auf der Stufe 
eines reicheren Wiſſens, zurückgekehrt, — eine Rüdchr, die 
um fo merfwürdiger wäre, da die ionifchen und italifchen 
Philoſophen des Alterthums die Refultate der Naturpdilofos 





*) f. Hubert Beders über Goͤſchel. S. 86. 87. 
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phie unſrer Zeit dur) ‚ihre Principien auf die überrus 
fhendfte Weife anticipirten *).“ 

Die Bibel weiß nichts von taufend Welten, wie 
ſchwaͤrmeriſch andächtelnd der Zeitgefhmad auch vor dieſ m 
Yhanthafiegebilde ftehe, fie fpricht vom Menfdyen nicht, roie 
Einige unfree Zeitgenoflen, als von einem Roftileden am 
großen Uhrwerfe der Schöpfung, fondern daß er nad) dem 
Bilde Gottes gemadt iff, und daß ſich Gott ge⸗ 


offenbaret in unferm Fleiſch, und weiß nur zu rühmen*®, 


und daradf zu dringen, daß wir Ihm glei fem 
follen, — der noch einmal bewegen will, nicht allein die 
Erde, fondern aud den Himmel um unfertwillen, daß dus 
Bewegliche verändert werde, als das gemacht ift, auf daß 
da bleibe das Unbewegliche. Diefe große Beranderum 
nun ift eben der große Tag unfred Gottes, des Herm 
Tag, der Tag ded Gerichts ***), Bu der Zeit wird 
ein: bewußter, offenfundiger Unterfchied fein zwiſchen ben, 
der Gott dienet, und dem, der Ihm nicht dient, Des 
Menfhen Sohn wird feine Engel fenden, und fie werden 
fammeln aus feinem Reiche alle Aergerniffe und die da Um 
recht thun, und werden fie in den Feuerofen werfen; ds 
wird fein Heulen und- Zähnflappen. Dann werden die Go 


*) „Der Berfaffer unterwirft einer nähern Unterfuhung auch dk 
mit diefer Weltanficht zufammenhängenden Fragen über die ausſchließ⸗ 
lihe Bewohnbarfeit der Erde und die Eriftenz noch höherer Geifte 
als der menfchlichen, ferner die Free eines allfeitig vermittelten Orge⸗ 
nismus der, Geifterwelt und die Verewigung der nach ihren Principies 
geordneten Zeiten durch das Welen, den Willen und den Geiſt dei 
Menfihen.” 

**) 1 30h. 3, 1. 2, 

““e) Ebr. 12, 26 ff. Pſ. 102, 27. 2 Petr. 3, 10 — 12. 


| 
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rechten leuchten wie die Sonne in ihres Vaters 5 Ni. Mer 
Ohten bat zu hören, der börel — 





| Wenn fid) und hiebei die Frage abermald aufdringt: 
wie mag foldheszugehen? und wie foll dem Mens 
ſchen und auf diefer Erde für die Ewigfelt und 
über dad Weltall die Entfcheidung übergeben 
fein? — fo tönt und (indem wir nach Schönherr’8 Princis 
pien die Beantwortung diefer Frage in bibliſch chriſtlichem ' 
Sinne zu geben gemeint find), e& tönt und ded Naturfuns 
digen Schubert finnreicher Ausſpruch *) überall willkommen 
entgegen: Leiblichkeit ift dad Ende der Wege Got⸗ 
tes?*). — So iſt's wirklich! 

— Durch die Räume des großen All's verbreiten ſich 
aus der Fuͤlle der Wirkung der vereinten Urkraͤfte nach dem 
Willen und Wohlgefallen des alleinigen Schoͤpfers und 
Herrn des Himmels und der Erde nach dem urweſentlichen 
Wirkungsgeſetz die Weſensentwickelungen, wie in den uns 
fihtbaren Regionen des Weltalld die bimmiifchen 
Heerſcharen, fo durd ale Reihe der Natur die verfchies 
denen. Gefchöpfe in ihrer zahllofen Menge, und endigen 

im Menfchen als in dem Stuͤtzpunct ihren vollen Zus 

fammenwicfung ***) 





) welchen von Schubert Dettinger, dem großen Gottesgelehr⸗ 
ten und Forfcher der heiligen Schriften, entlehnte, 
ar) Alle Kräfte, wogend duch der Schöpfung Raͤume, dringen 
vor zu Stägungen, und indem fie einen Leib geftalten, bilden 
fie das Fefte, auf welchem die Urwefen in ihrer gerechten Wirkung 
ruhen. - 
“*), Diefe Wahrheit anfchanlich aufzufaffen, dazu muͤſſen uns. die 
. 13 


IL. 
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Unter dem Auge Eines Gottes, des Scöpfers, Er⸗ 


halters und Regierers geordnet und geleitet, ſtehen die Ge⸗ 





Korfhungen der Naturmwiffenfchaft dienen, melche mit ihrem Ricfen 
ſchritt in unfrer Zeit der Erkenntniß der Wahrheit zu Hülfe eilt: 
„Alles nach demfelben Geſetz — Alles in ſtetiger Weſensentwickelung 
— Mles im Dualismus bewegt und begriffen;‘ das ift die Predigt, 
welche von allen Seiten aus der Natur zu uns hinüberdringt. „Ei 
gehört,” fpricht v. Baer ©. 29 feines Vortrages über das allge 
meine Geſetz der Entwidelungsgefchihte der Natur 
(fe Beiträge aus dem Gebiete der Naturwiffenfchaften 2c. herausgegeben 
von Prof. v. Baer, Königsberg bei Unzer 1834), „eben zu dem Cha 
rakter der Eeimenden und einft ſich entwidelnden Zeit, dag alle Wil: 
fenfihaften, alle Richtungen, in denen fich der menfchliche Geift be 
megt, zufammenfliefen. Und ift der durchgehende rothe Faden nicht 
zu erkennen? ‚Wir fragten nach der Entwidelungsgefchichte des Ext: 
förpers und fanden zuerft eine Periode der todten Waffe ohne Form, 
Leben und Befeclung in einem rohen Metallklumpen. In eine 
zweiten Periode wird fie von Form und Gefeg gefeffelt in kryſtalli⸗ 
fchem Gefüge. In einer dritten tritt fie in den Dienft des vegetativen 
Lebens: Pflanzen beteden den Erdboden, bemwußtlofe Thiere belchen 
das Waffer. In einer vierten Periode entwidelt fic) aus dem vegetati: 
ven Leben das animalifche, und Thiere mit Leiden und Freuden be 
fchentt, find eifrig befchäftigt den Stoff weiter zu bearbeiten, indem 
fie die Subftanz der Pflauzen in die Maffe ihres Körpers ummanteln, 


Sn einer fünften beginnet das geiftige Leben des Menfchen feine 


Macht zu entwideln, den Stoff zu bezwingen, die Elemente zu be 
herrfchen, das Lebendige zu feinen Sclaven zu machen, um endlich in 
einer fechften, die vieleicht mit der Buchdruderkunft eingeleitet wurde, 
den geiftigen Gewinn in eine Einheit zu fammeln. So tft der Erd⸗ 
förper nur das Saamenbeet, auf welchem der günftige Erbtheil des 
Menfchen mwuchert, und die Gefchichte der Natur ift nurdie 
Geſchichte fortfchreitender Siege des Geiſtes Über den 
Stoff. Das ift der Grundgedanke der Schöpfung, dem zu gefak 
Ien, nein zu defien Erreichung fie Individuen und Zeugungsreihen 
ſchwinden laͤßt und die Gegenwart auf dem Geräfte einer ungeheuer 
Vergangenheit erhebt.” 

Vergl. auch daſelbſt ©. 125 — 158 des Prof. von Meyer Bor 
Iefungen „ aber den Pflanzenfhlaf.“ ı - 


— 195 — 


ſchoͤpfe alle untereinander in unzertrennlicher, obwohl noch 
unerfannter Verbindung und finden in dem Menfchen den 
Stuͤtz punct und Träger ihrer Eigenthuͤmlichkeiten; — nach der 
Berfchiedenheit der Gaben und Kräfte, in dem Maaße, wel⸗ 
ches Gott Jeglichem zutheilt, als Talent, damit zu wuchern *). 
Und wie es 'allerdings nicht zufällig erachtet, werden: darf, 
daß Einzelne, gleichviel ob Völker oder Perfonen, vor Ans 
dern bierin. ausgezeichnet find: fo. ift ed dennoch die Treue 

allein, welche über den Merth in Gottes und. aller Bers 
nünftiger Augen entfcheidet, und weit gefehlt, .biemit eine 
Bevorzugung geltend machen zu wollen, bleibt dad Mort 
umvergeflens welchem viel gegeben ift, bei dem wird 





Goͤthe zur Morphologie, Bd, I, ©. 113: 
So fihauet mit befcheidnem Blick 
Der ewigen Weberin Meiſterſtuͤck, 
Wie ein Tritt taufend Fäden regt, 
Die Schifflein hinuͤber herüber fchießen, 
Die Fäden ſich begegnend fließen, 

- Ein Schlag taufend Verbindungen ſchlaͤgt. 
Das hat fie nicht zufammengebettelt, 
Sie hat's von Ewigkeit angezetteltz 
Damit der ewige Meiftermann 
Getroft den Einfchlag werfen Kann. 


*) ach der Ähnlichen Schilderung des Apoſtels Paulus (Ephef. 
4, 1— 16) — und das Alles in der Liebe; und 1 Cor. 12,17 ff. 
Es kann das Auge nicht fagen zu der Hand: ich bedarf dein nicht, 

und wiederum das Haupt zu den Füßen: ich bedarf euer nicht. Son⸗ 

dern vielmehr die Glieder des Leibes, die und dünfen die fchmächften 

zu fein, find die nöthigften. Vergl. Roͤm. 11, über das Verhaͤltniß 

des Volks Iſrael zu den Heiden, wo ein Beweis niedergelegt iſt, daß 
die freie Willensentſchließung allein es iſt, die uͤber das Schickſal 
Menſchen entſcheidet, da auch wider die Natur die Heiden ein⸗ 

An feopft worden in den Delbaum, auf daB fich vor Bott kein Fleiſch 

no 
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man viel ſuchen, und welhem viel befohblen iſt, 
von dem wird man viel fordern. *)- 

Das aber ift unumftößliche Wahrheit: Leiblichkeit, 
perſoͤnliche Leiblihfeit ift das Ende der Wege 
Gottes, und darum die menſchliche Perſoͤnlichkeit theils 
für ſich ſelbſt, theils für das Weltganze das Entſchei⸗ 
dungs⸗Moment der Shöpfungen und ihrer endlichen 
Entwidelung.. Dabei müffen: wie zurüdgehn auf die eigem 
thuͤmliche Natur und Weſenheit des Menfchen. 

Nach dem Aufſchluß, welchen die h. Schrift uns dar 
über giebt **), haben wir in dem Menſchen Geift, Seele 
und Leib zu unterfcheiden ***), In der Seele wirken die 
Urwefen vereint, und die Perfönlidykeit, dad Ich iſt ei, 
weldyes darin fowohl nad) dem Bildungsgeſetz bafirt, in 
welchem der Menſch geboren wird, als in welchem er fid 
- fpäterhin bei feiner freien Selbftbeftimmung entfaltet }), 
indem nach der freien Willendentfchliekung des Menſchen — 
alfo in feiner Seele — Ale, was Gott zu feiner Ev 
ziehung veranftaltet, von ihm dem Willen Gottes gemäß 
gebraucht, und verwendet werden fol, dadurch denn auch 
der Leib. auögebildet und gefaltet, und hiemit der gany 
Menſch wiedergeboren wird zu'm ewigen Leben. — 

Der Geiſt bezeichnet das herrfchende. bewegende 





25) Luc. 12, 48, +) 1 eff. 5, 23. 

***) Vergl. Klaiber, Verfuch über die neuteftamentliche Lehre: de 
teichotomifche Unterfcheidung des menfchlichen Weſens, in X 
Yoyn und owue, befindlich im Anhange H. 

+) das natärliche Sch, die Anlage zur Perfönficheit — die 
Individualitaͤt; und das vermittelft der Wiltensthätigkeit ſich ver: 


wirflihende Sch, die acht menſchliche , volfommene Derfönlide 
keit, | | 
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Princip im Meuſchen; derfelbe ft: gättlichen Urfprungs *), 
und die h. Schrift nennt diejenigen nyevaarıxzol (Geiſtli- 


de), weldhe vom Geifte Gottes fid) ‚regieren laſſen; dagegen 


nennt. fie yvxıxol (Natürliche) ſolche Menſchen, die diefer 
Herrfchaft nicht Folge leiften, und welde bis zu jener Stufe 
berabfinfen fönnen, auf der fie aaoxıxzol (Fleifchliche) nach 
der h. Schrift genannt werden. -Dod) ift e& nicht der Leib, 


an fi), der. fie dazu macht; vielmehr fommt ed darauf an, 


welhe Nichtung fie ihrem Innern geben, im Herzen, 
weldyes die 5. Schrift ald den Mittelpunct der Seele bes 
teachtet, und wenn fie darin -unterfcheidet, fo ift ihr dag 
Herz dad Beftimmende in der Seele, als in dem Sitze de 
Lebens eines Individuums, dergeftalt, daß eben die Pers 
ſoͤnlichkeit fid) daraud entfaltet‘, indem dad Herz empfins 
det, und nad) der Wahlfähigfeit fi) entfcheidet, entweder 
som Geifte oder vom Fleifhe fich regieren zu laffen **). 
Diefe Beftimmungefähigfeit des Menfchen leuchtet vorzugs⸗ 
weiſe ein auß der ſchon oben erflärten Stelle Röm, 7, 22. 23, 


*) nach der oben dargelegten Schöpfungsgefchichte des Stammvas 


ters unferes Gefchlechts (1 Moft 2, 7), 


*x*) ſ. Ebel, die Treue ©. 62: „das Herz ift des Lebens | 


1 urzel; im Herzen, das nirgend in der h. Schrift bloß als Mit 
telpunct der Empfindung, wie man uns fo gern aufbürden. möchte, 
fondern vielmehr als Sig der Sefinnung betrachtet wird, ruht 
unfer innerftes Selbſt, unſre eigentliche Perfönlichkeit. Hier geht her 
vor unfer Wuͤnſchen und Wollen, unfer Streben und Handeln, unfer 
‚Können und Leiften, und darum auch unfer Begreifen und Verſte⸗ 
ben, Glauben und Hoffen, die (was man auch dawider einwenden 
mag) nach dem Zeugnip aller Gefchichte und Erfahrung ſtets mit der 
Sefinnung zufommenhängen und von ihr abhängig find: ein guter 


Wenſch bringet Gutes hervor aus dem guten Schag feines Herzens.’ 


— Aus dem Herzen kommen die Gedanken. 


* 
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Hier nämlich erfcheint die Seele — das werdende Ich - 
geftellt zwoifchen dad Geſetz im Gemüthe (d. i. dad Geſetz dei 
Geiſtes) und zwifchen das Geſetz in den Gliedern (d. i. im 
Sleifche), und wird von dem einen oder dem andern bewegt, 
Bis der h. Geiſt (dee Geiſt deflen, der Chriftus von den 
Todten auferwecket und dadurch ein neues Lebensprincip 


gegrändet hat) die Herrſchaft im Menſchen gewinnt, und 


wir. als Gottes Kinder von demſelben getrieben werden 
(Roͤm. 8), — in welchem Falle der Apoſtel auch die Mies 
dergeburt des Leibes (V. 11) als eine naturnothwendige 
Folge prediget, durch die Kraft des Auferſtandenen, und 
hiemit eigentlich die Wiederherſtellung des Menſchen nach 
dem Ebenbilde deß, der ihn berufen hat, zu feiner Herrlich⸗ 
feit und Tugend. 

Died nun ift eine anerfannt wichtige Wahrheit, inebe 
ſondere auch in Hinſicht auf die Fortdauer des Menſchen. 
Denn wiewohl die Fortdauer des Menfhen. im All⸗ 


gemeinen?) ihren Grund nicht hat in der Wie derge— 





*) Wir unterfcheiden mit Recht zwiſchen Unfterblichkeit und ewigen 
Leben; beide Laffen fich unter dem Ausdrud: Kortdauer dei 
Menfchen, zufammenfaffen. Unfterblichkeit ſchließt bloß die Fortdauer 
der geiftigen Individualität des Menfchen ein, ewiges Leben kann nur 
der Perfönlichkeit des ganzen Menfchen zugehörig gedacht werden. 
Individualität ift eine Beftimmtheit im Leben, welche fich duch 
Empfindung und Wahrnehmung bezeichnet; Perfönlich Eeit aber iſt 
davon zu unterfcheiden, indem die Individualität erft durch das Leben 
zu'r Perfon wird, fofern fie fih darin zur Einheit aller ihrer Kräfte 
und Fähigkeiten oder Vermögen vermittelft des Willens und fomit 
auch mittelft des Bewußtſeins beftimmt. Die Anlage aber dazu und 
hiemit die Möglichkeit menfchlicher Perfönlichkeit iſt und gegeben durch 
den Anhauch, mit welchem der Schöpfer unfern Stamm 
pater befeelte (durch das pneumatiſche Princip), und darin eben 


wurzelt die Beſtimmung unferes Geſchlechts für eine ewige, bewußt“ 


= _ 
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burtz fo bat fie denfelben doc) in demjenigen Elemente ded 
menſchlichen Weſens, worauf die Empfänglichfeit des 
Menſchen Für die Wiedergeburt aus dem Geifte Gottes bes 
ruht — in der göttlichen Ebenbildlichkeit. 

„Es ift “*) der Begriff der göttlihen Ebenbilds 
lichkeit, wie fie dad Weſen ded Menſchen als foldyen nach 
ſeiner hoͤheren Seite conſtituirt, und ihm über die ganze 
übrige irdifche Schöpfung erhebt, auf den hier Alles anfommt. 
Diefed göttliche Ebenbild, dad dem Menfchen anerfchaffen ift, 
wird in der h. Schrift ald ein aud) nad) dem Falle beſte⸗ 
hendes anerfannt, Genefis 9, 6. Jac. 3, 9 (aud) z. B. 
1Joh. 4, 20 liegt dieſe Anerfennung zu'm Grunde). Die 
Stellen Col. 3, 10. Ephef. 4, 24, in denen die Rede ift 
von der Ebenbildlichfeit, die durch die zweite Schöpfung, 
die Wiedergeburt, entfteht, fünnen nur dann Schwierigkeiten 
machen gegen. diefe Anerfennung, wenn man, wie: unfere 
ältere Theologie allerdings that, von einem falfıhen, unhalt⸗ 
baren Begriffe des dem Menſchen urfprünglid) anerſchaffe⸗ 
nen göttlichen Ebenbilded ausgeht, wenn man darunter die 
vollfommene Weitheit und Heiligkeit verfteht. Diefe ift viels 
mehr von der urfpränglichen Integrität und Unfchuld forgs 
fältig zu unterfcheiden ; fie ift nicht der Anfang, fondern dab 
Biel der menſchlichen Entwickelung. Indeſſen hat die eben 
gerügte Vorftelung darin ihre Wahrheit, daß jene natürs 
- kiche Ebenbildlichkeit nach der Eigenthuͤmlichkeit ihres Bes 
griffes ſich erſt wahrhaft verwirklicht und zum Bewußtfein 


d. 1. wahrhaft menfchliche, Zortdauer — obgleich diefelbe nur ſtufen⸗ 
weife in ihre Erfüllung kommen Eann, 
**) ſagt Miller in der NRecenfion, Richter's Lehre von den legten 
Dingen,: in dev Zeitſchrift: Theolog. Studien und Kritiken, Jahr⸗ 
gang 1835. | \ 
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ihrer ſelbſt erhebt in diefer aus der religiös ſittlichen 
Miedergeburt ftammenden Ebenbildlichkeit, wie denn der 
Menſch, indem er in die wahre Gemeinfchaft Gottes tritt 
und darin göttlichen Lebens theilhaftig wird, nichts Anderes 
tbut, als fein eigened Weſen realifirenz eben darum, weil 
er frei ift, erblickt er fein Weſen , die höhere Seite beflelben, 
in der-Form der Beſtimmung, und weil er diefe nur in 
der Ichendigen, felbftbewußten Gemeinſchaft mit Gott erfuͤllen 
kann, fo folgt, daß der Menſch erft in der Gemeinfihaft 
Gottes wahrhaft Menfch wird. In diefem Einne läßt ſich 
denn auch der fonft leicht mißverſtaͤndliche Sag rechtfertigen, 
daß man die Erlöfung und Wiedergeburt ald eine Vollen⸗ 
dung der Schöpfung anfehen fünne. Iſt eine natürliche 
Gottähnlichkeit ſchon von vorne herein Beſitz des menfchlichen 
Geſchlechts, fo ift das Sottgleichfein (örosov sv To Ic) 
zugleich wieder das legte und hoͤchſte Ziel aller menfchlichen 
Entwidelung 1Joh. 3, 2. — Diefe dem Menfchen ann 
ſchaffene göttliche Ebenbifdlichfeit ift nun nichts Anderes ald 
feine Perfönlichfeit *), deren wefentlihfte Momente ver 
nünftiged Selbſtbewußtſein und freie Selbftbeftimmung find. 
Bermöge diefer ift der Menſch auch im natärlichen Zuſtande, 
d. h. vor der Miedergeburt durch die Erlöfung und abgefehen 
‚von ihr, nicht blofes Naturwefen, fondern zugleid). abfolut 
erhaben über die Naturz es ift in ihm außer feinem pſychiſch⸗ſo⸗ 
matifchen Leben, wodurd) er der Natur angehört, ein prneumas . 
tiſches Princip vorhanden, wodurch er abfolut gefchieden ift von 
der Natur; und wenn dieſes pneumatifche Princip fich in unzaͤh⸗ 





⸗ 


*) oder vielmehr die Anlage dazu, in ſofern in derfelben von 
Natur ſchon der Anhauch des Jehovah Elohim voraus zuſetzen iſt, (Ebel.) 


ligen -Menfchen. keinesweges thatſaͤchlich (dreoyel«) als das 
offenbart, was es feinem Wefen nad) ift, fo iſt es doc) der 
Kraft nad) (duvaueı) fo gewiß in allen Menfchen vordanden, 
daß wir da, wo es gänzlid fehlte, auch fofort die Voll⸗ 
ftändigfeit der menſchlichen Natur laͤugnen müßten. Auch iſt 
diefe Potenz durchaus nicht als bloße logifche Möglichkeit zu 
faften, fondern ald etwas fehr Reales, was auch in ticfges 
funfenen ſittlichen Zuftänden fih noch auf's Beftimmtefte ans 
fündigt im Gewiffen und in dunfeln Regungen des Gotteds 
bewußtfeins, welches nur da faſt gänzlid) zu, verſchwinden 
fcheint, wo dag Leben nod) von den eherner Banden thieris 
Shen Stumpffinned feft umfchlungen iſt.“ 
„Die Perfönlichfeit iſt es, auf der die Unſterblichkeit des 
- menfchlichen Individuums beruht. Das thierifche Indivis 
duum ift weiter nichts, ald die concrete Erfcheinung der Gats 
tung; feine wefentlidye Beftimmnng ift, die Gattung darjus . 
ftellen .und zu erhalten, und eben darum vermag es fein 
individuelles Dafein gegen die verzehrende und neu erzeugende 
Macht der Gattung nicht zu behaupten; es vergeht, und 
nur die Gattung bleibt. Der einzelne Menfch hingegen ift, 
in fo fern er perſoͤnlich ift, mehr als bloß ‘die concrete Er⸗ 
ſcheinung der Gattung; er ift als Einzelner Selbſtzweck in 
der göttlichen Weltordnung, und eben darum ift ihm, nicht 
bloß der Gattung, die Unvergängfichfeit. zugefichert. 

Wenn nun die Perfönlidyfeit allein die Individugs 
lität fowohl,. ald das Selbftbewußtfein ‚fihert, und, richtig 
. aufgefaßt und. verwirklicht, die.felige Fortdauer menſchlicher 
Individuen allein verbürgen kann: fo entiteht die Frage 
nah der Möglichfeit deflen, was man Perfönlichfeit 
nennt. nn W 

Es kann und nicht gnügen zu wiſſen, daß „der Begriff 


— 
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der Perſoͤnlichkeit der einzige Schutz iſt vor dem Pantheids 
mus,” daß „Perſoͤnlichkeit die Bedingung alles Denkens," 
daß „ohne Perfünlichfeit keins zu'm andern fann, oder es zer⸗ 
geht eind im andern *).“ — Wir find von Gott felbft dars 
auf gewiefen, zu fragen: Wie fann es eine Perföntichfeit 
außer Gott geben, welche in Gott lebet, webet und ift, 
und ſich felbft beftimmend, ihr Scidfal in freier Hand 
trägt und, wiewohl fie nichts bat, das fie nicht empfangen 
hätte , dennod) über ſich felbft entfcheidet zum Leben oder zu'm 
Tode, zu'm Himmel oder zu'r Hölle **), weil fie es ift, die 
in wirklich freier Wahl ihres Willens ſteht? — 

Diefe unabweisbare Frage findet ihre Beantwortung in 
der fhriftgemäßen Philofophie, welde die Annahme zweier 
ewiger Grundwefen voraudfegt ***), aus deren vereinten 
Kräften ein Dritte, ein Perfönliches von Gott in’d Das 
fein gerufen wird, dad an fid) von dem Schöpfer aller We⸗ 
fen und Dinge durdy und durch abhängig, ſelbſt in feiner 


.  Erifteng jeden Augenbli aufgehoben werden fünnte: fofern 


ed aber im Dafein ift. und Bewußtſein hat, in der Wahls 
fähigkeit fteht, den Willen deffelben ſich zu eignem Willen 
anzueignen, und feinen Gefegen zu gehorchen vermag, zu 
feiner Seligfeit, oder demfelben mittelft der ihm verliehenen 
Seldftftändigfeit zu widerſtreben, obſchon dadurch unfehlbar 
fi) in’d Verderben zu ftürgen. — 

Wir dürfen bienady gegenwärtig nicht eben ein Dops 
pelgefchlecht der Menſchen — ein pſychiſches und pneumatis 
ſches — annehmen, wie ein neuerer Denfer gethan +), fons 

‚IT. Goͤſchel's ficbenfältige Dfterfrage, ©. 6. 
*x) 5 Mofe 30, 19. 20. ***) vergl. ©. 62. 
+) der geiftreiche Profefjor Weiffe in Leipzig, in den Studien und 


/ 
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bern vielmehr duͤrfte ſich ed dahin beftimmen laſſen, dag in 
ber Gegenwart zwar alle Dienfchen von dem Geift (nreiza), 
den wir oben ald das Eigenthuͤmliche der und noch gebliches 
nen Ebenbildlichkeit Gottes erfannten, in der Angeburt und 
biemit die Anwartfchaft der Unfterblichfeit empfirgen, und 
daß derfelbe durch das Chriſtenthum mehr und mehr geftärft 
wird, dagegen ed Hinſichts der perfönlichen Fortdauer des 
Menfchen auf den Grad der Treue anfommt, mit welchem: 
er in feiner Seele fi) denſelben aneignet. Es bedingt ſich 
nämlich Hier Alles durch) dad perſoͤnliche Bewußtfein 
(Selbftbewußtfein*)), und die damit zufammenhangende und 
darauf gegründete freie MWillensthätigfeit. Dieſes Bewußt⸗ 
fein nämlich, vwoelched in dem Menfchen, mittelft Ruͤckwirkung 
des in ihm waltenden Geiftes, geftüst auf die durch die 
urwefentlichen Kräfte in ihm gemäß feiner Willensthätigfeit 
gebildeten feften Theile feines leiblichen Organismus, fich 
entwickelt: entfcheidet uͤber den Zuftand deffelben, je nachdem 


Kritiken ıc. zu'r Unteeftägung feiner Unfterblichkeitetchre ©. 316 f. 
©. Anbang-L 

Anmerk. Diefe Idee an fich findet Hinfichts der Zeit vor der 
Suͤndfluth in der h. Schrift allerdings ihre Beglaubigung, und darum 
war fie auch Schoͤnherr'n nicht fremde, welcher die Menſchen des 
fechften Zages von den Nachkommen Adam’s unterfchied, wie es die 
Stellen 1 Mofe 4, 14— 17. 6, 1 ff. nothwendig machen. — Er nannte 
jene Elohimmenfchen, und diefe dagegen Jehovahmenſchen um 
des göttlichen Anhauchs (des nvsdaa) willen, der fle auszeichnete. 
Das niedere Geſchlecht follte durch das höhere bedingt, gehoben wers - 
deu, aber die eingedrungene Sünde zug das pneumatifche Gefchlecht 
großentheils in die feelifche Region hinab, und die Bertilgung durch) 
die Suͤndfluth war nothwendig, um einer neuen Mlanzung Raum zu 
machen. 

*) Sch unterfcheide Bewußtſein, verföntiches Bewußtfein (Selbfts 

bemwußtfein) und Bemwußtfein der Perföntichkeit (und arvar | entweder in 
Gott oder außer Gott). 


ed entweder zu'm Sottesbewußtfein, durch Ergreifen der Liebe 
in allerlei Gütigfeit, Gerechtigkeit und. Wahrheit fich fteigert, 
oder, von der Selbftfucht geblendet, gefangen wird in te 
Fleiſches Luft und der Augen Luft und. in hoffährtiges Leben. 
Es bildet fi) hienach der Charakter (das Eingeprägte, der 
Name). Die Anſicht Schwedenborg's hat in fo fern ihre 
Nichtigkeit: „Ein Jeder wird in der Luft feiner Liebe. Leben,” 
und der Grad ded nad) der einen oder andern Seite, nah 
dem Geifte oder nad) dem Fleiſche entwidelten Bewußtſeins, 
beftimmt über die Seligfeit oder Unfeligfeit der Individuen*), 
je nadydem fie das in ihrer Anlage gegruͤndete Geſetz ihrer 
Beftimmung erreichten, oder die Erreichung des ihnen geſteck— 
ten Zieled unmoͤglich machten; und je nachdem fie in der in 
ihnen entwidelten Sehnſucht dereinft geftilt werden fönnen 
oder nicht, wird der Himmel oder die Hölle ihr Aheil werden, 
diefelben entweder ihr Erbe (ihre vollendete Ausſtattung) 
und volle Befriedigung erlangen, oder verloren geben und 
verdammt werden. Dad Id), in feinem gegenwärtigen Zus 
ftande nad) beiden Seiten gezogen, ftehet dabei in der Mitte, 
und beftimmt fich in der Wahl zwifchen dem Gottlichen und 
dem Selbſtiſchen. 

Die menſchliche Perſoͤnlichkeit hat nad) der Grundans 
ſchauung der. h. Schrift mittelft der MWapffäpigfeit fi ſich, ſo zu 
fagen, in eigener Sand, indem dag Chriſtenthum in feiner 
Heilslehre dem Menfchen die Rechtfertigung vor Gott und die 
Heiligung, beide als freies Gnadengeſchenk anerbeut, m 
der Erlöfung, weldye durch Jeſus Chriftus geſchehen ift, durd) 
den Glauben, welcher eine Aneignung derfelben ift, in Kraft 
des h. Seiftes. Dieſer h. Geiſt aber ift eben die Liebe 


x) Matth. 6, 21. 
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Gottes *), welche durch den Fhrfpreher bei dem 
Bater im Weltall zu'r VBerfühnung des großen Ganzen und 
jeded Einzelnen, einmal in der Gerechtigkeit, die vor Gott 
gilt, gegründet, das Gefeg der Wiederbringung 
des Verlorenen im ‚Allgemeinen wirffam bildet, und: im 
Einzelnen zu feiner Wiederberftellung der urfprünglichen Schoͤ⸗ 
pfung der Menfehennatur dargeboten wird: daß demnad) auch. 
in den gegenwärtig etwa mehr pfochifch gearteten Menſchen 
auch bei denen, weldyen die Kenntniß der Heildanftalten feblt, 
das Pneumatiſche durch Chriſtus, welcher ift die Verſoͤhnung 
für die Sünde der ganzen Welt, geftärft und durch Mittheis 
Yung feines 5. Gciftes der Seele eine wahrhafte Unfterblichfeit 
verkichen wird. Die Herzenshartigfeit, deren Chriftus feine 
Zeitgenoſſen anflagt, und welche unter vorchriftlichen Völkern 
diefelbe war und felbft unter chriſtlichen Bölfern fi) noch 
zeiget,, jene Unempfänglichfeit flr die von Aufen dargebotene 
Dffenbgrung, fo. wie die Vermilderung oder gänzlidye Ges 
wiflenlofigfeit einer großen Menge, möchten nicht als eine 
abfolute Unfähigkeit zu'm Glauben und zu'r MWiedergeburt 
zu betradjten feins vielmehr dürfte, wenn wir auf unfere 
frühere Außeinänderfegung über die einzelnen Entſcheidungs⸗ 
momente:im menfchlichen Leben, gegenüber der Allwiſſenheit 
Gottes, zuruͤckgehn, fid) als erweisbar denfen laflen, daß 
auch folhe Menfchen ihre Schwebepuncte zu’r freien Entſchlie⸗ 
fung im Leben gehabt haben — diefelben. mögen nun inners 
lid) oder aͤußerlich, ihnen ſelbſt mehr oder minder bewußt 
angeregt worden und voruͤbergegangen ſein — in denen ſie 
nach irer eigenthümlichen, mehr oder minder zurechnungs⸗ 


. 


*) denn der Wille Gottes ift eben ſowohl unſere Heiligung als 
unſere Verſoͤhnung (1 Se 4, 3. 4), 
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faͤhigen Stellung über ihr Schickſal beſtimmten, verſtockt 
worden, und ſelbſt verſchuldet zu'm Tode ſich verurtheil⸗ 
ten. Denn wenn zugegeben wird: „daß es irgend einmal 
entſittlichte, verſunkene Zuſtaͤnde giebt, wo dennoch im In⸗ 
nerſten der Seele ein wahrhaft pneumatiſcher Funke glimmt,“ 
fo iſt nicht abzuſehen, warum nicht uͤberhaupt und überall 
in ben Individuen unferes Geſchlechts eine Möglichfeit, vom 
Geiſte der Liebe berührt und. getroffen zu werden, und hiemit, 
, wie ſehr auch verſchieden nad) ihrer Stellung, doc) immer 


cine Anlage zu’e Wiedergeburt vorauögefegt werden follte, 


Aus dem, was Paulus Nöm. 7 von den Zuftänden, 
die der MWicdergeburt vorangehn, und Rom. 8 von den Wie 
dergebornen fagt, gebt unwiderfpredylid) hervor, daß ders 
felbe Menſch es ift, der aus der tiefften Natürlichfeit in die, 
böchite Potenz des pneumatiſchen Elements hinübergeführt wers 
den fann und fol *). Wählt er den Zufluß des Geiftes, die 
Liebe Gottes zu feinem inwendigen Geſetz, fo geht in ihm 
mit dem Gotteöbewußtfein dad ewige Leben aufz neigt er 
fi) dem Geſetz in feinen Gliedern ‘zu und läßt ſich dasſelbe 
beftimmen, fo verfällt er dem Tode, Die h. Schrift ſpricht 
von beiden, vom Leben und vom Tode, in Beziehung auf 
die Seele und den Leib, für diefe Zeit und für ewig. Seiner 


— — 


*) „Auch im natürlichen Zuſtande des Menſchen iſt ein pneumati⸗ 
ſches Princip vorhanden (wenn auch nicht von ihm aufgenommen), und 
der Apoſtel verſteht (1 Cor. 2, 14) unter dem „natuͤrlichen Menſchen“ 
nicht einen folchen, dem daffelde fehle, fondern in Analogie mit feinem 
Grbrauche des Wortes „fleifchlich” einen folchen, in welchem das pfn: 
hifche Leben und was diefem angehört, dag Herrfchende, das pnew 
matifche Princip das unterdruͤckte iſt. Das ganze Menfchengefchleht 
wird von ihm (Act, 17,27 — 29) als Gottes:Gefchlecht bezeichnet; dass 
jenige nun, wodurch wir ein Gottes:Gefchlecht find, iſt eben das jedem 
Menfchen mitgegebene Ebenbild Gottes,” Müller. 
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Beftimmung nach follte der für die Ewigfeit erfchaffene und 
in der Zeit lebende Menſch ein doppeltes Leben, dad geiftige 
und animalifche, eins für die Ewigfeit und eind für diefe 
Seit, alfo in fid) vereinigen, daß aus beiden Leben nur Ein 
Reben bervorginge; aber das Verderben, in welches derfelbe 
durd) feine Schuld gerierh, Hat eine ſolche Vereinigung in 
ibm geftört, Der animaliihe Menfh, der fi) durd) die 
Triebe leiten läßt, bat die Oberhand über den geiftigen Mens 
ſchen befommen, und darum ift der Menſch Fleiſch und fleiſch⸗ 
lich geſinnet *); in den Glaͤubigen aber ſoll durch die Wie⸗ 
dergeburt der geiſtige Menſch, mittelſt der Liebe Gottes, wieder 
in feine Würde und Kraft eingefegt, dad Animalifche befiegt 
werden, wir in Gott im Geifte leben und geiſtlich gefinnet 
fein **). Diefe Wendung aber knuͤpft fid) unmittelbar an die 
Aufnahme Chriſtus ald des Mittlerd zwifchen Gott und den 
Menfchen,. denn in Ihm ift das Leben, und ift in Ihm 
erſchienen, und Er giebt dad Leben denen, die an Ihn 
glauben. ***), 


Doch aud) dem Leibe nad) werden wir wiebergeboren, 
und indem der Apoftel fprihe +): „niht aus vergängs 
lihem, fondern aus unvergänglihem Saamen, 
naͤmlich aud dem lebendigen Worte Gottes, dad da ewiglid) 
bleibet,“ fo befeitigt berfelbe einerfeitö jede materielle und 
grobfinnliche Auffaffung, andrerfeics ‚aber will er aud) damit 
feſtſtellen, wie früher fein Here und Meiſter ausdruͤcklich ges 


*) Joh. 3, 6, “) ſ. Roͤm. 8. 
***) Joh. 1,4 11,25. 6, 5% 
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than, daß der Menfh aud feinem Leibe nad in 
der Wiedergeburt verwandelt werde”), wie dem 
der durchaus veränderte Anblid derer, welde eine wirkliche 
Einnesänterung erfahren haben, einen Beweis für dieſe 
Wahrheit liefert, und die Phyfiognomif wenigftens in fo weit 
ihre Geltung behaupten wird, daß es einen Unterfchich zwis 
ſchen den Menfchen giebt, der ſich auch auf ihrem Antlik 
ausprägt. 

„Doch ift **) allerdings nicht dem Fleiſche (ode£), der 
Maſſe irtifher Stoffe, die unfern Leib zunaͤchſt bilden, fons 
dern dem Leibe (oma), dem organifdyen Ganzen, ift ebens 
ſowohl diefe Verwandlung ald die Auferfichung in de 
h. Schrift verheißen ***). Der wahre, in feiner Verklärung 
ju’r Unvergänglichfeit beftimmte Leib des Menfchen. ift .alfo 
niht jene ſchon im irdifhen Leben immerfort wechfelnde 
fluetuirende Stoffmafle, fondern der Organidsmus als die 
lebendige Form, welche diefe Stoffe fidy aneignet und ihrer 
Herrſchaft unterwirftz diefer ift es, weldyer dereinft in feiner 
Verklaͤrung „ald geiftiger Leib ähnlid werden foll 
dem verflärten Leibe Jeſus }).” Ja, der Apoftel 
widerſpricht ausdrüdlich jenen rohen Vorftellungen von der 


*) Petrus fest hier unfere Wiedergeburt mit der Auferftehung 
Sefus, als Grund einer lebendigen Hoffnung, in Zufammenhang (X. 3 
und 21), und ſtellt jene als Wurzel des ewigen Lebens der Vergaͤng⸗ 
fichkeit des Fleifches gegenüber (WB. 24), die Verwandlung, welche da 
durch mit dem Menfchen vorgeht, muß demnah) als fein ganzes Welen 
umfaffend, und nach des Apoftele Sinne auch der Leib. in. der Theik 
nahme an der Wiedergeburt zu'r feligen Unfterblichkeit mit eingefchlofs 
fen gedacht werden. 2 Cor. 4, 10, 11. 14. 16. oh. 3, 3 ff. 

**) ſagt Müller’s Recenfion in: Studien und Kritiken 1835. 
xxx) Rom. 8, 11, 23. 1 Cor, 15, 35. 36, 44, Phil. 3, 21, 


+) Phil. 3, 21. 
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Auferſtehung und fomit von dem egentlicen Weſen de 
menſchlichen Koͤrpers *).“ | 
„Nichts defto weniger lehrt die be Sqrift. ih | 
bloß eine geiftige Fortdauer, fondern eine Aufer⸗ 
ftehbung des Leibes **).Auch geratben wir durch diefe 
"Anerkennung durdyaus nicht in einen Widerfpeucd mit der 
Ueberzeugung, daß die geiftige. Perſoͤnlichkeit des Mens 
fchen es eigentlih und urfprünglid, ift, welcher das urfprüngs 
liche Leben zufommt. Denn eben dadurch, daß der Geiſt 
(nveiua) mit der phyſiſch⸗ſomatiſchen Seite unſeres Dafeins 
zu’e innigften Einheit, verbunden iſt, erhebt er fie mit fich 
zu'r Theilnahme an feinem unfterblichen Reben nad) der Hufe 
erſtehung.“ 
Die Fortdauer aber mit bem Bewußtfein der 
Perſoͤnlichkeit hat eben darin ihren. Grund, daf der 
Geiſt nach feinem Abfcheiden aus der Hülle, an den felten 
Teilen, welche er in derfelben, währent:er ſie bewohnte, 
gegründet, an, dem Saamenfoen, wie es der Apoftel Paulus 
nennt — an dieſem geiftigen Leibe —. einen immer⸗ 
währenden Stügpunct bat,. der fein individuctles 
Borbandenfein in der Weſenreihe fichert. Denn. es bleibt 
unumftößlihd wahr, daß Leiblichkeit das Ende, der 
Bielpunct ift aller Wege und Wirkungen— Gottes. 


[2 
43 


. *%) 1 Cor. 15, 50. „Am beſtimmteſten ſpricht er FR über dieſer 
Unterſchied aus (ſagt Muͤller) in der merkwuͤrdigen Stelle 1 Cor. 6, 
13. 14. Die den Speiſen ſtofflich verwandte und ſie ſich aſſi milirende 
Maſſe des menfchlichen Körpers, das Fleifch, bier In beftimmterer Bezie⸗ 
hung durch Bauch bezeichnet, ift even fo gut wie dieſe Speifen der Ber: 
ftörung tahingegeben.” Vergl. jedoch damit einen (Joh. Müllers Ab: 
handlung ergänzenden) Aufſatz von 3. P- Lange üper diefe Gegenftände: 
bibt. theol. Erörterungen in Studien und Kritiken ıc 1836. ©, 693 ff. 

xx) 1 hf. 4, 14. ur 


U. 14 
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ud wie ein großer Naturforfcher dies In tiefer Andacht feis 
ner Seele auszuſprechen fich gedrungen fand, fo fühlt fich der 
Bibelforfher gedrungen, dieſelbe Wahrheit auf den heiligen 
Blaͤttern der Bottedoffenbarung anzuerfennen. Daß der indie 
viducde Geift nur in felbftleibiger Verwirklichung eriftiren 
fönne, zu diefer Anficht drängt jest Alles in Philoſophie und 
Naturwiflenfchaft bin. „Eine Seele,’ fpriht Lange*), „ohne 
materielle Hülle, oder wie man diefe Subſtanz nennen möge, 
wodurch fie wirfet, genießt, zu höherer Vervollkommnung 
ſich ausbildet, und als Einzelnwefen fi) darſtellt, Fönnen 
wir und gar nicht denfen,‘ und (muß id) hinzufuͤgen) wies 
derum diefe Seele ohne wirflihen, ummwandelnden Eins 
fluß auf den Leib, und den geiftigen Leib ſich bildend und 
umbildend — eben fo wenig. Nur in der Vorausſetzung, 
daß die geiftige innere Umwandlung dad ganze Weſen des 
Menſchen in Anfprad) nimmt, erfcheint aud das irdiſche 
Dafein in feiner großen Bedeutfamfeit für die Zukunft, 
welche die h. Schrift demfelben beilest, und find die Raͤthſel 
zu :löfen, welche die chriftliche Efchatologie in ihrem Schooße 
trägt; „Denn mit der Annahme, welde übrigens die 
h. Verfaſſer überall ihren Belehrungen zum Grunde legen, 
daß der Leib ded Menfchen Theil babe an feiner zukünftigen 
Zortdauer, und daß in demfelben als in einem Saamenforn**) 
bedingt ift die Art der Unfterblichfeit der verfchiedenen Pers 
fönlichfeiten, empfängt daß irdifche Leben, ald die nothwen⸗ 
dige Bedingung zu foldyer Entwidfelung, erſt feine eigentliche 
Bedeutung ‚ und fihließt die Annahme jener Apofataftafis 


*) Annalen der gefammten Zhevlogie und chriftlichen Kirche 
5. Jahrg. 4. Band 2. Heft. 
**) 1 or. 15. 
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aus, zu ‚welcher ſich Viele Hinneigen, indem fie eine bloß 
geiftige Fortdauer annehmen, und dabei die hohe Bedeutung 
des koͤrperlichen und irdifchen Dafeins für das Seclendafein 
und die Ewigfeit gaͤnzlich verfennen.” 

Die Einigung der verfchiedenen, neuerlic) *) behandelten 
Anſichten über die Unfterblichfeit dürfte dahin fich vermitteln 
laffen, und damit zugleid wohl der biblifch richtige Sinn 
iiber diefe Lehre gefunden fein: daß darunter diejenigen, 


welche von der Perſoͤnlichkeit als ſolcher **), und die, 


welche von der Wiedergeburt die unfterbliche Fortdauer 
des Menfchen abhängig machen, ihre Wermittelung in der 
Ebenbildlichfeit Gotte& haben, je nachdem diefelbe ald 
Anlage oder ald Entwickeltes gedacht wird. Im erfteren 
Salle nämlich dürfte zwar eine Fortdauer dem Menfchen auch 
unmittelbar nad) dem Tode nicht abgefprochen, jedoch nur 
im lesteren Falle derjenige Grad des perfönlichen Selbftbes 
wüßtfeind angenommen werden können, welder eine felbfts 
ftändige Perfönlichfeit bedingt. 

Bei allen denen , die durch den Glauben dem Geifte des 
Guten ſich entſchieden mit Willenskraft zugewendet hatten (den 
Wiedergebornen, d. i. den Vollkommenen in dem Sinne des 
Apoſtels Phil. 3), iſt ſofort nach dem Tode ein Uebergang in 


ein ſelbſtſtaͤndig freies, ewiges Leben zu denken ***), Bei 


*) in den Studien und Kritiken 3. Heft 1835, und 2. Heft 1336, 

*%*) indem von ihnen diefelbe mit der anerfchaffenen göttlichen 
Ebenbildlichkeit durchweg gleich, geachtet wird, 

xxx) ſowie naturnothwendig bei denen, die entfchieden die Finfters 
niß mehr liebten ale das Licht, der Uebergang in die Hölle Die 
Ausdrüde: Paradies Luc. 23, 43, Wohnungen in des Vaters Haufe 
Soh. 14, 2, Bau von Gott erbauet 2 Cor. 5, 1, deuten für die Geiz 
fter der vollEommenen Gerechten (Ebr. 12, 23.) einen Aufents 


14 * 
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folhen dagegen, weldye dieſes Leben ohne innere Selbftents 
fheidung verließen, und hothwendigerweife (felbft ihnen unbes 
wuft) entweder die Liebe oder die Selbſtſucht mehr oder 
weniger .ald leitende Principe in ſich tragen, find Zwiſchen⸗ 
‚ suftände anzunehmen, wie die h. Schrift darauf hinzudeuten 
fcheint, in weldyen diefelben je nad) ihrer Empfänglichfeit für 
den Einfluß ded guten oder böfen Geiſtes in ihrem Zuftande 
bedingt und zu der leßten Entfheidung vorbereitet 
werden *), weldye dereinft unzweifelhaft zu erwarten ift in der 
-Yuferftehung, beide der Gerechten und der Ungerechten **). 
Wenn die Worte Yefus Luc. 16, 22 ff. darauf deuten, 
dag Einzelne, wie Abraham und feines Gleihen, um eine 
hienieden vollendeten Gottesbewußtſeins willen, nach dem 
Fode in einem Zuftande ſich befinden werden, in welchem fie 
zined umfafjenderen Wirfend eben fo wie eincd umfaffenderen 
Bewußtſeins fähig find: fo fünnen wir und doch im All; 
| gemeinen nad der Lehre ded N. Teftaments nicht für bes 
rechtigt halten, eine unmittelbar nad) dem Tode folgende, 
lebendige Gemeinſchaft aller Abgeſchiedenen unter einander 
anzunehmen; denn diefe ift nach der Grundanfcdhauung der 
h. Schriften flr die Allgemeinheit durch die Wiederbeleibung 





haltsort an und hiemit eine felbftftändige, wenngleich nur’ geis 
ftige Exiſtenz. 

*) „Doch darf die 1 Petr. 3, 19 und 4, 6 angedeutete Verkündis 
gung des Evangeliums an die Zodten nicht wohl anders verftanden 
werden, als höchftens von einer folchen Sinnes⸗ und Schidfalsänderung 
der Abdgefihiedenen, die mit ihrer Gemüthsbefchaffenheit bereits im irdi⸗ 
fchen Leben in ftetigem (unzertrennlichem) Zuſammenhange fteht, und 
nur als die nothwendige, wenn auch fpäte und langfame Folge einer 
unvollfommenen und fo zu fagen bewußtlos hier fihon erfolgten Bekeh⸗ 
rung anzufehen iſt.“ Weiſſe. 

**) Apoſtelgeſch. 24, 15, Joh. 5, 29. 
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der Secle bedingt. Immer aber ift der Zuftand zwifden 
dem Tode bis zu'r Auferfichung eine bloß geiftige Eris 
ftenz ded Individuums, und in diefer Hinſicht (ſelbſt für 
die MWiedergebornen, vollendeten -Gerechten) doch nur als 
unvolfommen (nad) Verhaͤltniß des mehr oder minder von 
ihnen aufgenommenen Geiſtes) zu denfen, im Vergleich‘ mit 
dem vollendeten, emigen Leben. Durch den Geiſt des Herrn, 
der in und wirfet, kann in unferer Seele, fo wir denfelben 
uns aneignen wollen, die Macht gelegt werden, den Leib alfo 
zu geftalten, daß unfer Ich, geftüst auf die feften 
Theile eines geiftigen Leibes, der fih in dem Leibe 
irdifcher Wallfahrt auferbauet, eine felbftftändige Eriftenz nad) 
dem Maaße des in Gott gewonnenen Bewußtſeins aud nad) . 
dem Abfchirde zu behaupten vermag, und wir in Geduld der 
Berflärung dee irdifchen Natur harren, mit welcher :unfere 
leibliche Verklärung nad) ihrer Ligenthümlichteit in engem 
Zuſammenhange ſteht. 

„Das Reich Gottes *), in welchem das menfhliche Das 
fein erft in feiner Verklärung erſcheinen fol, fo wie das 
Himmelreich, der Zuftand des Bewußtſeins vollfommenfter . 
Befriedigung und cined nad) allen Beziehungen vollendeten 
Daſeins, — werden mit der Auferftehung des Leibes in 
unzertrennlichen Zufammenhang geſetzt. Die Auferftehungds 
lehre der h. Schriftfteller wurzelt in der Grundüberzeugung, 
daß alles geiftig Individucde dahin ftrebe, ſich in einem bes 
ſtimmten Leibe zu offenbaren und auszupraͤgen, und daß es 
erſt darin, ald in feiner immanenten Form, ſelbſt zu'r Volls 
endung. fommt. 

„Weshalb wäre Gott, Menfch geworben auf dieſer 


*) ſ. Müller. 
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Erde”), hätte die Geftalt des irdifchen Menfchen angenoms 
men, hätte gelitten und wäre geftorben in diefer Geftalt, 
aber zugleich auch auferftanden und in den Himmel gehoben 
in derfelben Geftalt, wenn es nicht einmal, um zu’m ewigen 
Heil zu gelangen, eined diefleitigen Bedingniffes für die Men⸗ 
ſchen bedurft hätte, daß bie diefleitd Verlornen jenfeitd dennoch 
gerettet werden koͤnnen?“ — und, wenn die Leiblichfeit nicht 
das Ende der Wege Gottes wäre, und in ber Berherrlichung 
des eingebornen Sohnes nicht zugleich unfere fterblicyen Leis 
ber aͤhnlich werden follten feinem unfterblichen Leibe, ja die 
irdifche Welt überhaupt nicht durch Ihn geiftig verflärt wers 
den follte nach der Wirfung, damit er fann alle Dinge ſich 
unterthänig machen **). „In die Lehre von der Menfchwers 
dung des Sohnes Gotted hat die Kirche den gefammten Ins 
begriff der Wahrheit niedergelegt, deren Inhalt wir jegt 
philoſophiſch als die immanente Goͤttlichkeit der Welt, 
nämlich dee irdifch » wirklichen, ausſprechen.“ 

Um uns indefjen einen möglichft anſchaulichen Begriff 
von diefen Vorgängen zu bilden, müflen wir zu Schoͤnherr's 
Princip der Urweſen und namentlich zu unferer obigen Bors 
ausfegung zurücfehren, daß die Liebe, der fchöpferifchfreie 
Willensact Gottes es ift, der wefentLich und raͤumlich das 
große Ganze und dad Einzelne in’d Dafein gerufen, und die 
Liebe andererfeitö eben fo ald freicee Willensact wiederum 
es ift, welcher im Menfchen, der aus Gott im zweiten Urs 
wefen erfchaffen worden, ald Lebensfunfe Gott durch Gegen 
liebe erwiedern fol, Hierin findet nämlich Acht menſchliche 
Derfönlichfeit allein ihren Bodenz fie ift der Stuͤtzungs⸗ 
punct der gegenfeitigen Wirfungsweite der Urweſen in einem 


*) Weiffe, Studien ıc. 1836. ©. 306, ”) Phil. 3, 21. 
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felöftftändigen Dritten, einem mit Bewußtfein und -freiet 
Selbſtbeſtimmung begabten Weſen, das im Leibe fidy,- ges 
ftaltend, . ein feſtes und unzerftörbares Dafein für pie 
Swigfeit gewinnt. In dem Maafe die Gerechtigfeit-in 
der menſchlichen Individualität ſich gründet, wird. die wahre, 
abfolutgeiftige Perſoͤnlichkeit und biemit das ewige 
Leben in der Seele des Mienfchen erzeugt, indem dad Pneu⸗ 
matifche, Gott felbft ihn durch und durch .mit- feiner Unſterb⸗ 
lichfeit erfüllet. Das Gegentheil ‚davon ift die Feſtſtellung 
ded Bewußtfeind der Perfönlichfeit: in der Ungerechtigkeit — 
der andere, der ewige Tod. Indem wir biemit- auf: das 
einfache Gebiet biblifher Xehre treten, welche menſchliche 
Sreiheit und Perfönlichfeit will, und von den-flaren Ausfprüs 
chen der 5. Schrift über die festen Dinge: ;geleitet werden, 
lichten fid) die Dunkel, und der Schleier, welcher die chriſt⸗ 
liche Efchatologie überhaupt ſonſt deifte, enthuͤllt fh, — 
wir feben die Perfonificirung der Geiftigfeit und 
in derfelben die Leiblichfeit. als das Ende der Wege Gottes *). 


In der Liebe zu Gott und durch diefelbe zu den 
Menſchen wurzelt die Seligfeit, und je nachdem diefelbe in 
unfer Herz aufgenommen wird oder licht, gehören wir dem 
Himmel oder der Hölle, jedoch) ſo, daß ihrem Heiligen 
Zuge Biele folgen, welche diefelde in dem Angefichte des 
Sotteöfohned hienieden nicht gefehen noch erkannt, und den⸗ 
noch, weil fie ihre Natur in fi) aufgenommen haben; rer 
ben werden ald Gefegnete deö Vaters das Reid, daß bertitt 





*#) ‚Nur das perſonliche Indibiduum, weiches fich oßfotat gefite 
den hat von dem Ganzen durch die innigfte Concentrafion um einen 
feloftftändigen Mittelpunct, ift überhaupt fähig, wahrhaft Eins ® wer⸗ 

den mit dem Ganzen durch die Liebe.“ 3. Mülle 





i erur, De "ie eher: Bisarer uncze benne, meckern Ye 
«be a efen Ebeıtrlie tes suichtheser Gerui ilinm 
dr, Zack Ih seßaree, zut Bamsme Seil üer ie Ina 
ut Bug, — Liz eb, Aber neike Kr Tune Er, 
sufses Ecleee, zuögmsön, zuö sen nme ma bewedan 
fs, di une Sucher, ei Bıstirgcherne amyıia 
due Los Feribe 

Liche ak der Geh Geuzi, weihe, wir ie tun tei 
Rerıie ik erfhrfize, eur alibelchceat 
Sufibe tuuhacues, ſie cuch wizterberielle am ers 
Besert. Zi werdeciche Fiimis set Ihbederike Oral 
recht, fm Bir Sebe u B:rte :aare5) elü Tai Pc 
ben (tab Shen wutmte Trmry te Beirats überheun 
ut das SA mar Sehen arbente fer ten Menfden mis 
fen2erey, wie dena mm nenn Icchamenie uud vorzhelih m 
teams Ehren rer Sea Getirö geretczu das Beben, 
tat ewige Leben beift, wut fach felber fe menmt — **) ud 
wer den Zchn cuinzmt, tem gickt er Macht, Gottes Sin 
u fein, mn? ter has das Leben; wir aber an den Sohn 
Geties aicht glaubet, ter wirt das Leben nicht chen, ſonden 
Ber Zorn Gottes bleiber über ihm. 

Es giebt einen Zora Gottes, und wir Menfchen fine, 
wie die Schrift fagt, von Natur Sinter des Zorns. Dice 
Worte feunen aus ter h. Schrift nicht auögeftrichen, noch 
dieſe Verſtellungen als alttefiamentlidh verworfen, und eben 
fo wenig darf ter Ausdruck „Zoern Gottes” für einen Ans 
thropopathismus erflärt werten. Audy fommen wir in folde 
Verlegenheit nicht, die Bibel mit ſich felbft in Widerſpruch 





33, 6, *) Joh. 1, 4. 14, 6 13h. 1, 1. 8, 20. 
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zu fehen, wenn wir der Spur folgen, die.fie und, zu’r 
Wahrheit zu gelangen, vorgezeichnet Hat, und welche Schoͤn⸗ 
herr aufjufinden wußte. — Nad) Schönherr ift Liebe beides, 
Willensfraft und Wefen der Gottheit zugleidy, und 
indem er ihre heiligen Gefeße in der Zufammenwirfug mit 
dem zweiten Urwefen zure Begründung einer Welt glüdfelis 
ger Gefchöpfe wirken ſieht, ft; ed. die. Welöheit, welche dies 
felben anordnet, und die Geredhtigfeit der Verhältniffe nad) 
allen Beziehungen, welche das Element ift des Wohlſeins in 
den großen. Räumen der. Schöpfung.  - ., 

Sofern die vernunfthegabten Geſchoͤpfe alfo. mit bewuß⸗ 
ter Freiheit ſich den Geſetzen Gottes unterordnen, finden und 
befeſtigen dieſelben darin ihre zeitliche und ewige Gluͤckſelig⸗ 
keit; ſofern ſie denſelben widerſtreben, ſei es auch nur ihrem 
Zuſtande, und nicht ihrer Willensthaͤtigkeit nach, koͤnnen ſie 
den unangenehmen und ſchmerzlichen Empfindungen ihrer uns 
gerechten Stellung nicht entgehen, und bedürfen‘ einer Erld⸗ 
fung; wo aber eine wiflentliche und‘ forttoäßrende Widerſetz⸗ 
lichkeit ſtatt findet, da entſteht ünvermeidfich jene®" Pein⸗Lei⸗ 
den von dem Angeſichte des sim; und der Born’ Gottes 
bleibet über ihnen. — 

Die Liebe zwar ift es, welche “ihre milde Hand 
aufthut und fegnet mit MWohlgefallen, und laͤſet ihre Sonne 
ſcheinen über Gute und Boͤſe, und regnen über Gerechte und 
Ungerechte; diefelbe Liebe aber, wo fie wiſſentlichen, beharr⸗ | 
lichen Widerſtand findet, redet im Zorn, und wird in itztem 
Grimm die Widerwaͤrtigen zerſcheitern. unſer Gott iſt ein 
verzehrend Feuer, und dieſelben Strahlen, welche heilbrin⸗ 
gend ausgehen in der Liebe um wohlzuthun, "müffen natur⸗ 
nothwendig da, wo fie durch den Widerſtand - der finftern 
Kräfte aufgehalten werden, eine consentrifche Wirkungsweiſe 
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zu'r Folge haben, bie. den Widerftand aufhebt, nicht ohne 
ſchmerzhafte Empfindung der bewußten Weſen, welche der 
Geltendmachung der heiligen Gefege der Liebe hindernd ents 
gegentreten wollten; ja in ihnen ſelbſt, in den Unglüds 
lichen, welche widerftreben, muß in geringerem oder groͤße⸗ 
rem Maaße dad Bewußtfein ihres Widerſtandes zu einer 
Dual fi) concentriren, deren Feuer nicht werlöfcht, wie 
der Wurm innerer Selbftänffage in ihnen nicht fterben 
tann*), indem die Befriedigung ded in ihrer urfprünglichen 
Anlage begründeten Bedhrfniffes durch Verfäumnifle und 
durd) die ungerechte im -Sefdftifchen verfolgte Wirkungsweiſe 
für ewig unmöglich geworden ift. 


Jeſus Chriſtu s aber iſt der Mittelpunct und Vermitt⸗ 
ler der Verſoͤhnung; — er hat, wie wir oben geſehn haben, 
die Scheidewand aufgehoden,. melde und und unfern Gott 
fheidet, und im Einzelnen und im großen Ganzen die Diffes 
ven; außgeglichen zu’r Harmonie; Ihm hat darum auch) der 
Vater das Gericht übergeben “r), und wer. an Ihn glaubet, 
der iſt gerecht, und kommt nicht in das Gericht. — Diefe 
Morte der h. Schrift richtig zu deuten, verhilft uns abers 
mals ein Blick auf Schoͤnherr's Principien, Eben weil es 
im Weltall eine Geredhtigfeit und die Feſtſtellung eined Vers 
haͤltniſſes perſoͤnlicher Weſen gegenuͤber der Perfönlichkeit 
Gottes gilt, und, da diefelben ‚gefallen find, eine. Scheidung 
und Zurechtſtellung in den Einzelnen und im großen Ganzen 
zuꝰr Wieerhesfielung anerlahliche Bedingung geworben ift: 


9 Marc, 9, 44. 4 48. 29) Joh. 5, 22. 24. 
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fo hat dad Wort Riten und Gericht in der h. Schrift . 
feine eigentliche Bedeutung. Mer an den Sohn Gottes glaus 
bet, wer feinen Sinn und hiemit feine Wirkungsweiſe, im 
Glauben die Liebe in fid) aufgenommen, und hienach fid) 
ſelbſt richtet (d. 5. zurechtſtellt im innerſten Weſen durch 
Buße und Slauben), ber wird nicht gerichtet, und wird 
am Tage ded Gerichts Freudigfeit haben, weil er Dem wals 
tenden Gefege Gottes angemeffen organifict if, 
vom Tode, der eine, die Sräfte und Verhaͤltniſſe auflöfende 
und darum ben innern Frieden zerftörende Zuftändigfeit: ift, 
zu'm Leben, zu'm ewig beftehenden Daſein hindurchgedrungen*), 
und wird nicht fterben, ob er gleich äußerlich ftürbe — ja, 
ee wird nimmermehr fterben; wer aber nicht glaube, der ift 
ſchon gerichtet,. denn dad Wort, das Chriſtus geredet hat, 
wird ihn rihten**), wird wefenhaft und wirklich auf feis 
nen Zuftand eingreifen an jenem Tage. 

Welches aber ft dad Wort ded Gerihtö? „Gott will, 
Daß allen Menfhen geholfen werde und ſie zu'r 
Erfenntniß der Wahrheit fommen, und bat die 
Welt alfo geliebet, daß er feinen eingebornen 
Sohn gab, auf dag Alle, die an Ihn glauben, 
nicht verloren werben, fondern daß ewige Leben 
haben.” Dad Wort wird ihm richten an jenem Tage! — 
Die edelſte Anlage, das fehönfte Talent, waͤre für feine eis 
gentliche Seftimmung verloren, fo fern fi) die hoͤchſte Les 
densaufgabe nicht in dem Lichte diefer Liebe verflärte ***); 
wem aber dad Wort des Lebens anerboten worden, und er 
demſelben nicht glaubet, und fo ſich ſelbſt nicht werth achtet, 


1Joh. 3,161... *) Yob. 12, 48. 
) Luc. 007 VER 283. 
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baß er felig werde, der wird verbammet werben — wird in 
feinen Sünden fterben*), und auferftehen zu'm Gericht ‚und 
das Bewuftfein der Schuld feined eignen und nady Umſtaͤn⸗ 
den aud) Anderer Verderbens ewig in feinem Innern tragen. 
Bon Praͤdeſtination fann in dem Sinne einer Borauds 
beftimmung über Seligfeit oder Verdammniß niemals die 


"Rede fein. Die freie Willendentfhließung wir 


im ftrengften Sinne der 6. Schrift bier als ent— 
fchheidendes Moment Über das Schickſal jedes 
Einzelnen angefeben, weil nur in der Hingabe 
des Menſchen an Gott, in der Liebe, Gerechtig— 


keit, Sriede und Freude im h. Geift gewonnen 


werden fann**); — wer da glaubet und getauft wird, 


. ‚der wird felig werden, wer aber nicht glaubet, der wird 


verdammet werden ***), 





Wenn nun das Weltall in’allen feinen Thei⸗ 


Ten zuſammenhaͤngt, und namentlih der Menſch 


®) Joh. 8, 24. 5,:29. 

“) Daher der Segenswunfch des Apoftels 1Teſſ. 5, 23. 

) Marc, 15,16. „Die ewige Verdammniß, der zweite Tod, hat 
etwas Succhtbares und muß einen erfchätternden Einfluß auf das in- 


nerſte Leben des Menfchen üben; aber je gewiffer es ift, daß der 


Menfh ein durchaus perfönliches Wefen tft, und je lebendiger wir 
uns dieſer g:iftigen Perfönlichkeit abjolut bewußt find, defto mehr wers 
den wir auch die Wahrheit auf das Beltimmtefte fühlen und anerfen- 
nen müffen, daß, gerade weil der Menfch ein durchaus perfönliches 
Wefen tft, er auch nicht zu’r Helligkeit und zu der daraus fich ent: 
wickelnden Seligkeit gezwungen werden kann. Es fteht alfo die Lehre 
der Schrift vom zweiten Zode im beitimmten und nothwendigen Zu 
ſammenhange damit, daß die Schrift den Menfchen ſtets als ein vein 
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gleich im Beginn der Schoͤpfungen als das Samt derfel⸗ 
ben, der Zielpunet ber Rathſchluͤſſe Gottes hinge⸗ 
ftet worden, deſſen Sinn und Handlungsweife einen Eins 
fluß von großer Bedeutung ausübt *): fo laͤßt fich, wie 
durch feinen Fall dad Verderben einfehrte, von feinem 
Auferftehen und van feiner Erneuerung auch nur die 
MWiederbringung des Verlornen erwarten. Diefe 
Wahrheit leuchtet durch die ganze h. Schrift, und indbes 
fondere ſehen wir diejenigen, welde des Geiſtes Erſt⸗ 
linge empfingen **), dazu beftimmt, durd) ihre Treue, na 
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perſoͤnliches, ſittlich nur von freier Selbſtbeſtimmung abhaͤngiges We⸗ 
ſen betrachtet.“ 

„Zwar läßt ſich dagegen einwenden, daß das Boͤſe, da es in der 
Zeit geworden, auch unmöglich fubftantiell fein könne, daß daher. auch 
angenommen. werden müffe, daß die Folgen des Böfen, als eines 
Beitlichen, felber nur zeitlich fein Eönnen (vergl. Olshaufen, Comment. 
Th. 16. 926 ff. und ©. 445 — 448), aber fo wie nur das bewußte 
Leben des perfönlihen Individuums feitgehalten wird, wie es doch 
entfchieden gefchehen muß, wenn nicht Alles zufammenftärzen fol, ers 
giebt fich dennoch in dem oben entiwidelten Einne bie Nothwendigkeit 
des zweiten Todes“ (Krabbe, die Lehre ꝛc. S. 220). 

. Daß das Bute aber eine Subftanz, nämlich das Weſen Gottes, 
des ewigen Geiftes, ſelbſt fei, tft eine Anficht, welche der Lehre Schöns 
herr’d durchaus widerfpricht und an fich unftatthaft iſt. Schr richtig 
ift dagegen ſchon anderswo bemerkt, „daß es nicht fchroierig fein 
dürfte, diefelbe ald eine grob materielle zu erweifen. Auf diefe Weife 
tönnte man intellectuelle und moralifche Productionen des Menſchen, 
Kuͤnſte, Wiſſenſchaften und Tugenden zu'r Subſtanz und zu m Weſen 
Gottes machen. “ 


*) 1 Mofe 2 und 3, 

*M). die nach dem Vorſat WV.rufenen Rom. 8,28. Jac. 1, 18. 
„Alles Gute, Große, Herrliche,“ ſagt Ullmann, „das Höchfte in der Geis 
fterwelt, wird nur durch Perfönlichkeit getragen, ift, fobald es in's 
Leben tritt, immer etwas Perfönliches.. Wenn die Ideen realifirt 
werden follen, kann es nur durch Perfonen gefchehn, “ 
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dem Maaße ihred Talents umd ihrer Verhältniffe, für die 
MWicderherftelung des göttlichen Ebenbilded und der Segnuns 
gen deflelben hienieden zu wirken. Ihnen ift eö befohlen, wie 
die xrioıs (Creatur) überhaupt, fo zunächft die Minderbegabs 
ten und diejenigen, welde fern ftehen von den Teftamenten 
der Verheißung, zu dem Geifte der Sindfchaft, durch Liebe 
zu’e Liebe zu führen; und wie ihnen nad) dem höheren Maaße 
ihrer Kraft und nad) dem größeren Umfange ihres Wirkens 
mehr anvertraut zu fein pflegt, fo vermag vornehmlich der 
Geift des. Evangeliums, wo er in ihnen wurzelte (da 
er en fi) größer ift, als der in der Welt ift*)), feinen 
fegnenden Einfluß durch fie weiter auszubreiten. Wie nun 
Soldye, indem fie, verfleidet in dad Bild des Erftgebornen 
untce vielen Brüdern, ein göttliches Leben führen, durch Wort 
und Beifpiel auf ihre Zeitgenoflen wohlthuend wirfen: fo 
läßt fih auch, vermöge des innern Zuſammenhanges der 
fihtbaren und unficytbaren Welt, eine Einwirfung der Ges 
rechten annehmen **), welde in ihrer Perfönlichfeit, als 
unzaͤhlbare Stuͤtzungspuncte der Gerechtigkeit in dem unfidts 
baren Gottesreiche, die almählige Vollendung der Schöpfungss 
zwecke ihrerfeitö vorbereitet, vermittelt, und in den großen 
Näumen des Weltalls (von ihnen den Trägern diefer Kraft 
‚felbft unerkannt) dad Gute zur Reife befördert ***), 





*) 1Joh. 4, 4. 
**) Auch Droben und Hienieden find nicht fo gefrennt, wie 
han gewöhnlich meinen will; foll doch Alles, es fei im Himmel oder auf 
Erden, in Ihm verföhnet werden. Col. 1, 20. (Heſek. 22, 30% 
13, 5. Pf. 106, 23. vergl. Luc, 9, 30. 31. Matth. 18, 19. 20.) 
*xx) Es foll diefe Anſchauung nicht etwa befagen , daB die Netz 
tung eines Menfchen von einem andern Menfchen bedingt wird, da 
wir wiflen, und mit der evangelifchen Gemeinde glauben, daß es nur 


‚Die Bibel ſpricht von eine „Schrift in den Buͤ⸗ 
ſchern,“ d. h. von Wirkungen, die im. Weltall eingegraben 
find *). Nach Schoͤnherr's Denfweife geben alle Wirkungen 
von der vereinten Kraft der Urweſen aus, bilden und geftals 
ten und ſuchen und finden. einen Zielpunct. Auch die leblofe 
und tunvernünftige Creatur muß. haturnothwendig, wiewohl 
unfelöftftändig, zu den Zweden der Schöpfung. dienen; — 
der Menſch aber, ald ein vernunftbegabted und zu’r Freiheit 
erfchaffened Weſen, bedingt in einem höheren Sinne, feiner 
Stellung nad), mittelft der ihm angebornen Perfönlichfeit die 
urwefentlichen Wirfungen in ihm und um ihn ber, duch 
feinen Willen eingreifend und thätig, zu eigenthümlicdyen Ges 
ftaltungen im Weltall, nad) ihrer Natur und .in ihrem Eins 
flug. Er fohreibt und gräbt biemit feine .perfönlihe Wir⸗ 


einen Heiland aller Menfchen giebt, deffen Bermittelung allein Bes 
dingung unferer Erlöfung tft (Pf. 49, 8). — Nur verdeutlichet follen 
dadurch werden bie unzähligen Mittelwirfungen, deren ſich der cinige 
Gott und Erlöfer bedient, feine Gnade dem Einzelnen anzutragen; 
denn wenn denen, die nicht widerftreben in irdifchen Werhältniffen, oft 
fihtbar Hülfe durch Eolche kommt, die Ihrer Anlage und Stellung 
nach zu Werkzeugen Seiner Gnade beftimmt: find, fullte vermittelt 
der innigen Verknüpfung der Glieder in der Weſenskette auf Em⸗ 
“pfängliche einen mwohlthätigen Einfluß auszuüben (verfteht fich unter 
Bedingungen, die Gott geordnet hat), im Geifterreiche nicht möge 
lich fein? — Durch die Annahme einer Mittelwirfung iſt das uns 
mittelbare Einwirken Gottes und Chriftus auf die Seele nicht ausges 
ſchloſſen, eben fo wenig als bei Kindern ter Gegen Gottes, welcher 
über fie Eommt, ausgefchloffen gedacht werden foll, darum weil fie an 
die Mittelwirtung des göttlichen Segens Seitens ihrer Eltern gewieſen 
find; vielmehr gehen beide, die mittelbaren und unmittelbaren Wirkun⸗ 
gen Gottes, ftets Hand in Hand. 

x) Dffend. Joh. 5, 1 erblickt Sohannes unter dem Bilde eines 
verfiegelten Buchs das große verfchloffene Näthfel des Welts 
“als unter der Regierung des Herren Aber Allee, 


a 
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fungeieife in das Weltall ein, und unausbleiblich beſtimmt 
zugleich fein Wirken eine Ruͤckwirkung und einen Erfolg für 
ihn, der früher oder fpäter uͤber fein Schickſal entſcheidet. 
Denn nichts ft unwirffam und unwefentlid, dad von einem 
Menfcyen ausgehet, keine That und fein Wort und fein Ges 
danfe (denn aud) der Gedanke ift ein Wort, eine, obwohl 
unfichtbare- Wirkung des Menfchen), und wie die Wirfuns 
gen, welde von ihm ausgehen, fo beftimmt und bedingt 
auch die Unterlaffung deflen, was zu feinem oder Ans 
. derer Heil ald Bedingung und Mitwirkung nad) feiner Stel⸗ 
fung von- ihm erwartet wird, feinen innern und dußeren 
Suftand. Bewußt und unbewußt ift jeder Einzelne ein Punt 
im großen Ganzen, in weldyem fid) nad) feiner Berufung 
die. Kraͤfie des Urwefentlichen bewegen, daf er fie aufnehme, 
ordne und anmwende, und je nachdem er fih dazu fteht, 
greift er in das Ganze ein, und es wird fidy um ihn her, 
er verhalte fid) dabei leidend oder thätig ‚in feiner Sphäre 
und in ibm felbft im geiftigen Leibe, wird fi) als Keims 
legung geftaflten, was dereinft old Frucht und 
Wirkung aud der Urfadhe am Tage der allgemeinen 
Scheidung, und Auflöfung ſich entwidelt und vollen 
det, und er wird gerichtet. werden nach der Schrift in den 
Büchern *). 

Zwar iſt die Aufnahme und das Gedeihen allerdings 
durch die in den Individuen vorhandene Freiheit oder Noths 
wendigfeit, denen diefe Wirkungen nad) ihren verfchiedenen - 
Richtungen hin begegnen, bedingt: dennoch waltet ein Vater⸗ 
auge und eine Alles wohlmachende Hand uͤber uns Alle und 
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durch und Ale und in und Allen, und flhret das Ges 
richt aus (die Burechtftelung in Harmonie) zum Siege. 
Es iſt ein Fortſchritt des Reihes Gottes auf Erben, 
wie den Vorftelungen von Bott angemeffen , fo ‘dem forſchen⸗ 
den Auge des Chriften unverfennbar, und wenn fid das! Uns 
kraut fichtbarer nach Außen zeigt, fo waͤchſt doch bad: Kraut 
zu innerer Stärfe und Gediegenheit,: welche und das Feld 
reif erblicken laͤßt zur Erndte. Die Eendte der Erde 
wird fommen fo gewiß, als einft eine Beit dei Saat ges: 
wefen ift, und die Bücher werden aufgethan wer‘ 
denz die Wirfungen, welche aus Sinn; Wort-ober Weſen 
eingedrungen in die Welt und an die Menfchen, werden-im 
ihren Erfolgen offenbar und in ihrer Ruͤckwirkung fund wer⸗ 
den, und das Schickſal derjenigen unausbleiblich beſtimmen, 
von denen ſie ausgingen. Es wird auch erdffnet-wers 
den das Buch des Lebens *), und die Namen "dle 
Natureigenthuͤmlichkeiten) Aller, die gewirket Haben nicht Were 
gängliches, fondern das da bleibet **) (weil es in ber getech⸗ 
ten Wirkungsweiſe gegruͤndet, aus Liebe m Sott hervorge⸗ 
gangen, und in Liebe zu den Bruͤdern ausgegangen, heilig und 
unſtraͤflich war), werden gefunden werden in dieſem Bude; | 
und fie werden eingehen in das ewige Leben. Ihre Werte 
aber, bad Gewirkte, folget ihnen nach zum Bau der“ "Stadt 
Gottes, des himmliſchen Jeruſalems, ald Bedingung und‘ 
Begruͤndung der befeligenden neuen und herrlichen Ordnung | 
der Dinge, welche Der fchaffet, der da feige: Siehe 2 
mache Alles neu ***) *2 
*) Dan. 12, 1. Luc. 10, 20. Phil. 4, 3. er. 12. 2. 

.**) (Joh. 6, 37) ihre Perfönlichkeiten aus Bott’ ‚geboten , durch 
Chriſtus in Gerechtigkeit geftaltet, haben ihre bleibende Stätte 
gefunden in der Vollendung der Schöpfungegwede 5 | 


+) Offenb. Joh. 21, 5. 27, re 
u. 15 
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3 Die Ertſcheidung des Menſchen führt :die 


Entſcheidung über das Weltall und ſeine Verklaͤrung 


tzerbeiz dena auch in dieſem Sinne iſt Leiblichkeit das 


Cade der Wege Gottes; dad Ende der Welt und bie 


allgemeine Auferſtehung und dad Gericht gehören unzertrenn⸗ 
lich zuſammen. Wir haben im Obigen dies bereitd angedeus 
tet, und erwähnen defien nur noch, um nad) Schönher’s 
-Grundfägen einen Winf über die chriftliche Efchatologie zu 
geben, welche diefelden auch in diefer Hinſicht ald 
ſchriftgemaͤß rechtfertigt. 

Wenn am Ende der Tage ein neuer Himmel und eine 


"gene Erde verbeißen find, fo ſchließt dies nad) der h. Schrift 
den Begriff einer Vergeiftigung des Weltald in dem Sinne 
aus, in welchem ſich neuere Philofophen diefelöe denken mös 
. gen, welche durchaus „auch nicht die ſcheinbar einfachfte Ents 


widtelung aus Vorhandenem ohne abſolute Umgeſtal⸗ 


- tung, Eintritt eines ſchlechthin Neuen, noch nicht Vorhandenen 


wollen *). Die heil. Schrift feet die Naturpotenz ald ers 


ſchaffen in dem Sinne, daß das Sichtbare aus dem Nichts 


exfiheinenben. entſtanden fei durch Gottes Wort, und wenn 
wir nad). der ‚Analogie ihrer Offenbarung urtheilen, welche 
einen Henoch, Elias und Ehriftus um ded ihnen inwohnenden 
Gotteßgeiftes ‚willen gen Himmel erhoben werden ldßt, und 
ausdrüdlich bezeuget, daß das Bewegliche verändert werden 
fol, um ein unbeweglicheö Gottesreich zu geftalten, ja 2 Petr. 3 


ſich über die Möglichfeit und Art ſolcher bevorftehenden Vers 


‚wandlung des Himmeld und der Erde ausfuͤhrlich ausſpricht, 
und die Gewißheit derfelben lehrt: fo fann es keinem Zweifel 
unterworfen fein, daß dad Natürliche und Elementare vermöge 


9) 3. B. Fichte d. 3. und Steffens. 


bes darin waltenden Lichtgeiſtes im Stande der ünderderbten 
Schöpfung allmäplig hätte verflärt und in: eine geſieigerte 
Naturpotenz uͤbergehn ſollen; bei dem gegenwaͤrtigen Zuſtande 
aber und nach dem Falle des Menſchen die zu'r Erfuͤllung der 
Zwecke Gottes nothwendige Metamorphofe  pföglich *) und: 
in großen Hauptwandlungen eintreten und verwirklicht werden 
‚wird, welche die heil, Schrift de& Herrn Tag, Mal, 4,5 
den großen und erfhredflihen Tag nennt **). 

Doch ift Alles, wie nach dem urweſentlichen 
Entwicklungsgeſetz, fo aud in der Fülle der Zeit 
nur denfbar und möglich) ***). Da bie Zeit erfüdet 
war, fandte Gott feinen Sohn, auf welchen hoffend Jahr⸗ 
tauſende mit ihren Gottesdienſten hinſahen, die, welche den 
"Bund hatten und die Verheißung: — ung ‚gebührt es nicht 
jur wiffen Tag oder Stunde, welche der Vater feiner Macht 
| vorbehalten bat, zu erfuͤllen Alled, was Er geredet bat durch 
den Mund feiner heiligen Propheten. Weil aber jene große 
Verwandlung. an die Bufunft des Herrn zu Seinem’ Tage 
und an feine Wiederfunft zu'm Gerichte gefntipft iſt: fo ſollen 
wir, als die Knechte, wachen, und fein warten +), und 
bereit fein mit heiligem Wandel und gottfeligem Weſen, daß 
wir Warten und entgegeneilen der Zufunft des Hamm +r) 
Es iſt und aud) dad Maaß beſtimmt vorgehalten, nach wel⸗ 
chem diejenigen gemeſſen werden ſollen, welche den Tag'ſe i⸗ 
1 Theſſal. 5. | 
20) „Das Lepte ift, daß auch die Natur‘, ſelbſt der Stein von fih 
ſelbſt befreit, und zu durchdrungener Leiblichkeit verflärt, daß die Erde 
ſelbſt erneuert wird zu'm Leibe bes Geiftes, und alle Elemente zu 
Glieomaßen des Geiſtes ſich berinnern.“ “u Goͤſchel. 

xxx) ſ. Anhang K. 
H euc. 12, 36 ff. Mm 2 Petri 3, 11, 12. Eu, 2, 25 Pu 
15 * 
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‚ner Zukunft erleben, und diejenigen, welche am Tage des 
Gerichts vor ſeinem Richterſtuhl erſcheinen ſollen, damit 
‚wis. und befleißigen, wir ſeien daheim oder wallen, daß wir 
dem Herrn wohlgefallen, der uns das Pfand des Erbes 
giebt — den Geiſt. 


Der Menſch iſt Erde und ſoll zu'r Erde werden; feine 


Eigenthuͤmlichkeit, ſein individuelles Ich wird, wenn die dem⸗ 


ſelben entſprechende wandelbare Geſtaltung in der Zeit, dem 
Tode, dem Aufloͤſungsproceſſe derſelben anheimgefallen, zuräds 
bleiben, als ein unveraͤnderliches, der Ewigkeit anheimgefalle⸗ 
ned Geſetz feiner eigenthümlichen Exiſtenz, welcher Keim eben 
fowohl der fichtbaren ald der unfichtbaren Melt angehörend, 
als ſeliſches Dafein. — die lebendige Seele — die 


Verzeichnung der Eigenthümlichfeit ihren Plag nehmen wird 


in der Reihe der perfönlichen Firationen ber unfihtbaren Welt; 


— und je nachdem auf diefen feften, unzerftörbaren Theilen — 


dem geiftigen- Leibe — mehr oder minder die Empfänglichfeit 


fir die Wandlungen. der Gerechtigkeit, welche fortlaufend im 
Weltall vorgeben, niedergelegt ift, wird. dad Individuum 


früher oder fpäter zu felifch » Teiblichem Leben wieder erwachen, 


und Theil haben koͤnnen an der erften oder erft an der zweis 


ten Auferfiehung *). 

Es unterfheidet nämlich die Heil. Schrift die Zufunft 
des Herten zu feinem Reiche, und feine Zufunft zum 
Gericht, und er felbft unterfcheidet die Zeit, in welcher der 
Bräutigam, des Menfchen Sohn, zur Vollendung der Bwede 


en Reichs tommen fol *), wie man ihn geſehen gen 


— 1 Cor. 15, 23. 2, "Der Erſtling Chriſtus — dameh, He 
Chriſtus angehören — darnach das Ende. - 
**) Matth. 25, 1 


, 


* 


Himmel fahren *), von der Erſcheinung des Menſchenſohns 
in feiner Herrlichkeit und mit Gefolge aller feiner heiligen 
Engel-**). An jenem Tage richtet er feine Feinde, und 
zugleich entfcheidet er über die Glieder der derzeitigen. 
Chriſtenheit, und nur-diejenigen, welche die Wirkungen des 
heil. Geiftes, der fie berufen, zu'r Ermunterung ihres Sinned 
und ganzen Weſens fid) angeeignet, und fo den Tag der 
erften Verwandlung, mit welcher auch die Auferftehung der. 
Gerechten verbunden ift; ertragen, d. i. feine entfcheidend ges 
rechten Geſetze in fi) aufnehmen, fönnen, werden eingehn zu: 
. ihred Heren Freude, fie werden dem Bolfe zugezählt, dem‘ 
Iſrael Gottes, deſſen fegensreicher Einfluß nad) der Verheis 
fung der. Propheten ſich über alle Voͤller und zu’m get der: 
ganzen Menſchheit ausbreiten fol ***). Eure) 
> Die andern Todten aber +) — Alle, bie unter’ der’ 
Erde Schlafen, werden dann nod) nicht erwadhen, weder die 
Böfen noch auch Solche, bei denen die Willensentſcheidung“ 
fürr& Gute den Grad des Gottesbewußtſeins und der Be⸗ 
feſtigung in der Gerechtigkeit hienieden nicht erreichte, daß ſie 
bei der erſten Verwandlung des Weltalls ſchon in ein geiſtig⸗ 
ſeliſch⸗ fomatifches Daſein wiederhergeſtellt werden koͤnnten: 
fie werden die Stimme des Sohnes Gottes erſt dann Alle 
hoͤren ++), wenn ee kommen wird zu richten die Lebendigen 


*) Apoftelgefh. 1, 6ff. 3, 18 — 21. Joh. 5, 26. 

”“) Matth. 25, 31 ff. 

4) Mährend diefer Periode fcheint der Aufenthalt Chriſtus wie 
in den Tagen von- der Auferfiehung bis zu feiner Himmelfahrt zwiſchen 
dem Himmel und diefer Erde wechfeln zu follen. 

+) Offenb. Joh. 20, 5. Matth. 25, 37. 44. Die nichts von Shm 
noch von der Liebe, welche man Ihm in Menfchen fchuldig iſt, 
vernommen haben; fie fprechen: Herr, wenn haben wir dich gefehen ze. 7 
+) d. 1. von feinem „Auferfiehung und Leben‘ bewirkenden 


J 
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und die Todten — am Ende der Welt, damit der Tag bes 


lüngſten, des Welts Gerihtd zufammenfält, an welchem 
die fodernden Himmel mit Krachen zergehen, die Grundelemente 
im Brande aufgelöfet, und die Erde und die Werke darauf 
verbrennen werden *). Died ift die entfhjeidende und letzte 
Metamorphofe, weldhe dem Guten. den endlichen und voil⸗ 
kommenen Sieg ſichert **). 

„Der Leib des Menſchen +) fest mit der Natur in der 
innigften und unaufldslichften Werbindung, nicht bloß in Be⸗ 
ziehung auf feine Stoffe, was vielmehr das Unweſentliche 
ift, fondern als Organismus; er ift die Vollendung eines 
großen Entwickelungsproceſſes, der beiden Kryftallifationen bes 
ginnt, und eben dadurch zugleich die Offenbarung feined inner 
ſten Weſens, die Löfung feines Räthfeldz und ed iſt darum 
kaum möglich), fi) irgend einen Begriff von der Auferftehung 
des Leibes, welche doch die wefentliche Identität des Leibe 
in feinem gegenwärtigen und zufünftigen Dafein in fic) ſchließt, 
zu machen, ohne zugleich die verherrlichte Natur ald Schaus 
platz feines neuen Lebens mit zu denken.” 

Gott ift ed, der da wirfet Alles in Allem, und das ift 
"die Verfündigung, die wir haben: daß Gott Licht iſt, und 
in Ihm ift feine Finſterniß FF), und Gott-ift die Liebe. Ha 
ben fih die Gefammtfräfte feines Licht vollfommen in rechter 





Einfluß dann erſt ergriffen, und aus ihren Graͤbern hervorgehoben 
“werden fönnen, wenn das große Ganze völlig von feinen gerechten 
: Wirkungen ducchdrungen ift. Joh. 5, 28. 29. Wie durch das 
‚Wort, das im Anfang war, Alles erfchaffen worden, mittelft deſſelben 
Alles getragen wird: fo wird das Ganze auch verwandelt werden durch 
Sottes Wort, den Mittler zroifchen Bott und. den Menfchen. 
Joh. 5, 21. 

: #2 Petri 3, 10— 13. xx)1 Cor. 15, 24 — 28 

Y ) fagt Muͤller, Studien sc. 1835. FF) 1 Joh. 1,5 
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Art-an der iFinfterniß geftügt:- fo ſind die Grindſteine der 
Gerechtigkeit gelegt, die Pfeiler des neuen: Baues gegrimdet, 


| ſaͤmmtliche Materialien zur neuen, volffommenen Welt: bereis - | 


-tet, und, indem nun der große Läuterungs » und Scheidungs⸗ 


proceß eintritt, geben die neuen Himmel und die neue Erde 


in verffärter, herrlicher Geftalt hervor, ald Wohnung der Ge 
sechtigfeit zu'r Befeligung in die Ewigfeit der Ewigkeiten — 
für Alle, welche jemald nad) dem Reiche Gottes unb nach 
: feiner Serechtigfeit getrachtet, darum der Zheilnahme⸗ an bieſet 
neuen Ordnung der Dinge faͤhig ſind. J 

Was aber iſt es, das uns derſelben befähiget und weh 
ches ift dad Maaß, damit die Menfchenfinder gemeflen, und 
das Gericht, damit wir gerichtet werden vor dem Richters 
ſtuhle Chriſtus? — Es antwortet unfer Hear und Meifter 
ſelbſt, der zukünftige Richter, der die Schlüffel hat der HER 
und des. Toded — er antwortet: es ift die Liebe und BEL 
‚Zreue *). Nah der Treue, d. i. nach: eindr bewußten 
: Menfchenliebe aus Liebe zu Ihm, frage. Ex 'die. mit feinen 
Heildanftalten Vertraute, nad) der Ausdauer und thatfräflis 
den Anwendung des ihnen gewordenen Pfundes aus: Liebe 


.- 


su Ibm, fraget Er feine Knete *), welche den: Reich⸗ 


thum derfelben in der Menſchwerdung des ‚Eingebornien em⸗ 
pfangen, und wer in dieſer goͤttlichen Liebe ſich nicht reinigte, 
gleichwie Er rein iſt, und feine oder arge Früͤchte brachte, 
‚der findet die Ihür verfchloffen, oder wird binaußgeworfen 
werden in die dußerfte Finfterniß, wofelbft fein ‚wird Heulen 
“und Zaͤhnklappen; — nad) der Liebe dagegen im Allge⸗ 
meinen zu den Menfchen fraget er Alle, fraget Er.die große 
- Menge der Menſchen ***), die, welche aus-allen Geſchlech⸗ 


ken, Voͤllern und Zungen vor feinem Richterſtuhl verſammelt 
werden, und unter dieſen auch die, welche nichts gewußt von 
feiner Menfhwerdung; die Folsfamfeit oder Lngeneigtheit 
gegen den Bug der göttlichen Liebe, welcher die Mens 
ſchenherzen beruͤhrt über den weiten Kreis der Erde, ſcheidet 
und unterfcheidet bei diefen, nach feinem Worte, die Schaafe 
von. den: Poͤckenz die ihr nicht folgten, gehen ald Verfluchte 
in dad ewige Feuer; die.fie fid) angeeignet haben, werben 
geſammelt als die Gefegneten des Vaters in das Reich, das 
ihnen bereitet ift von Anbeginn der Welt — denn Gott if 
die Liebe )1. | 





©) 

yi: ‚Bott. nief dem, das nicht iſt, daß es ſei, und indem Ihm 
ale Dinge bewußt find von der Welt ber, hat er gemacht, 
daß non einen. Blute aller Menſchen Gefchlechter auf dem 
ganzen Erdboden wohnen, und hat Ziel gefegt, zuvor vers 
fehen, wie lange und wie weit fie wohnen follen; daß fie 
den Hertn fuhen follten, ob fie doch ihn fühlen und 
finden möchten. Und zwar er ift nicht ferne von einem 
Jeglichen unter und **). Bei Ihm in der Liebe heiligem 
Element iſt die lebendige Quelle, und in feinem Licht fehen 
wir das Lichtz. die nun berührt von den Strahlen des götts 
lichen Lichts Ihn fuchen, finden Ihn, und werden verkläret 
in daſſelbe Bild von dem Herrn, der der Geift ift, und er⸗ 
wiedern Liehe in danfbarer Gegenliebe; und, indem fie heilig 
und wunfträflich zu werden trachten vor Ihm in der Liebe, 
wird Er in ihnen wohnen, und fie werden fein Volk fein, 
und: Er felbft, Gott mit ihnen, wird ihre Gott fein, — und 


D5 1. Anhand .. 9 Apoſtelgeſch. 17, 26. 27. 
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Gott wird abwifhen alle Thraͤnru von ihren 
QAugen,.und der Tod wird micht mehr fein, no 
Leid, noch Geſchrei, noch Schmerz wird mehr 
ſein, denn das Erſte iſt vergangen 8 
| 4. mb 

So wäre und denn eine ernft fittliche Loͤfung 

geworden der Näthfel Uber das’ Meltai überhaupt und inds 
befondere fiber das zeitliche" und’ ewige Schickſal der Indivi⸗ 
duen, indem, nach dem woͤrtlichen Inhalte der h. Sqrift 
mittelft Schoͤnherrs Aufſchluß, ‚und ein Blick eröffnet iſt in 
dad Geheimniß der Liebe. — Eine: ernſt ſittliche 
und Acht chriſtliche Loͤſung iſt es, denn das Chtiſtenihum be⸗ 
wegt ſich um die Liebe als um die" Angel alles Großen und 
Guten, und wenn der Apoftel fi ch anſchickt, ſeiner Gemeinde 
in Corinth einen koͤſtlichen Weg zu zeigen, ſo ſpricht er**: 
Glaube, Hoffnung und Liebe, diefe drei; aber 
die Liebe iſt die groͤßeſte unter ihnen! 


Es dürft; daher berflüffig fein, an diefem Orte noch 
inöbefondere dle fegendreichen Folgerungen näher zu eroͤrtern, 
welche fih aus der Auffaſſung entwideln, nad) welcher 
die Liebe, wie auf ihren fehöpferifchen Ruf das Dafein einer 
Melt hervorging, zugleih die Vermittlerin ift ded neuen 
Himmels und der neuen Erde. Alle Verbaͤltniſſe des 
großen AU ordnen ſich in ihrem freundlichen Lite, 
und wo fie unter den Menſchen waltet, verflären ſich diefelben 
zu der fchönften Harmonie unter dem Ange ded Baterd der 
Lichter, von welchem herabkommen alle guten und vollfoms 





*) Offenb. Joh. 21,3. 4. 0) 1 Cor. 13,13. | 


menen Gaben, Damit bad Ideal, welcded: ber Apoftel Im:erften 
Briefe an die Corinther Kap. 12 und darſtellt, ſich verwirkliche. 
- Yu Die. Freiheit *), die herrliche Freiheit der 
Kinder Gottes, deren vollkommenes Geſetz die. Liebe if, 
und welche ihre eigenthümliche Natur: zu thun, was fie will, 
nur aud dieſem Elemente fihöpfen fann, wird empfangen 
und geboren, wo die Liebe fund ward, die die Welt alfo 
gelichet, daß fie ihren eingebgrnen Sohn gab, und wo man 
dieſelbe inne geworden iſt und in ſich aufgenommen; benn 
"wo der Geift des Herrn ift, da if Freiheit. Wo dieſe Liebe 
iſt, da fühlt man ſich von. dem knechtiſchen Joche der Sünde 
and. der duferen Sagung .befteit, und .dienet Gott mit freiem, 


| freudigem Herzen in Chriſtus Jeſus, unſerm Herrn; da 


bricht man den eignen Willen, weil man erkennt und 
glaubet die Liebe, welche Gott zu und hat, die die Selbft: 
ſucht und jede Sünde töbtet, ‚die und und unfern Gott von 
einander fcheiden wollen, daß wir unfern Leib, unfer ganzes 
Weſen Ihm weihen. zu einem Opfer, das da ledendig, heilig 
und Gott wohlgefällig ift, in einem vernünftigen Gottes⸗ 
dienfte**). Und wenn im Gemüthe der göttliche Funke der 
Liebe. gerlinbet, und der Menſch hiemit ein Gottesmenfch, — 
ein Weſen geworden, das im Gottesbewußtſein ſich ſelbſt zu 
beftimmen, und nur: durch Gotteöliebe fortan ſich regieren 
laſſen zu wollen, erwachte, diefe Liebe der Mittelpunct ſei⸗ 
nes Bewußtfeind geworden ift, daraus die Strahlungen feine? 
Lebens nad) allen Richtungen ausbrechen und zu'm Urquell 
wieberfehren: fo hat er erft feine volle Perfönlichfeit gewons 
nen, — ift wiedergeboren***), hat in feinem Ich vermittelt 


*) Jac. 1,25. - . 8) Roͤm. 12, 1. 2. 
”*) 130h. 4, 7. a rt) 
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‚feiner: Willensanlage — ergriffen feine himmliſche Berufung, 
das ewige Leben. | 

DaB Leben aber und volle Snüge wird und dargeboten 
in Dem, ber da iſt die Fülle deſſen, der Alles erfüllet, des 
Gottes, der die Liebe ift, der da will, daß die Menſchen is 
bekehren follen *) und leben. 

Wenn aber freie Weſen, bie nad) ihrer Naturanlage i in 
die Wahl geftellt find, mit bewußtem . Willen Gotted Zwecke 
zu theilen, und in deren Erfüllung ihr eigenes Wohl zu bes 
gründen, ſich ſelbſtiſch durch den Mißbrauch der ihnen vers 
lichenen Kräfte abwenden vom. höchften Gut, und hiemit in 
fi) die Feftftellung einer Gerechtigkeit . verhindern, : die die 
nothwendige Bedingung eined, fie für die Ewigkeit innerlich 
und dußerlid) nach allen Beziehungen ihrer Berhältnifle allein 
befeligenden Organismus ift: fo ſchließen fid) ſolche unmittels 
bar felbft von Seiner Gemeinfhaft. aus, und wie die Engel, 
welche ihe Fuͤrſtenthum nicht behielten, ſondern verließen ihre 
Behauſung **), mit ‚Ketten der Zinfterniß behalten werden 
zu'm Tage des Gerichts ***), fo fünnen auch die Menfchen, 
welche feloftfüchtig find, und die Finſterniß mehr lieben als 
dad Licht +), indem fie fid) eben hiedurch in Ungerechtigkeit 
verfeflelt Haben, nur unter'm Zorn Gottes bleiben, und bei 
‚jenem großen Sceidungds und Läuterungsproceg 
nicht anderd als verworfen und verwiefen werden zu endlofem 
Verderben und Verdammniß. Nachdem eine ewige Erlöfung 
“erfunden ift für Alle, die ſich wollen verfühnen laſſen mit 





*) yon der Finſterniß zu dem Licht Kpofelgefi 26, 18, 

“) ihr Gentralbewußtfein aus dem Licht in die Finfternig vers 
fegend, indem fie ungerechterweife durch die Kräfte derſelben eigenſuͤch⸗ 
tige Zwecke wider die Abfichten des Schöpfer verfolgten, 

.r) Judaͤ V. 6. +) Joh. 3, 19. - 
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* 


Gott: iſt Ungnade und Born, Truͤbſal und Angſt unvermeid⸗ 
lich uͤber Alle, die der Wahrheit nicht gehorchen, und weil 
dieſe Zeitlichkeit es iſt, da ſich's entſcheidet, und mit Ablauf 
derſelben nicht allein die Erde, ſondern auch die Himmel ver⸗ 
wandelt werden, ſo ſchwindet mit derſelben jede Molichteit 
fuͤr eine Erföfung aus der Hölle *), 

„Das irdiſche Dafein **) erfcheint in einem weſentlich 
andern Lichte; feine Bedeutung ald Schauplag der Entfcheis 
dung für die Individuen zu'm ewigen Leben in Gott, oder 
zu einer zwar gleichfalld "ewigen, aber ungdttlichen oder aus 
fergöttlichen Exiſtenz, wird aus ‚einer zufälligen, von Gott 
winführlich angeordneten, zu eimer nothwendigen, in der Idee 
der Schöpfung felbft begründeten, Avenn man die urfprüngs 
liche Beftimmung des Menfchen, wie es die Kirchenlehre 
thut, aud dem Jenſeits in das Dieffeitd verlegt. Iſt ber 
Tod, fo zu fagen, dad Symptom einer Kranfheit des menſch⸗ 
Hichen Geſchlechtes; find die Zuftände, die zundchft auf den 
Tod folgen, proviforifhe, durch die Spaltung, bie durch 
jenen erſten Fall in dad gefammte menfchliche Dafein gefoms 
men ift, bedingte, die wahrhafte, lebendige Fortdauer in 
Leib und Geiſt dagegen. eine Wiederberftellung der von jener 
Krankheit befreiten und dadurch zu ihrer erften Beftimmung 
heraufgeläuterten Dienfchennatur: fo fann man e8 nicht anders 
ald in der Ordnung finden, daß die freie Entfcheidung des 
Individuums, fuͤr Theilnahme oder Nichttheilnahme an dem 
ſolchergeſtalt herzuſtellenden Gottesreiche, weder in jenen 
dunkeln Mittelzuſtand, noch weniger in das vollendete Leben 
ſelbſt, für das und in dad der Menſch eben erft geboren 


*) f. Anhang M 
**) fagt Weifle in feiner Abhandlung, Studien und Kritiken 1836. 
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werden ſoll, ‚fondern einzig und allein in das diefleitige, irdi⸗ 
ſche Leben fait, — Die.Geburt in dad Himmelreich, die 
Erziehung fuͤr das Himmelreich, welches dad Gefchlecht durdy 
ſeinen Fall verſcherzt hat, iſt durch die Menſchwerdung des 
goͤttlichen Sohnes dem Einzelnen eroͤffnet; verſaͤumt er ſie 
hier, ſo geht er ihrer auf ewig verluſtig, nicht in Folge ei⸗ 
nes eigenſinnigen Beliebens der goͤttlichen Schoͤpfermacht, 
ſondern in Folge einer nothwendigen Entwickelung der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Schoͤpfungsidee, vermoͤge derer das dieſſeitige 
Leben an ſich ſchon die Bedeutung des ewigen hat. Die 
dereinftige Wirklichkeit des göttlichen Reichs wird als Begins 
nend vorgeftellt mit einem Weltgerichte, mit einer Scheidung 
des Guten und des Böfens mit Recht, denn der Begriff diefeß 
Meiches bringt es eben mit ſich, daß alle feine Glieder nicht 
erft zu'm Guten ſich entfcheiden, fondern bereitö zu'm Guten - 
entfchieden find; während der Begriff jener Mittelzuftände eb 
mit fich bringt, daß das zu'm Guten oder zu'm Böfen Ent⸗ 
ſchiedene bis zu jenem Momente der Reife ded Ganzen aufs 
bewahrt, und dad erftere da, wo es noch durd) die Suͤnde 
getruͤbt ift, von ihe gereinigt und geläutert wird. Die Bes 
deutung des irdifchen Lebens dagegen beruht, philofopbifch 
gefaßt, in letzter Inſtanz einzig und allein darauf, daß es alg 
Scauplag der Entfcheidung menſchlicher Individuen für das , 
Gute oder für dad Böfe.der Geburt diefer Individuen in den 
Himmel oder in die Hölle betrachtet wird. Der ungeheure Kampf 
der MWeltgefchichte dreht ſich um dieſes Dilemma, er finft zu ° 
einem zweck⸗ und inhaltsloſen Spiele herab , und die ges 
ſchichtliche Erfcheinung des Chriſtenthums Telbft verliert ihre 
göttliche Bedeutung und Würde, wenn man dieſes Verhälts 
niß des Individurms zum Ganzen und ded Ganzen zur 
Ewigkeit verfennt, wenn man dad bdiefleitige Leben für die 


— 
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Einzelnen oder wenigſtens für die große Mehchahl der Einzel⸗ 
nen nur als den gleichguͤltigen Anfang zu der Unendlichkeit 
des jenfeitigen betrachtet.” 


Sittlich ernft find die Folgerungen, welche aus der Lehre 


von den Urweſen naturnothivendig hervorgehen, und das 


Evangelium tritt hier in feine volle Geltung, nad) weldem 
das ewige Leben hienieden ſchon feinen Anfang nehmen muß, 
wenn es möglid) fein fol, jenfeitd feine Vollendung zu erreis 
chen *). Das Leben eines wahren Chriften trägt in ſich den 
noch verfchloffenen Keim einer herrlichen Zufunftz — dagegen 


ſind bei weitem nicht Ale felig zu preifen, die dad Auge im j 


Tode geſchloſſen haben! Durch den Glauben, welcher die 


. Gerechtigkeit Chrifius ergreift, werden wir wiederhergeftelt 


in den Glauben, in die Gerechtigfeit, die vor. Gott gilt, 
und — darin ift der lichte Mittelpunct des neuen Lebens, 
das heiligende Princip der Wiedergeburt gegeben, welche offen⸗ 
bar wird in dem Wendepuncte des Todes. Wenn nun gleich 
nicht Allen das Wort vom Glauben geprediget wird, und 
demnach nicht Alle in ſo entſcheidend bewußte Zureds 
nungsfaͤhigkeit treten, ſelig oder verdammt werden zu 
koͤnnen, ſo iſt dennoch die Bedingung einer Findlichvers 
trauenden Hingabe an das hoͤchſte Weſen — an 


| den Bug einer waltenden Liebe und Macht, welche zu⸗ 


gleich einen verwandelnden Einfluß über das Weſen 
zu’ r Folge hat, nicht undenkbar bei den Individuen eines Ges 
ſchlechts im Allgemeinen, das in Gott lebet, webet und iſt, 


und hiemit, in welchem Grade der Zurechnung es ſei, Him⸗ 


mel oder t Hoͤlle im m Herzen ſchon hienieden zu erbauen vermag. — 


#) Joh. 6, 40. 54. ER SEELE 


Selig find, die da hungert und dürftet nach der 
Gerechtigkeit, denn fie ſollen fatt werden *)! 


Nur in der Uebereinftiimmung mit den heiligen 
Urfunden- des chriftlihen Glaubens follen diefe 
Ergebniffe unferer Forſchung einen Werth haben, 
und boffend fehen wir einer Zeit entgegen, in welcher zu’m 
Heil der Menfchheit Theologie und Philofophie Hand in Hand 
nur darin ihre Ehre und ihre Beglaubigung fuchen und finden, 
daß Gottes Offenbarungen in ihrem eigentlichen und vollen 


Sinne aufgenommen und anerfannt werden. ‚Dies eben ift 


unfere bewußte Aufgabe, unfere Ehre nur und unfere Freude, 
wie unfer einziger und höchfter Zwed. Himmel und Erde 
werden vergeben, aber Seine Worte werden 
nicht vergeben! — 

Mit der Einfiht in den urgrund aller Dinge, mit der 


Erkenntniß des allein wahren Gottes, durch welchen 
in Zuſammenwirkung mit dem andern. Urwefen das AU fein - 


Dafein empfing und unter deffen Borfehung daſſelbe zu feinem 
Swede, der Vollbeſeligung bewußt freier Gefchöpfe, geleitet 
und entwidelt wird, — der ein Reich bat, fo weit bie 
Welt gehet, und Alles verföhnet zu Ihm felbft, und 


ein Neues fchaffen will, daß man des Alten nicht mehr 


gedenken fol, noch) zu Herzen nehmen: mit der Einficht in 
dieſe, im heiligen Buche vor und ausgeſprochene Gottes s Ofs 
fenbarung, welche die Natur in ihren Erfcheinungen beftätigt, 
loͤſen fich nicht allein die Raͤthſel, und lichten. fih die Dune 
felheiten, welche den Forfcher fonft bedrängten, fondern — 


%*) Matth. 5, 6, 


— me — \ 
der Menfch teitt auch ſelbſtbewußt, ſofern ee eb wil, 
mit diefer Anſchauung in den Bund ein, welchen bie ewige 
Liebe der Gegenliebe ihrer Geſchoͤpfe anerbeut, und kann den 
Muth, gewinnen, mit Zuverfiht, in Heiterfeit und Ruhe, fo 
wie mit Innigfeit und Wärme fuͤr die Zwecke dieſes Bundes 
gu wirken, feft und unbeweglich gewurzelt in dem perfänlichen 
Bewußtfen: Mein Freund ift mein, und ich bin 
Sein, und Er Hält fih aud zu mir*)! wartend 
eined neuen Himmeld und einer neuen Erde nad 
Seiner Berbeißung, in welden Gerechtigkeit 
wohnet **). 


Die wir aber darauf warten, werden bereit fein, mit 
beiligem Wandel und gottfeligem Wefen, der Zukunft de 
Tages des Herrn entgegenbarrend, und daß wir mehr und 
mehr jest ſchon verfläret werden von einer Klarheit zu der 
andern, ald vom Heren, der der Geift ift; denn wir find 
wohl felig, doch in der Hoffnung***). Wir fehen jegt durch 
einen Spiegel im Raͤthſel +), dann aber von Angefiht zu 
Angefiht. Wie aber die Löfung eined Raͤthſels nur duch 
Anzeigen gewonnen werden fann, die in ihm felbft liegen und 
- dort gefunden werden, indem man fich in daſſelbe vertieft und, 
feinen Sinn erforfhend, den Winf aus demfelben entnimmt, 
welcher den Aufſchluß und vermittelt und biemit zu’r vollen 
damit bedeuteten Wahrheit führt: fo blickt der unbefangene 

*) Hohelied 7, 10. **) 2 Petri 3,13.  ***) Röm. 8, 24 ff. 

T) 1Cor. 13, 12. &9 aiiyparı. Wir „Sehen“ — und follen 
fehen, follen erkennen, wenn freilich nicht unmittelbar (nicht anfchauen), 


fo doch mittelbar, vermittelft des Räthjele, im (oder durch's) Näthfel; 
folen folglich daffelbe durch Erkenntniß — löfen. 


’ I 


n 


Sinn ,. fi) fehnend nach Wahrheit, in dad Buch, welches uns 
zu'r Lehre gefchrieben ift, und indem’der Menſch, nach diefer 
Weifung, einzig bedacht ift aus Liebe zu'm himmlifchen Vater - 
zu thbun feinen Willen, findet er in jenem Buche, wie 
die Befriedigung jeded dchtmenfchlichen Vebürfniffes, fo auch) 
(wenn er danach verlangt und kindlich gläubig darum bittet), 
dort — den Schlüffel der Erfenntniß, welhe ihm 
Gottes Geheimniffe auffchließt von der Welt an, durch den 
Geift, der die Herzen forfchet und weiß, was des Geiftes Sinn 
fei, und in alle Wahrheit leitet die, welche nach ihm fragen. — — 
So wird der Schlüffel der Erfenntniß der Wahrheit dem Mens 
ſchen in der Bibel gegeben, daß er ihm die Bibel auffchließe 
mit ihren Geheimniffen, und die Geheimniſſe der Natur und 
dad Leben ihm deute und feine Erfahrung mit ihren Räthfeln 
und öffne die Pforten der Stadt Gotted mit ihren Wundern 
denen, die da glauben, daß fie Theil haben an dem Erbtheil 
der Heiligen im Licht und, gefchmüdt mit Kleidern der Ges 
rechtigfeit,, eingehen zur Hochzeit ded Lammes; — denn 
. die Liebe hoͤret nimmer auf, fo doc) die Weiffagungen 
aufhören werden und die Sprachen aufhören werden und dad 
Erfennen aufhören wird. Denn unfer Wiflen ift Stüdwerf 
und unfer Weiffagen ift Stüdwerf. Wenn aber fommen 
wird dad Vollfommene, fo wird das Stüdwerf aufhören, 
Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe, 
diefe drei; aber die Liebe ift die größefte unter 
ibnen *). . 


*) 1 Cor, 13, 8—10, 13. 
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A. Ä Ä 
Die Kenntniß des Weſens. 


Die Kenytniß des Weſens hat zu viele Gegner, und 
leidet zu viele unrichtige Anſichten und Einwendungen, greifet 
zu ſehr in die herrſchende Meinung ein, als daß ich nicht 
verſuchen muͤßte, mich daruͤber zu erklaͤren. Haͤufet die Ein⸗ 
wuͤrfe, Zweifel, ſo viel ihr wollt: es giebt ein reelles Weſen; 
wir ſind im Beſitze von Kenntniſſen, die nicht anders heißen 
koͤnnen, als Kenntniſſe des Weſens. 

Selbſt Kant iſt hier auf meiner Seite, was das Real⸗ 
weſen, das ſich durch Erfahrung erprobet, betrifft. Beſtimmt 
erklaͤrt er ſich dafuͤr, und es ſcheint mir, auch hier, wie ſo 
oft, babe ihn fein Tiefſinn auf dem. rechten. Wege— gelaſſen, 
habe ihn auf das geleitet, was die Natur und giebt; und 
ich kann den Wunfch nicht bergen, weniaftens bier die Sans 
- tianer beim Worte nehmen zu dürfen, um defto cher und 
fürger zu'm Ziele zu kommen. Ich Hätte dann, was id) 
brauche, den eigentlichen Grund zu noth wendigen SKennts 
niffen, dad Realweſen. — Indeflen muß ich dach eines in 
Nückjicht der Kritif d.r. B. bemerfen. - Sie machte befonderd 
den Unterfchied des logiſchen Weſens, ald bloßer Denfbarfeit 
ohne unterliegende Erſcheinung, geltend; und dies ging dann- 
in alle heutigen Philoſophieen aber. "Nun ift uͤberall nur vom 
logiſchen Wefen die Nede, fo daß das von Kant felbft anges 
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nommene Realwefen darüber ganz, wie es fcheint, vergefien, 
wenisftend außer Acht gelaffen worden, 

Ich Fenne feinen Philofophen vom erften bis zu’m legs 
ten, — er mochte es deutlich fagen oder nicht — der je vom 
Dinge redet oder geredet bat, und nicht nothwendige nur 
veränderliche Merfmale der Sache auffuchte, d. i. der nicht 
dad auffuchte, was die Sahe ausmachet, nicht die un: 
veränderlichen Merkmale dee Sadye, des Wiſſens, ded Vors 
ftellend, des Wahren, des Falſchen, des Glaubens und 
Denfens geltend zu machen ſuchte. — Immer fragen wir 
ja, ob dies oder jened Pradicat der Sache zufommen muͤſſe 
oder nicht. Immer behaupten wir: das muß die Sache 
fein. Sagen felbft ſogar vom Begriff des Weſens: das 
muß er fein, das kann er nicht fein. 

Borftelungen fönnen wir wohl produciren; aber auf) 
die Gegenftände unferer BVorftelungen? Sollen auch diefe 
(geſetzt “auch nur einige, die bloß gedachten nämlich) nur Pros 
ducte und durchaus nur Producte unſeres Denfens fein? 
Das ift eine andere .Frage,, Jeder Gegenftand, wenn er als 
irgend etwas Saͤchliches vorftellbar fein fol, hat fein eiges 
ned, vom Gemüthe nicht gegebened, Sein, ald Sache, ein - 
mögliched Sein oder auch Dafein. Ich weiß, das wird bes 
ftritten; aber bier nur fo viel. Die Vorftelung Tann fein 
Sein erſchaffen, d. i. ſich geftalten.ohne allen reellen Stoff. 
Sie fann wohl combiniren, daß eine neue Vorſtellung her⸗ 
auskoͤmmt, und bintennad) ſich umſehen, ob ein folches fo 
Combinirtes auch ein reeller Gegenftand, reell moͤglich fi; 
aber Nichts combiniren, dad nicht ein eigned Sein bat, d. i. 
fie kann zwar Sachen und Nichtſachen combiniren, aber nicht 
combiniren ohne alle Sache, auch) nicht einmal in ideeller 
Hinſicht. Nun ift das Sein der Sache von unferm Dens 
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ken unabhaͤngig, iſt Sache, wenn wir ſie gleich nicht den⸗ 
ken. So iſt ja jedes Prachtgebaͤude vor ſeinem Plan das 
Prachtgebaͤude, und darf nicht erſt warten auf den Gedan⸗ 
ken des Meiſters, um Etwas, uns denkbar — auch nur in 
ſogenannter bloß logiſchen Hinſicht — zu werden. | 
Auch wenn behauptet wird, bei den Gegenfländen zweiter 
Art (der einzelnen exiſtirenden Dinge) ſei die Sache in Hin⸗ 
ſicht der Weſenkenntniß ganz anders; jedes habe feine eis 
gene beſtimmte Conſtitution, nur die abſoluten originellen 
Merkmale, welhe den Dingen für ſich beffändig zufommen 


außer der Erfcjeinung, machen fein wahres Wefen aus: fo 


fünnen freilich nur die beftändigen eigenen Merkmale das 
Weſen ausmachen; fo Bat freilich jedes eriftirende Ding fein 
eigened Weſen in individuo (eine beftimmte Conſtitution); 
aber unfere Mefenfenntnig muß allgemein, darf nicht 
individuell fein, weil durd das letztere feine Allgemeine 
heit verloren gehen würde. Ferner jedes Wefen ift bei alle 
dem nur dad Mögliche, und jeder allgemeine Begriff" befigt 
bei feiner Allgemeinheit, wenn er wahr ift, in die Augen 
fpringende Anwendbarkeit auf jedes Einzelne. Mehr haben 
wie ja nicht nötbig. Weiß denn nicht Jeder ein Rectangus 
lum in individuo zu machen, fennt er’& wenigſtens nicht, 
wenn er die mathematifche Definition kennt, welche die bloß | 
möglichen und allgemeinen Merfmale enthält? | 
Unfere Sinne follen nur relative, nicht abfolute, nicht 
innere, nicht beftändige, nur veränderliche Eigenfchaften der 
Dinge wahrnehmen, nur Eigenfchaften, deren Schein fid) 
nad) Verfchiedenheit der Umftände ändert. — Ich werde 
died ſogleich befonderd unterfuchen, ob uns das Weſen ers 
fcheine; hier nur fo viel. Keine inneren, eigenen, unveräns 
derlihen Merkmale erfcheinen und? Wer fid) alfo an einen 


— Mb — 


Stein ftößet,. empfindet nichts Hartes? Wer Licht fieht, fickt 
nicht Leuchtendes? Dder iſt das nichte Eigenes, Inneres? Dies 
Relative, das, und der Sinn allein zu geben vermügend fein 
fol, ift meines Erachtens von der einft herrſchenden harıno- 
nia pracstabilita nod) ftehen geblicben, obwohl fie nimmer - 
herrſchet, und fallt mit ihr. Wir fuchen die Urfache dis 
Schmerzes im Stockſchlage, wenn diefer den Kopf verwuns 
det, nicht bloße Relation des Schlages zum Schmerz, 
Aus dem, was wir alle, unjerer mitgegebenen Kenntniß 
überlaffen, mit dem Syſtema des Influxus für Urſache 
ausgeben, hat der fünftlihe Einwurf Hume's nur cin Ge—⸗ 
wöhntfein des Aufeinanderfolgend, die Harmonia eine bloft 
Relation, Cartes ein Wunder, die Kritik ein Nichtwiſſen x. 
gemacht — gewiß mit Unredt. 

Vom Ergründen ded Weſens redet der Metaphyfilet 
nie, kann und. will nicht ergründen. Geſteht er doch, daß 
wir: die individuellen Merkmale nie kennen, und daß wit 
überhaupt unfere Begriffe nicht dis zu'r allumfaflenden SKlars 
beit fteigeen koͤnnen. Geſteht aber au), das fei nicht noͤthig, 
um MWefenkenntniß zu haben. Denn allgemeine, aber richtig 
angegebene Merkmale einer Sache leiten unfere Kenntniß 
ſicher fl jeden individuchen Fall. Wenn ich überhaupt weiß, 
was Brod fein muß, fo werde ich's wohl aud) von diefem 
bier wiffen, wenn ich gleich davon in individuo nit 
alles weiß. 

Endlich iſt es freilich) wahr, daß unfere Senntniffe von 
wirflihen Dingen gar oft.nur Aggregate, Sammlungen von 
Erfahrungen find, ‚wie der Begriff des Gelde gewiß davon 
ein Beifpiel .ift; aber daß und darum Feine Sachwefen 
fenntniß. befchieden, daß alle unfere Weſenkenntniß bloß 
hypothetiſch und logiſch, notional- (wen Died Eins ift mit 


logiſch) ſei, dagegen ſtreitet ſelbſt Kantz dagegen ſetzen ſich 
unſere wichtigſten und zugleich nothwendig reellen: Kenntniſſe; 
welche ſich in den gleich Anfangs utid im Verfolge oͤfter 
angeführten Saͤtzen, die augenſcheinlich von Exiſtenz abſtta⸗ 
hiren, und ſich nur auf das Weſen beziehen tonnen, aus⸗ 
druͤcken. 

Die Natur unſeres Erkennens ſoll nur im Glauben be⸗ 
ſtehen, nur Reflexkenntniß der Dinge ſoll unſere Kenntniß 
fein, fein Wiſſen, fein Kennen des innern Weſens.“ 

Jeder ſieht, daß hier vom Glauben des Chriſten, der 
vor Jeſus Chriſtus das Knie beuget, und aus Refpeet dot 
hoͤherer Einſicht glaubt, was er nicht begrelft, die Rede 
auf das Willen Verzicht thun und lieber glallben (vielleicht 
fupponiren) iwill--oder muß, entiweber aus Achtung fuͤr jene 
heiligen Wahrheiten, als Dafein Göttes, Unſitrblichkeit ıc;; 
um ſich defto ficherer vor den Scheingränden-dedlinglanberid 
(und follte e8 wuch durch einen Salto‘ -mortale geſchehen) zu 
retten, oder aus Ueberzeugung und zugleich durch philoſophi⸗ 
ſche Gruͤnde, weil es wahre geben ſoll, die und noͤthigen, 
alles Wiſſen aufzugeben, noͤthigen, nur zu fupponiren, indem 
all unſer fogenanntes Wiſſen nur mit einem Glauben ans 
fängt, und nur (mit Ausnahme -ded gegenwärtigen, augen⸗ 
blicklichen Bewußtſeins) feiner Nature nad) im Glauben bes 
ſtehen fann, und unfere Principien nicht weiter reichen ſollen 
als auf'die Empfindung, da ohnehin nur vollkommnere Em⸗ 
pfindung das Weſentliche unſerer Vernunft ausmachet. Zu⸗ 
gleich fol auch dad Intereſſe, das gewiſſe Wahrheiten noth⸗ 
wendig: für und haben, vereint mit dem unäberwindlichen 
Dunkel und Unzjuverlaͤſſigen unſerer SKenmtniife, die immer, 
angenommen und wicder -verlaffen, behauptet: und "wieder | 


beftritten werden, fo befhaffen fein, daß ed und zwinge, 
diefe Wahrheiten dadurch extra teli jactum zu fegen, daß 
wir zu Grunde legen: unfer Wiſſen koͤnne bis dahin nicht 
reichen: es könne gar kein Wiſſen, befonders in Hinſicht de 
Ueberfinnlichen, weder pro nod) contra geben. 

Alein bei aller Achtung für diefe ſchoͤne Tendenz, für 
die Talente und die Art, mit der dies dargeftellt worden, 
ſcheint mir erftend der Nusen diefer Behauptung, daß wir 
jene Wahrheiten nur glauben fünnen, nicht entfchieden zu - 
fein, vielmehr, daͤucht mir, feit der Zeit, da wir in unferem 
lieben Deutfehland nicht nur laut geftanden, fondern demons 
firieten, daß unfere gepriefenen Demonftrationen jener wich⸗ 
tigen Wahrheiten nichts feien, und ‚daß man nun einmal 
dabinter gefommen, die Sache laſſe ſich nicht genugthuend 
beweiſen, der Glaube an Gotted Dafein und Unfterblichfeit 
der Seele nicht zugenommen zu haben, nicht vollfommener, 
Fräftiger, wirffamer geworden zu fein. Selbſt der Tugends 
bafte erfchraf nisht felten (oft durfte er's nicht laut geftehen) 
vor der Behauptung: es giebt Feine ganz befriedigende 
Beweife, wie überhaupt flr das Ueberfinnliche, fo befonderd 
für Gottes Dafein! — Die Wahrheiten ftehen feft, fie find 
die Säulen ded Himmels; fo follten ja auch ihre Beweiſe 
feft ftehen, denn ohne Beweiſe fteht doch nichts fehl. Sude 
einen Ausweg, die Principien gegen Mißverftand und Zweis 
fel zu retten, däuchte daher Manchem dad Beſſere zu fein. 
Nicht dad Aufräumen mit allen unfern Principien- und Weg⸗ 
werfen derfelben fcheint der Gang der Natur zu fein, fondern 
Nachbelfen, Ausbeflern, Beleuchten, Ergänzen. Nebenher 
ift meines Erachtens diefe philofophifche Glaubenslehre, die 
alles Wiſſen verbannt, nur Reflexkenntniſſe zulaͤßt (be 
aller Achtung für die Gegengruͤnde ſei es gefagt!), ſelbſt ins 
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conſequent. Weiß man denn nicht, daß es keine philoſophi⸗ 

ſchen Principien gebe, ſogar, daß es keine geben koͤnne? 

Weiß man nicht auch, daß es einen ſolchen Glauben gebe, 

daß er auslange und ganz richtig ſei? Weiß man dieſes 
nicht wiederum aus Principien, noch dazu aus unwiderleg⸗ 
lichen? Woher wiſſen wir, daß das gegenwaͤrtige Bewußt⸗ 
ſein nicht auch ein Reflex⸗Bewußtſein ſein koͤnne? Woher, 
wiſſen wir, daß dies ein Wiſſen gewaͤhre, und nur dieſes? 

— So wird das Wiſſen, meines Dafuͤrhaltens, wiederum 

mit dem Willen ſelbſt beſtritten. Denn fein Wiſſen foll - 
möglich fein, weil alles Erfennen mit dem Glauben, Sups 
‚poniren, daß cd Dinge außer und gebe, anfangen muͤſſe. 

Allein, da died doch aus philofophifchen Gründen, nicht ' 
aus einem Supponiren oder Glauben hervorgehen fol, um 
der Sache gewiß zu fein: fo ift ja dennoch ein Wiſſen da, 
geſetzt auch nur ein negatives, immer doc) eines aus unums 
ftöglihen Principien. 





Nachtrag zu Note ** Seite 21. | 
v. Schubert in feiner inhaltreichen Gefchichte der Seele, 
Stuttgart und Tübingen bei Cotta 1833. S. 711. ſpricht: 
An Beziehung auf den Inhalt des ganzen Abfchnittes 
der Lehre vom Geift und auf die durchgehends und wieders 
holt gebraudhten Bilder, weldye vielleicht manchem Ohr zu 
materialiftifh dünfen fünnten, möge man fid) an manche fons 
derbar fiheinende und doch fehr bedeutungsvolle Aeußerungen 
des Gotteögelehrten F. Ch. Oetinger erinnern. Eine ſolche 
tiber die allgemeine Bedeutung des Wortes Geift führen wir ° 
biee ans „Ueberhaupt genommen deutet Geift eine viel düns 
nere und beweglichere Sache al& Luft und Feuer an. Baco 
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de Berulamio, der bie eingefchobenen! Wegriffe ausge⸗ 
muſtert, giebt in ſeinem Buche Sylva.$;: 98 nie: zu, daß 
Geiſt und Leib gar nichtd mit einander’ gemein haben. Die 


Echrift weiß nichts von Materialiund Immatériali, und doch 
ſiſt Gott und die Seele und der Geiſt kein bloßes Materiale. 


Das Fleiſch and Blut Jeſu iſt vom Geiſt' und Reben nicht 
aus zuſchliefen. Ohne dies wird- man in ein: ewig Geaaͤnk 
von dem Sinn Jeſu über das te. Capitel Johannis kom⸗ 
men. Geifi hat von Gott das Siegel,' daß es nicht kann 
wie ein Körper zerftäubt werden‘ Geiſt ft, wo jeder Theil 
wieder ein Ganzes werden kann. Darum ift auch Feuer fein 
bloßes, materialiſches Weſen; Jeſusſagt, dieſe Worte find 
Geiſt und Leben. Geiſt iſt etwas unzerſtoͤrliches, alſo iſt es 
weit 'vom Leibe unterſchieden. Geiſt hat etwas von Gott 
in. ſich, das nicht vergeht. Sonſt' heißt Geiſt spiraculum, 
ein Athem, eine Luft, atmis. Gott: muß ihn verfiegeht, 
ſonſt iſt es kein Geiſt, ſondern Luft. Salomo ſagt: Wer 
erkennet, daß der Geiſt des Menſchen wieder aufwaͤrts lauft 
zu Gott, und der Geiſt der Thiere niederwaͤrts (Pred. 3), das 


iſt fchen genug. Im Ezechiel'findrt man Grund, wie man 


den Geiſt concipiren fole. na 


ee 
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‚ Einiges Eigenthuͤmliche aus. Schoͤnherr's Anfichk : 


— — 





Die B enennung. „Gott.“ — 

*) Die Benennung ‚Gore Gegeichnet, ale aus der 
Vorſtellung von einem gegenſeitigen Verhaͤltniß entſpringend, 
da an Selbſtſtaͤndigkeit, Macht, Einfjuß und Wirkſamkeit 
Geringere Anderen ald untergeordnet und von denſelben als 
abhängig betrachtet werden ‚Fein abfolutes, fendern ein relas 
tivcd Sein. : Wäre died nicht: wie hätte Chriſtus, der ja 
geboren und in ‚die. Welt gelommen war, die Wahrheit zu 
zeugen, alö er den Juden erflärt hatte (f. Joh. 10, B.2& u, f.)g 
„Ich und der, Vater. find Eins,“ und fie es ihm ald eine 
Gottesläfterung vorwarfen, weil er, ein Menſch, fich ſelbſt 
zu'm Gott mache, fid) gegen fie damit verantworten koͤnnen; 
„Stebet nicht gefchrieben in eurem Geſetz“ (Pf. 82, wo von 
Perſonen die Rede ift, die vermöge ihrer Stellung, befugt find, 
Macht und Gewalt über Andere auszuuͤben): „Ich habe ge⸗ 
fagt, Ihr feid Götter? Wenn ed nun die Götter, nennt, An 
welche das Wort (diefer Ausfptuch) Gottes („Shr- ſeid Goͤt⸗ 
ter“) erging, und die Schrift doch ‚nicht verworfen werden 
fann: wie könnt ihr denn fagen zu dem, den den Vater ges 
weihet und in die Welt gefandt hats du läfterft Gott! weil 
ich gefagt habe: Ich bin Gottes, Sohn?" — Bezeichnete die 
Benennung „Gott“ nicht 'ein Verhaͤltniß, ein relatives Sein: 


x) f. das Panier der Wahrheit ıc. Königs. S. 28. 29. 
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“wie fönnte denn Chriftus, der da ſprach; „Ich fahre auf zu 
meinem Gott, in der heiligen Schrift felbft „Gott“ genannt 
werden, und wiederum, wie fönnte er, ſelbſt Gott genannt, 
wieder den Bater feinen Gott nennen? Man fage nidt, 
Chriſtus wurde erft nach feiner Erhöhung Gott genannt, 
und er fpracd) dieſes ald Menſch. Es war vor feiner Ers 
hoͤhung, ald Thomas, von der göttlichen Würde Jeſu, die 
ihm entgegentrat, ergriffen und überwältigt, ausrief: „Mein 
Here und mein Gott!’ Chriftus aber fprad) von Gott als 
von feinem Gott, indem er eben von feiner Auffahrt ſprach; 
er fpricht aber: ‚Niemand fährt zu'm Himmel, denn der vom 
Himmel herniedergefommen, naͤmlich des Menfchen Sohn, 
der im Himmel iſt.“ Seiner inneen Natur und Würde nad), 
ald Abglanz der Herclichfeit Gottes, und in feiner innigen, 
Verbindung mit Gott, ſich ald Eins im Wefen mit Gott 
betrachtend, bezeugte er von ſich: „Ich und der Water find 
Eins;“ den Vater nach feinem perfönlihen und Alled 
umfaffenden Sein ald von ſich verfchieden anfehend, 
und ihn, eben fo wie als die Urſache feined Dafeins als 
Menfch, fo aud) ald die Urſache feines urfprünglichen Seins, 
als „das Wort bei Gott‘ anerfennend, zeugte ee von dems 
ſelben: „der Vater ift größer, denn ich.” Der Gottesbegriff 
ift demnad) ein, auf einem Verhaͤltniß von Wefen zu einans 
der beruhender Begriff, und diefer der wahre Gotteöbegrif. 
Diefer Sotteöbegriff aber führt auf ein hoͤchſtes Weſen, 
d. i. auf Gott im engften Sinne ded Worts. 


I 


Das Dafein zweier Urweſen ftreitet nicht mit der 
Einheit Gottes. 


Das Daſein zweier Urweſen ſtreitet weder 
nach der Vernunft noch nach der heiligen Schrift 
mit der Einheit *) Gottes; denn dad „Gottſein“ fegt ein 
Berhältniß von Weſen zu einander voraus, Ein Werfen fann 
urfprünglich, ewig, felbftftändig fein, und alle Eigenfchaften 
befigen, die man irgend, um ed fi) recht erhaben zu denfen, 
ihm beilegen will; um beswillen iſt's noch nit Gottz 
denn es ift, fo lange neben ihm fonft fein Wefen ift, nur 
ein Weſen; unter „Gott“ aber denfen wir und ein über 
andere Weſen erhabenes Weſen. Dasjenige der Wefen nun, 
welches unter allen Wefen, die zu’m Ganzen der Melt ges 
hören, dad hoͤchſte Weſen iftz welches im Verhaͤltniß zu 
allen andern alfo fteht, daß es über fie Macht, Gewalt und 
Herrſchaft ausübt, fie nach feinem Willen lenft und über fie 
gebietet, ft — Gott. Died verfteht aud) die heil. Schrift 
unter „Sott ſeinz“ denn alfo laͤßt fie Gott zu Mofe fpres 
chen (2 Mof. 4, 16): „Er — Aaron — — fol für dich zu’m 
Bolfe reden, er fol dein Mund fein, und du follft fein 
Gott fein. Wenn alfo dad Dafein zweier Wefen, die 
urfprünglich ewig und felbftftändig find, ald in der Schöpfunggs 
welt fi) offenbarend, und vor dad Auge tritt, fo hebt dies 
feinesweged die Einheit Gotted auf, und auch wir finden in - 
der heiligen Schrift, ungeachtet der darin enthaltenen Lehre 
von den Urwefen, mit „allen Gläubigen aller Zeiten‘ (©. 19) 
nur den „Einen wahren Gott.’ 


*) ſ. die Schugwehr S. 6. Koͤnigsb. März 1834. 
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Perſoͤnlichkeit Gottes, 


Wenn Jeſus Chriſtus und feine Apoftel immer von einem 
perfönliden Gott reden *), fo legen fie ibm zugleich eine 
Herrſchaft uͤber das ganze Geiſterreich bei. Er iſt allmaͤchtig 
und beherrſcht die ganze Welt, die eben darum nur da iſt, 
um das Geiſterreich ſelig zu machen. Sie reden von feiner | 
hoͤchſten Weisheit, er wählt die beften Mittel, um das höchfte 
Ziel der vernünftigen Geifter, ihre fittlihe Seligfeit zu ſchaf— 
fen. Sie reden von feiner väterlichen Licbe. Wie der Menſch 
in feiner Liebe gegen den Naͤchſten am ehrwürdigften erfcheint; 
fo ift Gott in feiner unermefilihen Liebe und Fürforge für 
die Welt der innigften Verehrung und Gegenliebe werth, bes 
ſonders aldtann, wenn er dem gefallenen, reuevollen Sohne 
von Neuem feine Gnade fehenfet. Sie reden von einem ver 
geltenden Gott, der folglich allwiſſend ift, alle Gedanfen und 
Thaten der Menfchen und die Welt, worin fie gedacht und 
gethan find, Fennt, um jene richten zu koͤnnen; von einem 
gerechten Gott, deffen Urtheil über den Menſchen ohne Wan- 
fon ift, der einem jeden giebt, was feinen Ihaten gebührt; 
von einem heiligen Gott, der alles nächte verabfcheuet, und 
vor dem nur die reine Herzenögefinnung gilt; von einem 
vollkommenen Geifte, der keines Körpers, wie wir Menſchen, 
bedarf, der mit feiner geiftigen Kraft aud) dad Geheimfte und 
Tieffte durchdringt, und an allen Orten die Wuͤnſche und 
Bitten feiner Kinder vernimmt; von einem ewigen unveräns 
derlichen Gott, bei dem Fein Wechfel des Lichts und der Fins 
fterniß ift, deifen erbabene Vollkommenheiten weder Wachs⸗ 
thum noch Abnahme zulaffen, und der ewig für das wahre 
Heil der Seifterwelt forget. 


*) ſ. Rechtfertigung des Glaubens. Eſſen bei Baͤdecker. 


Daſſelbe befennen auch wir; —— denn); Ewigkeit, Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit, „Einheit, Allmacht und; Allwiſſenheit“ und alle 
Eigenſchaften, die man irgend, um ſich das Weſen Gottes 
recht erhaben zu denken, ihm beilegen will, „werden durch 
die Lehre von den Urweſen nicht gelaͤugnet, eingeſchraͤnkt und 
aufgehoben; die darauf bezuͤglichen Begriffe werden durch die⸗ 
ſelben nur aufgeklaͤrt, naͤher feſtgeſtellt und gelaͤutert;“ denn 
jene Eigenſchaften werden durch ſie zu'r Anſchauung gebracht, 
die ohne die Lehre von den Elohim den Vegriffen von jenen 
Eigenſchaften ganz mangelt. | 
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Das Geiſtige — ein geiſtiges Weſen iſt ſeiner Natur 
nach einfach, thaͤtig, voll Leben und Bewegung. 
Giebt es nur ein einiges urſpruͤngliches, geiſtiges Weſen: 
woher denn ſchon die Dualitaͤt **), und in dieſer wieder 
die mannichfachen Modificationen des geiſtigen Seins, 
das wir wahrnehmen — die verſchiedenen Naturen der Men⸗ 
ſchen unter einander, und auch der Thierez woher das 
Zuſammengeſetzte, Feſtſtehende, Koͤrperliche — 
das unbeſeelt ohne Leben und Bewegung iſt? — 
Die Antwort, ‘die man auf dieſe und aͤhnliche Fragen, etwa 
in einem Schweigen gebietenden - ,, Gott. it allmächtig “ oder 
in den. Worten der heiligen Schrift: „So er ſpricht, fo ges 
ſchieht's; fo er gebeut, fo ſtehet's da,“ entgegnen möchte, 
befriedigt, wenn die ragen aus dem Beduͤrfniß des Geiftes 
fließen, den Fragenden nicht, und giebt, fo unzweifelhaft ges 
wiß und. wahr auch diefes Wort der heiligen Schrift ift, 


*) f, Schukwehr ©. 7. 
*x) ſ. die Blumen ıc. (Rönigsb. 1834) ©, 26 ff. 


in fo fern man, wie es häufig der Fall ift, feine, geſchweige 
eine Klare Vorftelung damit zu verbinden vermag, Fein näßes 
res Licht, fondern dient nur, das oft aus der edelften Wiß⸗ 

© Gegierde, aus der heiligften Regung in der Tiefe des menſch⸗ 
lichen Gemuͤths und aus dem Ringen des Geiftes nach Klarheit 

“ entfpringende Bedlirfniß zu unterdrüden. Kann, daß diefed 
gefchehe, Gott, der dem Mienfchen den vernünftigen Geiſt, 
aus defien Vernunftfähigfeit eben ſolch Bedlrfniß Hervorgeft, 
gegeben hat, wollen? — Nur, weil man, dem Beugniß der 

- Natur und der heiligen Schrift entgegen, ein einiges wm 
ſpruͤngliches Wefen — eine abfolute Gottheit*), ſich dachte, 
wodurch denn nothwendig jedes andere urfprünglicye Sein 
und Weſen in der Vorftelung auögefchloffen werden mußte, 
umd indem man Vorftellungen damit verfnüpfte, die man ald 
unzertrennlich von der Ydee der Gottheit betrachtete, vermochte 
man, eben weil die Idee mit der Wirklichkeit nicht überein, 
ftimmte, alfo der Wahrheit nicht entfprach, jene Fragen nicht 
zu löfen, und das Werf der Schöpfung blieb — die 5. Schrift, 
die davon fpriht, in den Händen, und die natur, | die davon 
beugt, vor Augen — verhüllt. 


Nach der Vorſtellung der Abfolutiften *) war 

- die Schöpfung durch nichts bedingt, alfo, daß ‚Gott nur 
wollen durfte, damit die Welt würde. Warum fhuf 
denn aber Gott die Geifters und Körpers Welt nicht taufend 
Heonen früher? — Der Abfolutift wird antworten: Weile 
feiner Weisheit nicht gemäß war. Die Weisheit aber, wo 


*) beſſer: einen abfoluten Schöpfungsurgrund, 
**) ſ. S. 34 ff. das Panter der Wahrheit. Koͤnigsb. Nov. 1834, 


ſie ſich duch) ein Ahun oder Unterlaffen fund giebt, offenbart 
fih in Beruͤckſichtigung fer obwaltenden, auf dag Thun und 

Unterlaffen ſich beziehenden Umſtaͤnde. Aber außer Gott in 
feinem - Sein von ‚Ewigfeit, che. er anfing zu ſchaffen und 
Geſchoͤpfen, wozu aud) die erfchaffenen Geifter gehören, das 
Dafein zu. geben, war ja nichts, alſo auch von Gott nichts 
zu beruͤckſichtigen, und dad „Wann, da Alles von ihm abs 
Ding, völlig gleichgültig, Ferner : jeglichem Wollen geht ein 
Gedanfe- voran. Woher Fam Gott .der Gedanke, eine Welt 
zu fchaffen? — Hatte er ihn von Ewigkeit, warum verwirk⸗ 
lichte er ihn nicht. ſchon von. Ewigkeit oder bewahrte ihn in 
fi) nod) länger, da feine Weisheit, weil Gott dabei nichts 
zu beruͤckſichtigen hatte, dem nicht entgegen, und das „Wann, 
weil Alles. von ibm abhing, dabei völlig gleichgültig war, 
und ohne allen Nachtbeil immer taufend, und aber taufend 
Aeonen früher und eben fo auch um fo viel fpäter eintreten 
Fonnte? — Oder rief Gott den Gedanken, eine Welt zu ſchaf⸗ 
fen, erſt irgend einft in fi hervor? — Aber daB Hervors 
rufen deffelben war dann ein Xct, biefee feste ein ihm ent⸗ 
ſptechendes Wollen, dieſes wieder einen demſelben entſprechen⸗ 
den Gedanken, und ſo fott voraus; Gott müßte ihn alſo, um 
ihn in ſi ch hervorzurufen, von Ewigkeit in ſich gehabt haben. 

Aber dann wiederholt ſich die vorhin aufgeſtellte Frage, und 
wir bewegen uns hier auf der Bahn des Abſolutiſten in 
einem Zirkel und bleiben fern von dem ·Ziel; oder vielmehr, 
wir find damit am Ziel, und diefeb ift: daß Gott die Welt 
einmal — man verzeibe und hier den Ausdruck — ohne daran 
zu denfen und öhne es zu wollen, alfo im eigentlichen Sinne 
rein zufällig ſchuf. Dahin führt die Idee von einer abs 
foluten Gottheit im Sinne des religidfen Aofolutiemus, wenn, 
man fie näher beleuchtet. - on u 
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—WWG Elobim. | 
Das hebraiſche Wir „Elohim,“ von Suter „Sort 
fiberfest, bezeichnet, wie Sprachfundige verfihern, eine Mehr⸗ 
beit 9). Der Zweifel, daß Moſes Hiebei wirklich eine Mehr⸗ 
beit ewiger Wefen ſich gedacht, und der darauf beruht: weil 
dad Wort, welches „ſchaffen“ bedeutet, dabei in ber Einheit 
ſteht — ſchwindet, wenn man mit Moſes einen Blick in dr 
"Schöpfung thut und Hier die Einheit ded Wirkens zweier ges 
genfeitigen Kräfte bei jeglihem Werden und Entfichen wahr 
nimmt. Wie in mehrfacher, fo ift auch in: diefer Beziehung 
die mofaifche Erzählung von der Schöpfung einfach, aber von 
tiefer Bedeutung, die dem einfeitigen Blick, der bei'm Worte 
ſtehen bleibt, ohne defien Verſtaͤndniß da zu fuchen, wo & 
allein gefunden werden kann, entgeht. 


„Wenn auch die Meinung der aͤltern Exegeten 
und Dogmatiker**), daß Gott durd) mioyı bie uͤbrigen 
Perſonen der Trinitaͤt angeredet habe, als antiquirt betrachtet 
werden fann, fo. fann gegen die feit Gefenius (Lehrgeb. ©. 
663. 800) gewoͤhnliche Auffaflung als Majeftätd s Plural, wie 
‚wenn Könige von fid) reden ‚ doch Manches erinnert werden, 
‚obwohl wir darin mit Geſenius ganz einverftanden find, daß 
die Vater'ſche Annahme (f. Comment. über den Pentateud), 


‚Hl. I. S. 12), nad) welcher der Plural geradezu für „ih“ 


*) Die heilige Schrift gebraucht das Wort bei Erzählung der 
Schoͤpfungsgeſchichte nicht in der einzelnen Zahl, da es dann eine Ein: 
heit anzeigt und welches Eloah iſt. Hiob 15, 18; vergl, Pf. “+ 
Pf. 136, 2. 3. Pf. 84, 8. 


+) bemerkt Krabbe ic S. 36. 
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fteht, unzufäffig fei. Man fann ben Sprachgebrauch des 
alten Teſtaments, wonach Gott nach Art der Koͤnige im 
Plural redend auftritt, ohne daß dieſer Plural durch irgend 
etwas motivirt wird; durchaus nicht erweiſen. Die Stellen, 
welche einige Rabbinen, “die dieſe Meinung zuerft auffteliten, 
anführen, wie Rum. 22, 65 Dan. 2,36, gehören nicht hie⸗ 
ber, und Gefeniud hat. a; a. O. nur nody Gen.’ 11,7 als 
Beiſpiel beigebracht. Denn daß mehrere Nomina, die zur 
Bezeichnung der Begriffe Gott oder Herr dienen, neben dem 
Singular noch einen Plural: mit Singularbedeutung, gewoͤhn⸗ 
lich pluralis majestaticus genannt, haben, iſt etwas ganz 
Anderes. Gabler ſtelite die Meinung auf, daß in dem Plus 
tal wohl eine Anrede der Engel und namentlich eine Berath⸗ 
ſchlagung mit andern Köhern Werfen Iiege; wobei er aber nut 
dem Talmud Tractat:Sänkedrin‘, wo etwas Aehnliches vors 
fommt, und den‘ Rabbinen ©, Jarchi und Aben Esra gefolgt 
zu ſein ſcheint.“ 

Wenn Kraobbe aber hinzufuͤgt: „Der tr Plural muß als 
die eigenthuͤmliche Redeweiſe deſſen, der ſich ſelbſt anredet, 
ſich zu dem Beginnen eines Werkes ermuntert und daſſelbe 
beſchließt, gefaßt werden, wo dann ganz nach menſchlicher 
Weiſe im Plural ſtatt des Singulars geſprochen wird,“ fo 
iſt dies eine willkührliche Vorausſetzung, welche durch die 
Stelle 1 Moſ. 11,7 durchaus nicht: gerechtfertigt wird, weil 
dort derfelbe Falliſt, wie 1 Moſ. 1,26, und die Eigenthlims 
lichkeit eines ſolchen Sprachgebrauchs kann keinesweges in 
der Bibel nachgewiefen werden. „Der Plural ruͤhrt doch zus 
legt *) von einer Mehrheit Her, und fein Wort wird im 


) fagt der . Spradstundige J. G. . af fe Entdedungen im Felde 
der Erd» und Menſchengeſchichte zc), 
17 * 
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Hebraͤiſchen im Plural geſetzt, wobei man nicht zuerſt an eine 
Mehrheit gedacht haͤtte.“ — 

Daran erinnert uns auch die Benennung, welche der 
Herr der. Welt fih eigenthumlich beilegte;. DvT>a ‚mm 
ift entweder appositio, „Jehovah Gott, der einzige Gott, 
einer. der Elohim,“ oder mit der Ellipfe x, „Jehovah der 
Gott der Götter, der oberfte Gott,” im Gegenfage der 
folfchen Götter, deren oft erwähnt wird, In einem ode 
dem andern Sinn genommen entfpricht ſtets diefe Anficht dem. 
Wortverſtande der bel. Echriften, in welchen diefe Ausdruͤcke 
unzählig oft vorfommen. — Und wenn auch bier der Geiſt 
des Alterthums, wenn nicht beweifend, doch beftätigend zu 
Rathe gezogen werden foll: fo wird man nicht Täugnen dür 
fen, daß die Idee von einem oberften. Gott, dem Weltſchoͤpfer, 
wie unrein aud) und verworren dargeftelit, wenigftens doch ald 
ein trüͤbes, aus der reinen ungetsübten Quelle abgeleitete 
Baͤchlein in den Religionen der Voͤlker ſich nicht verfennen 
laͤßt. 


Die Welt ein Werk des goͤttlichen Willens. 


Die Welt iſt ein Werk des goͤttlichen Wib 
lens *). Betrachten wir, von Wahrheitsliebe geleitet, den 
Gegenftand nur unbefangen und einfach, und bleiben bier bei 
dem Factifchen und der Wirklichkeit ſtehen. Die Melt iſt, 
und ift geworden. Diefes Factum fünnen wir nicht läugs 
nen. Ihr Sein und Werden beruht nad) dem übereinftims 
menden Zeugniß der Natur und der Schrift auf dem Sein 


*) ſ. Anmkg. ©. Aund 5. Joh. H. Schönherr und die von ihm 
erkannte Wahrheit ıc. 26 Heft. Koͤnigsb. 1835. 
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und Wirken zweier ewigen Weſen. Diefe Wirklichkeit ' 
fönnen wir nicht aufheben, welche Folgerungen wir auch 
daran fnüpfen mögen. Auch leidet der Begriff von Gottes 
Allmacht, wie wie ihn als erſchaffene und von Gott abs 
bängige Wefen zur Warnung und zu'r Beruhigung für und: 
bedürfen, dadurch nichtz Gott bleibt, ungeachtet die Mögliche. 
feit einee Schöpfung und hiemit die Abſicht, eine Welt zu 
fchaffen, an das Dafein eined ihm ähnlichen Weſens und das 
Sufamnientreffen mit demfelben ſich knuͤpfte, dennoch der, dee 
urſpruͤnglich Alles machte, was gemacht ift, und noch alles 
Werdende hervorruft und in's Dafein treten läßt. — Der 
Allmaͤchtige, alfo, daß ald ſolchen Ihn, den Heiligen und 
Gerechten, Yebermann eben fo fehr zu fürchten hat, ald Ibm, 
dem Gütigen und Gnädigen, Jedermann vertrauen darf, und: 
vor dem. alle Welt, um vor ihm zu bleiben, ſich demüthigen, 
ihm widerftrebend aber, feiner Allmacht weichen muß. — . 


0 C. | 
Die Grenzen der“ Borfhung 2 


Wir Menfchen haben ein Su, welches bie Bibel heit; 


und aus zwei Urkunden, einer dltern und einer neuem, des 


ſteht, in. weldyer Offendarungen Gottes enthalten ſind, auf 
denen wir unfere :Erfenntniß von ihm haben. Die ältere 
fängt von der Schöpfung an, die im Anfange gefchah, md 
geht nicht über Diefelbe hinaus. Folglich können wir von dem 
Sein und Wirken Gottes vor: diefem: Anfange etwas wiht 
wiflen, denn die Vernunft kann und davon nichtE fagen, und 
eine göttl. Offenbarung, die und davon belehren koͤnnte, haben 
wie nicht. Wenn die Urkunde bezeugt, daß die Himmel and 
die Erde im Anfange: gefchaffen worden find, fo wit ft 
damit fagen, daß diefed gefchehen fei, da noch feine Zeit war, 
welche eben jegt mit diefem Werke zu fein anfing. Worker 
war Ewigfeit, d. i. ein immerwährendes Sein, welches fi 
weder berechnen noch begreifen laßt. 


Ewigkeit, Slam, Aeon**), 
Laſſe ich meinen forfchenden Geift die ganze Bibel durch⸗ 


gehen, fo hört er zwar den großen Geift alfo von ſich reden: 


Bor mir ift fein Gott, EI, gemacht worden, und wird auf 


nad) mir feiner feinz Ich bin der Erfte und der Lepte, und | 


außer mie nicht Elohim; Ich bin dee Here und ift feine 


| 
| 


*) f. Opitz, Licht in der Dunkelheit ıc, eeipn. 1821. S. 6 ſp. 
**) Ebendaſ. ©. 10. 
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mehr und fein Gott ohne. ichz Ich bin ber Here, der ſolches 
Alles thut; die Himmel find mein Ihren. und. die Erde..jft 
der Schemmel meiner Fuͤße; Alles diefes hat meine Hand 
gemacht, Alles diefes ift geworden, Jeſ. 43, 10. 44, 6. 7. 
66,2 u. ſ. w., und wird dadurch in. feiner. Ueherzeugung, , 
daß der. Redende der große Gott, der Weltenfchöpfer fei, der 
feinen Unfang gehabt haben fann--und immer: gewefen fein 
muß, beflärft, aber das findet er nicht, daß die Bibel von. 
" dem großen Geiſte fagt: Er iſt Ewig. In dem ganjen 
Buche, fowohl in der Altern als auch in der neuern Urkunde, 
ift nicht einmal cin Wort zu finden, welches den Begriff ent⸗ 
bielte, den wir in. unferer Sprache mit dem Morte Ewig zu 
verbinden pflegen, und womit wir ſagen, daß Etwas nicht 
nur immer fein. wird, fondern auch ohne Anfang und immer- 
geweſen ift, denn Olam in der Altern Urfunde und Aeon in 
der neuern haben. diefe Bedeutung nicht, obgleich die Webers 
fegung beide Wörter durch Ewig und Ewigkeit ausdrüdt. 
Merke id) auf den Begriff, den beide Wörter in folgenden. 
Stellen haben, fo finde ic), daß. meine Meberzeugung gegrüng 
det iſt: Zu’r felbigen ‚Zeit, fpricht der Here, will ih — und 
wid fie bauen, wie in den Tagen ded Olam. Amos 9, 11.— 
Laß fie zu Bafan und Gilead weiden, wie .in den Tagen des 
Dlam. Mic, 7, 14. — Und wird dem Herren wohlgefallen 
dad Speidopfer — wie in den Tagen des Olam und in den 
vorigen ‚Jahren. Malach. 3, 4 — Die Gnade ded Herrn. 
‚währet von Olam bis zu Olam über die, fo ihn fürchten, 
Pf. 103, 175 nad) Luc. 1, 50 auf fortwährende Geſchlechte. 
— Bon dem Herrn, der aus Bethlehem fommen follte,. fagt 
die Weiſſagung, daß feine Ausgaͤnge von Anfang und vor 
den Tagen des Olam geſchehen find. Mi. 5, 1. — Ges. 
ſchiehet auch etwas Neued — denn ed. iſt gewefen in den 


\ 
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Olamim. Pred. 1, 10. — Indem det Menſch hingehet in dad 
Haus ſeines Olam. Cap. 12,5. — Alle ˖ das Land, das du 
ſiehſt, will ich dir geben und deinem Saamen bis in Olam, 
nicht. ewiglich, ſonbern fo lange dieſer Olam, dieſe Welt, 
währet, ſprach der Here zu Abraham 1Moſ. 13,15. 17, 8, 
7 Die heiligen Urfunden verbinden offenbar mit den beiden 
Wortern, Olam und Aeon, einen ganz andern Begriff, als 
dem der Beit überhaupt oder der Ewigkeit, "denn Tage und 
Jahte Fatin man nicht von der Ewigkeit fagen, und Ewigkei⸗ 
ten ſind wie ewige Zeiten undenkbar. Olam fo. wie Aeon 
und Aeonios bedeuten an ſich weder die Zeit noch die Ewigs 
feit, :wie fich denn auch nicht denfen laͤßt, daß beide Sprachen 
zwei fo verſchiedene und ganz entgegengeſetzte Begriffe, als 
‚ geit und Ewigkeit find, durch ein und daſſelbe Wort aus⸗ 
drücken, und daß diefe Wörter in ber Bibel bald die Zeit, 
bafd die. Ewigfeit bedeuten follten. Die Bedeutung: -biefed 
; Wortes laͤßt fi in unferer Sprache nicht durch ein Wort 
ausdruͤcken, weil ed, ob es gleich nicht Beit und’ die Ewig⸗ 
koit bedeutet, doch in der Bibel einen doppelten Sinn hat. 
Olam und auch Aeon bedeutet nicht nur dad, was geworden 
ift, fondern auch feine Währung, ſeine Dauer, die nad) 
Beſchaffenheit und Beftimmung deffen, wad und warım es 
‚.geworden ift, Furg, länger und auch immer fein kann. Welche 
Bedeutung dieſe Wörter haben, macht der Zufammenhang 
‚und die Verbindung, in welcher fie ftehen, flat (motat inte- 
gräm.cujusque rei, de qua sermo-est, durationem, Coccej.). 
Das Erfte, was geworden ift, nämlich das Ganze, was aus 
mehreren Theilen befteht, ift das große Olam, find die Hims 
mel: und die Erde, welche, wie die Urkunde fagt, Elohim, die 
Hoocherhabenen, im Anfange gefehaffen. Weil nun das große 

Olam, welches im Anfange geworden ift, naͤmlich die Hims 
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mel und die Erbe, aus vielen heilen befteht, welche zu'm 
Aufenthalte für Seifter beftimmt find und nad). ihrer Beftims 
mung eine Währung haben, ‚fo redet die Bibel in der meh⸗ 
reren Babl von Olamim und Neonen, d. i. Regionen, Welten 
und. Währungen. Giebt es auch Etwas, fagt der Pred. 1, 
10, davon -man fagen fann: fiehe, das ift neu? Es iſt ges 
wefen in den Olamim, in den Waͤhrungen. Ueberlege idy 
die Tage, bie Zeiten vom Anfange, die Jahre der Olamim. 
95.77, 6. Duch den Glauben, fagt die Schrift Ebr. 11, 
3, wiſſen wir, daß die Aeonen durch Gottes Wort bereitet 
ſind, und Cap. 1,2 verſichert ſie, daß Gott durch den Sohn 
die Aeonen gemacht habe. Den Rath Gottes von der Se⸗ 
ligkeit der Menſchen, wie er in dem Evangelium enthalten und 
durch daſſelbe offenbar worden iſt, nennt fie 1 Cor. 2, 7 eine 
Weisheit Gottes, die in einem Geheimniſſe verborgen geweſen 
iſt, und welche Gott bei ſich feſtgeſetzt hat, von den Aeonen. 
Von Gott ſagt fie 1 Tim. 1,17: dem unvergänglichen Röe 
nige der Aeonen, Welten, dem unficjibaren, allein. weifen Gott, 
fei Ehre und Herrlichfeit, nicht: von Ewigfeit zu Ewigkeit, 
ſondern in die Aeonen der Aeonen, d. i. durch alle Waͤh⸗ 
rungen. | nn 

Der Menſch, ein Weſen, das gleich jedem andern ver⸗ 
nünftigen Wefen zu'm Immerſein beftimmt ift, gebt, che ex 
das große Ziel erreicht, welches ihm die Gnade Gottes in 
Chriſto 1 Theſſ. 5, 9 geſetzet hat, durch zwei Aeonen hin⸗ 
durch. In der erften Seit feine Dafeins hat er feinen Auf⸗ 
enthalt in der gegenwaͤrtigen Welt, dieſe iſt der erſte Aeon, 
wie ihn die Schrift nennet; nimmt der Tod ihn aus dem⸗ 
ſelben hinweg, ſo geht er in den zweiten Aeon, in die kuͤnf⸗ 
tige Welt, oder wie der Pred. 12, 5 ſagt, in das Haus 
ſeines Olam, und ſo giebt es fuͤr den Menſchen zwei Aeonen, 
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den ‚gegenwärtigen. und den zukünftigen. Matth. 28, M. 
Marc. 10, 30.: im. 6,17: 7m, 4, 40, -Rugs 26, 8, 
20,.34..35; : Mit der: Auferfiehung. und: Exrſcheinung des, 
großen WeltsMichterd. hebt ein meuer Med an, und wer 
kann ſagen, wie vieh.Yeonen-dann nad) kommen werden, 
wenn dad Neich Gottes offenbar ſein wird, Daher: Die: Heonen 
der Aeonen oder die vielen Entfedungen v und d Wahrungen, I die 


aufeinander folgen. u am 


Da Olam nicht nur das, was geworden un ſondern 


auch ſeine Dauer bedeutet, ſo weiß ich, wie es zu verſtehen 


iſt wenn die urkunde zu den Iſraeliten ſagt: das ſoll euch 
ein Rede in Olam, nad) der Ueberfegung , ein ewiges Recht, 
ein ewiger Buhd, eine. ewige Weiſe fein, naͤmlich, ſo lange 
bleſes Olam, das unter euch gewoͤtden iſt, eure vorgeſchrie⸗ 
Bene Gottebverehtung befteßt, — und fle dauerte, bis Chriſtus 
mit dem "Evangelium kam, welcher dürch daſſelbe den neuen 
Weg bereitete, = 65 lange fo auch dieſes Recht, dieſer Bund, 


dieſe Wiiſe in Kraft bleiben und für euch und eure Nahh⸗ 


komüien Werbindlichfeit haben. 


Ich uͤberzeuge mich, daß die Bibel des Wortes Ewig 
in dem ‚Binne, den es in. unfrer Sprache bat, nicht bedarf. 
Sie fängt von der Schöpfung an, geht aber bei der Bes 
ſchreibung derſelben uͤber das große Olam nicht hinaus, und 
macht uns von dem Sein und Wirken des großen Geiſtes 
vor dem Olam nichts befannt, folglich dat fie auch das Wort 
Ewig nicht nöthig- J 

AIch koͤnnte noch hinzuſetzen, daß der Begriff Ewig gar 
nicht für unfern endlichen Verſtand iſt, und wir ihn zwar 
dadurch, daß wir ſagen: es iſt das, was keinen Anfang und 
fein Ende bat, ausfprechen, aber denfen kennen wir ihn nicht. 
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Sobald wir verfuchen, ihn denken zu ‘wollen, und in die: 
Ewigkeit, in bad immerwährende Sein zuruͤck oder hinaus 
gehen, fo verſchwinden unfere Gedanken, und wir fünnen 
unfer Denfen: nicht weitet‘ förtfegen, weiß wir und nichts 
ohne einen Anfang und ohne ein Ende denfen. Unſer Ber» 
ſtand Kann nut die Beit, und was mit derſelben angefangen 
bat und fortwaͤhret, denken, nicht aber das, was durch Feine 
Beiten ſich beſtimmen und ng denſelben ſih nicht berechnen 
laßt. 


Die Auslegung der p. Schrift 


. Immer gebiert bie Offenbarung. ihre Waehrheiten —9— 
ſteht in ihnen reformatoriſch und apagogiſch den 
allgemeinen natuͤrlichen Yuffaffungen . gegen, 
über, nicht efleftifch. Aus apokryphiſchen oder andern 
traditionellen Formeln und Vorſtellungen kanoniſche Ideen 
begriffsmaͤßig beſtimmen und erklaͤren zu wollen, iſt, vom 
erweislichen Anachronismus bei manchen Parthieen abgeſehen, 
immerhin Unfritifs zveuuarıza nvevuarızas ouyaglvew iſt 
‚ achte Offenbarungs » Keitif, und der Kreid ded nveunarızöv 
ſchließt ſich im eigenen Begriff des nveuun ab, Joh. 3, 6. 
1Cor 2, 9 fi. kann wieder nur von Unfeiäf | in’s allgemein 
Geiftige dilatirt werden. 
Grundfag für unfere Erflärung wäre demnach ,. einzig 
die Ideen und Aeuferungen der fanon. Büder 
als den Begriff beſtimmend und die Entwides 
fung normirend gu gebrauden. Aud bier muß 
bie Schrift ſich felbft auslegen — erft nachdem dies 
geſchehen, und abhängig davon mag, wer Luft bat, anders 
weitige Analogieen berückfichtigen, und diefen oder jenen 
Nusen damit bezwecken, nur nie in dem Sinn, ald ob died 
nothwendig oder gültig wäre ald Erflärungss Apparat. 
Viele**) ftehen vor der Herrlichkeit der Bibel wie ges 
blendet da, wollen fie ſchauen und fönnen die Stelle nicht 


59) Annalen der geſammten Theologie und chriſtl. Kirche, Ster Jahrg. 
IZter B. 2tes Heft. S. 15f. 
*x) ſpricht Menken, 
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finden, wo ſie ſich ihrem Auge enthuͤllen muͤßte. Sie ſtar⸗ 
ren auf das Einzelne, und alle Einzelnheiten werden ihnen 
zu eben ſo vielen Steinen des Anſtoßes und Felſen der Aer⸗ 
gerniß; fänden fi e den Standpungt, wo ihnen ein Blick auf 
das ‚Ganze zu Theil werden müßte, fie wuͤrden in viefer 
Anficht des Ganzen' den Grundſtein und Eckſtein der 
Wahrheit und den Felſen des Heils der Gewißheit gefunden 
haben, wo ſie zu ihren Fuͤßen die Wogen und Fluthen der 
Zweiſel und Zweifeleien, det Meinungen und Deuteleien wie 
gehaltloſen Schaum zerrinnen ſehen. Die Bibel muß gele⸗ 
fen werden wie jedes andere Buch, obwohl mit der Ueber⸗ 
zeugung und immer erneutem Eindruck, daß ſie ein n göttlichen 
Buch iſt ⸗c 
Je eigentlicher nach dem Buchſtaben Jemand die Bibel 
verfiht, defto ficherer ift er, fie recht oder fo zu verftehen, wie 
Gott. fie von und verfianden wiflen will *). Wir armen 
Menſchen find gefallen **), und haben, fo lange - wir nicht 
von oben erleuchtet find-, feinen Maaßſtab in uns für dad 
Göttliche, wo es uns. entgegentritt; daher. die Beratung 
des natürlichen Menſchen gegen die heilige Schrift. 
| Erſt durch langes Ringen und Streben werden wie 
einiger Erleuchtung theilhaftig, und da in göttlichen Dingen 
Jeder nur fo viel weiß, al er ift, fo lernen wir. denn das 
Söttlihe in. den heiligen Schriften in dem Maaße erkennen, 
als es in und ſelbſt zu wachfen beginnt, W 





*) Siehe die leſenswerthe Einleitung zu Menken: Verſuch einer 
Anleitung zu eigenem Unterricht in der Wahrheit der h. Schrift ‚be 
fonders G. 33 —40, 

) f. Tholuck „Einige apologetifche Winke für bas Studium des 
ölten Teſtamentes.“ Berlin 1821. | in 


E. 
Das Verhaͤltniß der Eigenſchaften Gom⸗ 
zu einander. 


Bei Sthonherr iſt die Aamacht das Weendee Altes 
zu machen. Bon Gott ift Alles gemacht, und ohne Gott 
iſt nichts gemacht, was gemacht if. — Eme, wen: be 
Ausdruck zulaͤſſig ift, chimärifhe Vorſtellung von der Als 
macht hatte Schönherr freilih nicht. Eben fo wenig’ ald er 
in einem Augenblide durch der Allmacht Ruf Millionen und 
abermal‘ Millionen Welten ſich entſtanden dachte, fonnte die . 
Melt nachſeiner Erfenntniß aus dem Nichte duch die Als 
macht in’& Dafein gerufen fein. : Das Eine war ihm eben fo 
unmöglich als dad Andere, denn ed ſtreitet mit der Erfah⸗ 
rung und dee heiligen Schrift. Nach jener gelangen affe 
inorganifchen und organifchen Gebilde nicht momentan , fons 
dern ftetig durch einen Entwickelungs⸗Proceß aus dem Nichts 
‚Sein: zu'm Sein, und nad) diefer fäßt der große Apoſtel, 
nicht, wie Luther fehlerhaft überfegt hat, die Welt aus dem 
Nichts, fondern das Sichtbare aus dem Unſichtbaren mers 
den. Dieſes ift aber doc) ebenfowohl ein Etwas ald jene, 
da es ja deffen Grund if. Wenn auch bei Gott fein Ding - 
unmöglich ift, fo ift doch das abfolut Unmögliche, eben weil 
es ein Unding ift, nicht moͤglich, fonft müßte ja auch Gott, 
nad) ſolchem Allmadıtö Begriff, wie man in ftrenger Con⸗ 
fequenz folgern koͤnnte, auch dad Boͤſe thun und fich ſelbſt 





*) fagt ein ehemaliger Freund deſſelben, 
v 


— | Sy LU U 


aufheben koͤnnen. Solche chimaͤriſche Begriffe von der Al 
macht entſtehen dadurch, daß man’ fich die göttlichen Eigene 
fchaften vereinzelt und getrennt, nicht zuer Einheit: verbunden 
und ſich gegenfeitig bedingend und beſtimmend vorſtellt, was 
doch nothwendig ift, da fie ja ſammt und fonderd nur als 
verfchiedene Richtungen einer und derfelben Grundkraft bes 
trachtet werden muͤſſen. Daß Schönherr nicht einen aͤhnli⸗ 
chen Begriff von der Altwifienheit gehabt, macht D. ihm 
ebenfalls zum Vorwurf, Er fagt nämlich: „Es wufte das 
Lichturwefen vor dem Finden. des zweiten nicht einmal von 
defien Exiſtenz.“ Zu'm Wiffen einfacher. geiftigee Weſen ges 
hoͤre zuvörderft ein Subject, ein. Object und eine Einwir⸗ 
fung deö Lestern auf Exftered, meinte Schönßerr. 

Wie kann nun A von B wiſſen, wenn feine Wechfels 
wirfung zwiſchen ihnen ftattgefunden, und wie kann das 
noch gar nicht Epiftirende ein Gegenftand des Willens :fein, 
da ihm die Grundbedingung eines thätigen Einfluffes, die 
Erifteng, fehlt! Diefe Genefis des Wiſſens muß der Ver 
faflee widerlegen und eine beflere naihweifen, wenn fein 
Worwurf nicht auf ihn zuruͤckfallen fol, — 

Eben fo wenig iſt der Vorwurf begründet: „Schoͤnherr 
habe ganz conſequent gelaͤugnet, daß Gott die freien Handlun⸗ 
gen wiſſe, indem es das zweite Urweſen im Menſchen ſei, von 
dem dieſelben ausgehen.“ In dieſem Vorwurf ſteckt ein doppel⸗ 
‚ter Fehler. Einmal hat Schoͤnherr nie behauptet, daß Gott 
bie freien Handlungen der Menfchen nicht wife, und zwei⸗ 
tend iſt es ihm nicht in den Sinn gefommen, anzunehmen, 
daß das zweite Urweſen es fei, von dem die freien Hands 
lungen der Menſchen ausgehen. Den erften Fehler anlarıs 
‚gend, voird der Verfaffer doch nicht behaupten wollen, daß 
Gott die freien Handlungen der Menfdyen nieht wifle, wenn 


fie Gegenſtand des Wiſſens geworden find, denn fonft müßte 
« ja annehmen, Schönherr habe den Allwiſſenden tiefer al 
den Menfchen geftellt. So kann es nicht gemeint fein, vich 
mehr bat er fagen wollen, Gott wifle die freien Handlungen . 
der Menfchen nicht vorher. Das Lestere läugnete Schoͤnhert 
alerdingd, aber er nahm verhaͤltnißmaͤßig nur fehr wenige 

freie Handlungen in dem Leben des Menfchen an, nur die 
jenigen etwa, die ald Wendepunct in der Entwidelung de 
geiftigen Lebens betrachtet werden koͤnnen. Sie waren ihm 
Keime, aud welchen fid) ganze Reihen von Handlungen ents 
wickelten, die mit jenen gleichzeitig als Objecte der goͤttlichen 
Alwiffenheit gegeben waren. Vor ihrer Eyiftenz, fo urtheilte 
Schoͤnherr, fann Gott die freien Handlungen - der Menfchen 
nicht immer mit abfoluter Nothwendigkeit wiffen, . wenn fie 
glei) in den meiften Zählen aus den. innern und aͤußern Be 
dingungen für ihn mit Zuverläffigfeit ſich ergeben mögen, 
denn jene Annahme contraftirt mit feinen übrigen Eigenſchaf⸗ 
ten und dem daraus hervorgehenden Verfahren eben fo fehe 
ald mit der Natur der Freiheit. Dee Menſch ſteht, getra⸗ 
gen von zwei Kräften, zwifchen ihnen in der Schwebe, und 
ald eine fich bewußte Perſoͤnlichkeit — als Jh — wohnt ihm 
‚dad Vermögen bei, fid) für die Eine oder Andere, die himm⸗ 
liſche, oder die. ihn, zufolge ihrer dermaligen Renitenz, zut 
Erde und ihrer Unvollkommenheit verlodende zu beftimmen. 
Er allein und nichts außer ihm iſt alſo das. Beftimmente, 
und wenn ce anderweitig bee nicht bloß angeregt, fondern 
wiſſen⸗ und willenlos beftimmt würde ,-fo waͤre ee eben nic 
frei und er verliert feine Freiheit in dem Maaße, als er die 
ſes wird. — Schoͤnherr ſah den Menſchen al& ein perfönlis 
ches, fi) bewußtes Weſen an, welches - war der Ausdrud 
zweier Kraͤfte, gleichwohl als zu'r Einheit verlnüpfte Comple— 
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xion derfelben, diefe zu Ienfen vermag, wenn er feine Würde 
als Menſch behauptet, und demnach find die freien Hands 
Yungen nicht Acte der einen oder der andern Kraft, fondeen 
der ſich beroußten , diefe Kräfte tragenden’ freren Perfönliche 
feit — dei, Ichs. Wie muß aber daß große Wer der Er⸗ 
ziehung des Menſchengeſchlechts, das Gott bei einer Familie 
begonnen, dann auf ein Volk und, von dieſem uf; bie ganze 
Menfchheit übergetragen., in den Schatten treten, ‚poenn man. 
bedenft, daß Gott ‚die ſaͤmmtlichen freien Handlungen der 
Menſchen vorher wiſſe, d. h. daß die freien. Handlungen dep 
WMenſchen nicht frei find, vielmehr..auf, abfofuter Nothwendig⸗ 
. Feit beruhen! Alles, was Gott, ‚für die Menschen nad) dem 
alten Bunde gethan, um ſich ein Bolt, ‚bed, Eigentbums, dere 
anzubilden, felbit. dad über Alles erhabane Merk, her Erde 
fung durch Jeſus Ehriftus und „die heilige, Fuͤlle der Geiſtes⸗ 
gaben, welche im. Fruͤhlingswehen jenes unvergleichlichen 
Pfingſtfeſtes uͤber Die Apoſtel ſich ergoß, und deren ‚Sendung 
in alle Welt, um. die zerfireuten Sinder Gottes .unfen. dein 
Panier deß Kreugeb ‚zu verſammeln, muß als ein,der Gytt 
heit, unwürdiges Puppenſpiel arſcheinen, wenn Alles von 
Ewigleit her im Leben, der Menſchen mit; abfpkuter . ‚Nothe 
wendigfeit beftimmt iſt,. und. das ganze Wirken der Mag 
ſchen an deren Faden, abrollf. „Die heilige: Schriſt, meinte 
Schoͤnherr, gebe durch ihre umſichtige Charakteriſtik der Ay 
wiſſenheit und anderer ‚göttlichen. ‚Eigenfchaften zu. la 
Uebertreibung feine Beranlaffung.,, Sie laͤßt Gott alle feine | 
Werke bewußt fein von der Welt her (Act. 15, ‚18),.. Nach 
dem heiligen Saͤnger verſteht Gott. unfege,, Gedanken von 
ferne, und. e& ift fein Wort auf unferer : ‚Runge, daß des 
Herr nicht les wiſſe (Bf. 139, 24), nn 
m 
IT. 18 





| : Die rehte Gnade‘). | 
*Giebt es denn auch eine falfche, umvahre und umaͤchte? 
Gottes Gnade iſt in ſich nur Eine und eben dieſelbe zu allen 
Zelten und gegen alle Menſchen, die ihrer theilhaftig werden, 
fie iſt'die ewige heilige Liebe ſeines Weſens ſelbſt; aber der 
Menſch ann‘ die Gnade Gottes verkennen, und er kann ſie 
ſich ſelbſt verkͤmmern, hemmen, hindern, und er kann auch 
einen Wahn, den“er ſich ſelbſt gemacht, ein Trugbild, das 
er felbft‘ geſchaffen hät,‘ ſich ſelbſt taͤuſchend, für Gottes 
Gnade' halteny wie’ er ein Bildniß und Gleichniß von dem 
unfichtbaren und tenendlichen machen und das Goͤtzenbild ſei⸗ 
—28— Däntels ft‘ Gott halten, und annehmen kann. Dieſe 
: made: fe’ nicht mehr unverfälfcht, nicht‘ mehr lauter und 
acht; wie die Lehe Gottes felbft fie gegen die Menſchen 
erklaͤrt hat; fie hat einen fremden Einfluß erlitten, einen 
Zuſatz und eine Form vom menſchlichen Werfen: erhalten, 
bie’ ihrer Natur entgegen und ihrer Abficht zuwider. iſt, wos 
durch daB Licht ihrer Freundlichkeit verdaͤmmert, ihre Erbar⸗ 
hrüng, Leutſeligkeit und ·Großguͤtigkeit verdeckt, und die 
Fülle ihres Troſtes und ihrer Kraft verringert und geſchwaͤcht 
wird, da, wo fie an dad Geſetz gefnlipft und durch die Ers 
fuͤllung des Geſetzes bedingt, oder von aͤußerlichen Handlun⸗ 
gen abhaͤngig gemacht, an gewiſſe Werke gebunden wird, 
oder ein: menſchliches Verdienſt vor Gott gelten laͤßt. 

Eben fo wenig hat der Menſch da die Verheißung und 
Anftält der Gnade recht und wahr aufgefaßt ‚wo er, de 


*) Menten, homilet. Blätter x, "- - 
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Erfenmniß der Waͤhrheit erniangelnd, in ſeinen Gedhris 
fen: fie verwandelt hat m eine bloße Gunſt und Beide 
Willkuͤhr, die ohne allen: Blick auf des Menfchen Bebärfsiß 
und Verlangen, Suchen und Sehnen, Streben und Verhal⸗ 
ten, als kaͤme ed nur auf die Bereifung einer aflechödhftem 
Machtvollkommenheit an, einige Wenige rettet, weil fie wid, 
und viele Tauſenide, die fie eben ſo“keicht retten koͤnnte, nicht 
reitet, bloß darum, weil fle nicht wWill; und wo denn auch 
narlirlüch die Buße zu Gott und‘ der Glaube an unfern Herrn 
Jeſum Chriftum und die daraus hervokgehende Heiligung des 
Herzens und Lebend weder als Bedingung noch äls Zeichen 
und Feucht der Gnade geächtet wird'-Da ift denn Teiche 
mehr Gefühl als Gehorſam, mehr Enipfindung als: Verlaͤug⸗ 
nung; mehr Einbildung als Erfahrung. "Die ganze Lehte 
und Sache kann da ſo genonimien werden, daß die alte finds 
liche Ratur mehr ein Vergnügen und Laben, als ihr Kreug 
und ihren Toð darin findet, und der: unfefügte auͤbertriebene 
Gnadenruhm, den man fich ſelbſt gemacht, indem man ſich 
ſelbſt ſo hineingeleſen, biningeſprochen und ſich ihn ange⸗ 
woͤhnt Bat: - 

Das rechte Derhälliß mi ihm, worin er denn eh, 
and wotin Paulus erfunden zu Tberden- fi uͤber Alles ange⸗ 
legen fein ließ, führt dann immer weiter, immer tiefer hinab / 
und durd) die Tiefe immer höher hinauf. — Viele bleiben bei 
dem Anfang ftehen, mögen den Blick nicht zu der Höhe Hins 
auf, und den Gang nicht'm die Trefe hinab richten. Paulus 
nicht alfo. Ihm war ed nicht genug, dad Nichts der eins 
gebildeten eigenen Gerechtigfeit aus dem Geſetz und die 
‚Wahrheit und Gültigfeit der Gerechtigkeit, die aus dem Glaus 
ben an Chriſtus kommt, erfannt zu haben, und diefer legten 
in der gnädigen Vergebung ber Sünde theilhaftig geworden 
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zu ſein; er wollte gern das Alles erlangen, was das Ver⸗ 
haͤltniß mit dem Erhoͤheten zu'r Rechten des Vaters gewaͤh⸗ 
ren, und Alles das werden, wozu dies Verhaͤltniß hinfuͤhren 
fann. Darum ſagt er, er habe Alles verſchmaͤhet und vers 
laſſen, um durch den Glauben an Chriſtus theilhaftig zu wers 
den der Gerechtigkeit Gottes von wegen dem Glauben, um 
nun, da er fo weit ‚gefommen fei, weiter zu fommen und 
zu erfennen Ihn, den Herrn Jeſum Ehriftum felbft, und die 
Kraft feiner Auferfichung und-die Gemeinſchaft feiner Leiden, 

Ihn feldft, den Herrn, wünfchte Paulus immer wahrer, 
tiefer, vollfommener zu erkennnen, wie er ift das Ebenbild 
des unfichtbaren Gottes; ‚wie in ihm wohnt alle Fuͤlle der; 
Gottheit‘ körperlich, wie aus Seiner Fülle alle Gnade und 
Gabe berfließt, wie in Ihm fi) aufſchließt das große Ges 
heimniß, worin alle. Schäge der Weisheit und der. Erfennts 
niß verborgen ſind, dad Geheimnig Gottes . des Vaters 
und Chriſti. Ihn, wie er Gottes. ift ald der eingeborne 
Sohn, der in ded Vaters Schooß war, und wie er unfe 
ift als der durd) Leiden des Todes vollendete, mit Preis und 
Ehre gefrönte und über dad All gefegte Menfchenfohn, der 
das neue und ewige Haupt feines Brudergeſchlechts ift, das 
alle Glieder feines Leibed mit ſich vereinigt. und nad ſich 
bildet 


- 
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Erfahrung und Reife), 
Erfahrung und Reife find die Anfprüche unferer 
Seitz beide feßen dad Bewußtſein voraus. Mie lebendig 


daher auch die gerechte Aneignung der Rechtfertigung vor 


Gott das Verlangen des Menſchen anregen möchte, in Gott 


zu leben und vor Gott zu wandeln; wenn ce fi der Auf⸗ 


gabe: nicht bewußt wird, welche er loͤſen fol, fo tappt er 


umber, unternimmt Diefed und Jenes (fommt auf „Irtgaͤnge 


und Mißgriffe“), gedenfet den Weg der Heiligung zu gehen, 
ſucht ihn bald hier und bald dort, und findet ihn nicht, 
wenn er nicht Far dad Biel erkennt. Darum, bei aller 
Schärfe und Kraft des Gefeges, bleibt dad Wort der Schrift: 
dag Geſetz, der Buchſtabe, tödter, der Geift aber machet 


Tebendig. Unſere Zeit erfordert einen andern Standpunkt, 
von welchem aus einzig und allein dem: Uebel abgeholfen 
werden kann: es gilt das Bewuftfein des Zweckes der Erlös 


fung — die Erneuerung des göttlichen Ebenbildes in ung, 
die MWiederbringung des Verlornen; — es gilt das Bewußts 


. fein des freien;. perfönlichen findlichen Verhaͤltniſſes zu unferm 


himmliſchen Vater, zu welchen wir durd) Chriftum berufen 
find. Wo diefed Biel’ erfannt wird, da fann der Wille fid) 


dafuͤr entfcheiden, im Glauben :e8 ergreifen, in Liebe es ers 
ſehnen, in Treue es verfolgen; — und wo aus ſolchem 


Geiſte (nicht um des Geſetzes willen) auf die Heiligung und 
ihre Früchte ernfilich gedrungen wird, da find Feine Pietiften ! 


Nein, da find Menſchen, die der göttlichen Anlage ihres Geis 


fte&, und der hoben Berufung, die ihnen zu Theil geworben, 


"*) Dieftel, zwr Scheidung und Unier hedand ein Merkzelchen 
(Koͤnigsberg 1834). ©. 29 ff. 





fi) bewußt, um derfelben willen, und um ded mächtigen 
Beiftandes und der Fräftigen Mittel willen, die Gott durch 
Chriſtum und fein heiliges Berdienft ihnen darreichet, ja, um 
des baden Stellung willen, die fie einnehmen follen mit auf 
| gerichtete Geiſte, mit unperzagtem Herzen, erhoben Aber fid) 
ſelbſt, mit Gott und Chrifto im Bunde, im Glauben bie 
Binderniffe befiegend, fich ſtrecken nach dem vorgeftedten Ziele, 
nach dem koͤſtlichen Kleinode. Da find die Gereifteng Mens 
hen, die ihre Aufgabe löfen. Sie find dem, Gefege, dem 
Burhtmeifter auf Ehriftum, entwachfen, fie find ſich felber 
Beleg; und ‚weil fie das, Biel, die Vollendung fennen und 
aufireben, fo fennen fie auch Chriftum, den Anfänger und 
Vollender ded Glaubens; wiſſen fein zu gebrauchen, des 
Sürfprecherd bei dem Vater, kennen Ihn, der die Sünde 
vergiebet, und Ihn, der fie tilget; aus der gefunden Wur⸗ 
zel des Glaubens an die Vergebung ‚ihrer Schuld erwaͤchſt 
ein gefunder Baum, ‚der Früchte bringt zu feiner Zeitz erwach⸗ 
ſen fie zum Mannedalter Chrifti, zur göttlichen Größe. 
Hat nun der traurige Zuſtand der gegenwärtigen Chris 
ſtenheit eben darin feinen Grund, daß weder die urfprüngs 
lich perfönliche Stelung des Menfchen, die Anlage zu'r Freis 
heit, fo wie feine Unfreiheit durch eigene Schuld (von 
welcher die Sünde nur eine Folge ift) anerfannt, nod) die 
MWiederherftellung der urfprünglichen Würde und Wiederein⸗ 
fegung in die Rechte der Kinder Gottes, diefe Krone ded 
Chriſtenthums, als Ziel und Aufgabe des menfchlichen Les 
bens aufgefaft, überall Eenntlich genug dargeltellt und dadurch 
dad Leben der Chriftenheit in die richtige Bahn geführt wird, 
— fo fönnen von diefem Standpuncte aus, vom Einblid in’d 
vollfommene Gefeg der Freiheit, diefe Jrrthuͤmer allein ers 


fannt und berichtigt werden, 
— 


. ⸗ * .25 3 Br " 7 
ra H ..J ra tv. . yer 
172. 


Trichotomiſche Unterſcheidung dei. "menfchs 
lichen Weſens in avsöpe; yo und * vy 
| (in Geift, Seele und Keib). . | 9 J 


es, en 


. PR bezeichnet ſeiner urſpinglich dem Bsrditgen wi * 
entſprechenden Bedeutung nach daB, Lebendyrincip deß Mena 
ſchen uͤberhaupt oder die beſondere und fetofitändige Kraft 
des Menſchen, ald eine finnlic ‚geiftigen. Peſene im / unge⸗ 
trennten und umfaſſenden Sinne, und wird. daher auch fuͤr 
—XE ſchlechtweg gebraucht; nicht ſeiten iſt diedei ‚vor 
herrſchend die. Bedeutung des Lebens, des Mopſchen im. ir⸗ 
diſchen Leibe oder der Begriff. des animaliſchen Lebens. Aut 
der andern Seite bedeutet yoga. auch dag. dem. ſinnichen 
Leben entgegengeſetzte Princip des geiſtigen Lebens. Alein 
der Begriff unterſcheidet ſich doch gewoͤhnlich auch hier von 
mveiuo, Denn einmal. ‚bezeichnet er. gern. die. menſchche. 
Geiſterkraft, ſofern ſie mit einem koͤrperlichen Organigmus „uk 
Verbindung fleht,. oder noch in irgend einem Berhaitniſfe uu 
demſelben gedacht wird, „wogegen höherg, ‚Sefter,. r wie die 
Engel oder auch die Geiſſer der Menſchen, fofern, von piefem 
förperlichen Organismus ganz abgeſehen wird, — ———— 
heißen. Ein weiteres damit in ‚Verbindung ſtehendet Make 
maf in dem Begriffe von vvxi, wodurch er. ſich von ayũuo 
unterſcheidet, iſt, daß derſelhe, auch wenn er den ganen 
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Menſchen oder das unſinnliche Weſen deſſelben im Allgemei⸗ 
nen bezeichnet, nur das endliche fuͤr ſich beſtehende Weſen 
deſſelben ohne Ruͤckſicht auf die hoͤhere Richtung auf Gott, 
die dutch mvehiiä afgeßtlitet wich, äugdrüft, und namentlich, 
die fir das Gute und Voͤſe an ſich noch unentſchiedene, aber 
der Entſcheidung ‚für das Eine oder Andere faͤhige Geiſtes⸗ 
kraft, die Seele ale Sig der an ſich noch unentfchicdenen, 
aber fuͤr verfihiedene Richtungen offenen befondern Bermögen 
und &pätlgfeten he Empflndens, Erkennens und Begehrens, 
v:eh ah rag vicſe in ſich fein, oder dem’ nychas oder der 
o⸗h ſi; KEEP wollen. 
—* ngßnrgðtze Neon aber kehaͤlt nun yon nicht felten die 
fyeciktlehe eu, daß es’ das Princip der Felbftifchen, in 
ni? rohe, nur ‘ber’ Sinnlichtelt ſich hingebenden Willkuͤhr 
oberſibas gettge Weſen dee Dteinfchen nach feinem niedern, 
Ati meitipflndenven oder Begehrenden Theile, losgeſagt von 
se hohern "Triebe des rein, bejelchnet, wo als Werk des 
— — die sopla z00 aluvo? Toren genannt iſt. 
0 She Tetige“ verſchieden beſtimmbare zwiſchen dem Triebe 
nach den‘ Ewigen und Zeitlichen mitten inne liegende Seite 
ves eiſit ei Mehiſchenlebens ſetzt dad‘ Neue Teftament jeden, 
—— wenn es auch jenen ſpecielleren Begriff 
von len‘ ailhe immer feftgätt, oder für diefen Ausdrud ans 
dee" Yolk dedvoni, xagdla, seßräudl: Die höhere Seite und . 
| Eyhüen bes geiſtigen Weſens, der die vvxi mit ihren einzel⸗ 
nei“ ictäellgen Thaͤttgkeiten ſich zuwenden, von welcher 
fle ſich beherrſchen laͤſſen kann und fol, iſt nach dem Neuen 
Leſtanent das’, mit welchem der Begriff von vodg 
oft ganz, oder als Theilvorftelung mehr der erfennenden Thaͤ⸗ 
tigkeit zugewendet, coincidist. . Zwar enthält auch dies, wie 
man in manchen Stellen, die weitere Bedeutung des geiftigen 
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Lebenb aibechaupt getodhnlich aber bejeichnet es, ſofren dar⸗ 
unitee eine Potkny vbes· menſchlichen Wefens und nicht das 
nveöut' &yıov' ober "Dedb verſtanden wird, diejenige Seite und 
Richtung: des menſchlichen Geiſterlebens, auf welcher. feine 
Verwãndrtſchaft ib Verbindung mit Gott beruht. : @8 iſt der 
göttlühe Lebenstrieb in dem Menſchen, weicher denſelben treibt 
und begeiftert‘ zu Gottgefaͤlligem und Bottähhlichem Denken 
und Leben, das Princip, welches dad Bewußtſein des Wah⸗ 
ren und Guten giebt unb' die Liebe und Kraft dazu, durch 
welches der Menſch in reinem Streben-und Heiliger Andacht. 
ſich ethebt zu Gott, und eben darum andy des wahren Glau⸗ 
bens, der Kinbſchaft Gottes, der Einigung mit- Gott, dad 
Vermdgen, durch welches der Menſchengeiſt offen ſteht den 
Offenbarungen und Mittheilungen des goͤttlichen Geiſtes, alſo 
and) der Grund aller höheren Geiſtesgaben und das Princip 
des eiwigen Lebens. Zwar wird dieſes rveöua oft ſchon als 
durch den Geiſt Chriſti gegeben oder geweckt gedacht, es wird 
namentlid; von ‘Bern Apoſtel Paulus ſehr oft 'afd die durch 
die chriſtliche Anſtalt Hergeftelite neue Tübjectioe Einheit des 
Goͤttlichen and Menſchlichen, als das: neue chriſtliche Princip 
alles Wahren und Guten vorgeſtet. Allein: wir haben eb 
doch “ugleih als urfpröngliche Kraft‘ und: Anlage in dem 
Menſchen, die, obwohl getruͤbt und "unterbricht durch die 
Sünde, doc) nicht vertifgt und zetſtort ift, zu denken, wie 
denn auch manche der angeführten "Stellen die hoͤchſte, Gott 
verwandte und Sott ſugetchrte Site des Menfiherigeifteb an 
fi beſeichnen 
bben aus dieſer Natur dei’ avedua und der feinem Wa 
Ton’ ehtfpeechenden Thaͤtigkeit im ganzen geiſtigen Lebenskreiſt 
des Menſchen iſt auch die Bildung bed Gottebbewußtſeins 
und des fittlichen Bewußtſeins "za erflären;” "ke haben 


ninli das —* kennen gelernt als den Keim, ded hoͤhern 
sörtlihen Lebens im Menſchen, als „diejenige: ‚Kraft feines 
Weſens, wodurch er Ielas Yioswg xoruydg ift, und eben 
damit. auch ‚ala diejenige Seite, wodurch er in inniger zealer 
Verbindung ſteht mit dem ‚alle Weſen durchdringenden Gots 
tes⸗Geiſte. In diefen beiden. Beziehungen: nyn iſt dad zreüuu 
vorerſt weſentlicher :ynb conſtanter Grund unfere& Gottesbe⸗ 
senßtfeind. Indem xs naͤmlich den Charabter der „göttlichen 
Vernunft, auf endliche Weiſe nachgebildet, in ſich traͤgt, in⸗ 
dem. es ſich als Keim des ‚göttlichen Lebens. Hat und fühlt, 
aber doch zugleich als Endliches, Abgeleitetes und von Gott 
Berfchiedeneß,. iſt in dem Abbild aud) And. Urbild, und die 
Richtung auf daſſelbe, dee Trieb nach demfelben nothwendig 
weit geſetzt, und um ſo nothwendiger und bleibender, da dies 
ſes nveöpn,. wie es der dem Menſchen in fein Sein mitge⸗ 
gebene Keim des goͤttlichen Lebens iſt, ſo auch den bleibenden 
Verbindungspunct mit Gott bildet. 

‚Die dem 'arsüun - entgegengeſetzte, dem Sichtbaten und 
Materiellen zugewendete Seite des. Menſchenlebens iſt das 
say, welches in feinem. jetzigen irdiſchen Zuſtande ein oo 
pugzög: iſt. Auch hierliher einige Hauptſaͤzße. 
Tcõuc bedeutet im Neuen Teſtament gewöhnlich den Leib 
uͤberhaupt als organiſches Ganzes, beſtimmt zu'm Werkzeug 
des Geiſtes; es iſt das an ſich fuͤr das Gute und Boͤſe in⸗ 
differente Organ des geiſtigen Weſens, welches den Menſchen 
an Verbindung ſetzt mit ber. materiellen Welt, und mit kunſt⸗ 
voller, vielſeitiger Bildſamkeit den Thaͤtigkeiten des nvsüue, 
der. yurn und ong& dient, welches auch mad) dem Tode zu 
einem vollfommenen und verflärten- Werkzeug defielben umges 
Hildet werden Tann und fol. — . Zuge dagegen bezeichnet, ents 
weder allein oder auch in Verbindung mit able, die beftimmte 
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Beſchaffenheit unfered jegigen Körperd, vermöge welcher er 
einen finnlichen Lebenskreis, eine niedrig thierifche Lebensthaͤ⸗ 
tigfeit hat, und fraft der Verbindung, in welcher er mit dem 
ganzen menschlichen. Weſen ſteht, den. verſchiedenſten Einfluß 
auf daſſelbe aͤußert; ſie iſt eine mit dem jetzigen. irdiſchen 
Leben aufhoͤrende Beſchaffenheit des Koͤrpers, der Vergaͤng⸗ 
lichkeit unterworfen, und.. wird, auch zut Bezeichnung des 
Menſchen uͤberhaupt gebraucht, doch immer ſofern er in die⸗ 
fem:. Sinnenlehen. begriffen. iſt, und: ‚mit befonderer Mrklicht 
auf. feine ſingliche Lebensſtite. Nicht ‚wenige Stellen. geben 
‚dem Worte guͤgß einen .fo zpeiten Begriff, daß guch unſitt⸗ 
liche Aeußerungen, ‚die nicht. in der Sinnlichkeit, ſondern in 
dem ſelbſtiſchen Princip liegen, damit bezeichnet. werden, fo 
daß pagpxızög und. puxıxos.in dieſer ungöttlichen Richtung: ’ 
‚einander übergehen. . Bwar finden ſich einzelne. Stellen, : 

welchen nicht der ouͤes, ſondern dem age. der. — 
Reiz zu'm Boͤſen beigelegt wird, allein es ift..dgnn..nicht das 
ocõuo an ſich, ſondern das —* ooeris, der oa AA, 
der mügf iſt. | er 
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"DaB menſchengeſchlecht . 


Sehen wir das Menſchengeſchlecht, fo wie es und 
die bibliſche Offenbarung kennen lehrt, in ſeiner irdiſchen Ver⸗ 
leiblichung unſterblich, ſetzen wir diefe als vollſtaͤndig vers 
wirklicht und nicht durch den Suͤndenfall getruͤbt und geſtoͤrt: 
ſo werden wir neben dieſem unſterblichen Geſchlechte gar wohl 
war andere felbftbewoußte und vernunftbegaßte , aber dem 


ob unterliegende Geſchoͤpfe denken koͤnnen, ja, wenn es mit 


unfern obigen Bemerkungen ſich richtig verhalten ſollte, ge⸗ 
wiſſermaßen fogar denken müͤſſen; aber beide nun völlig ab⸗ 
getrermit von: einander und verfchiedene Gattungen bildend, 
das Tegtere Gefchlecht dem erftern, gleich den Gefchlechtern der 
Thiere, nur etwa’ in milderer freiwilliger Abhängigkeit, unters 
worfen und ihm dienend. — Es lohnt der Mühe, diefe, 
wenn auch vieleicht feltfam und abentheuerlich ſcheinende 
Hypotheſe nod) etwas weiter zu verfolgen; fie kann gleid) 
manchen Hypotheſen von ähnlichem Charafter, aufmerffam 
durchgeführt, vieleicht zu Nefultaten führen und in ihnen ſich 
aufheben, die annehmlicher als fie felbft erfcheinen. Wird 
ald Folge des Suͤndenfalls, auch died in Einftimmung mit 
Bibel und Sirchenlehre, die Unterwerfung des unfterblichen 
Geſchlechtes unter den irdiſchen Tod geſetzt, ſo liegt nach jener 
Hypotheſe nichts naͤher, als hierin den Ruͤckfall von der hoͤhe⸗ 
ren auf die niedere Stufe des pſychiſchen Daſeins, und hie⸗ 
mit die Ausgleichung des Haupt⸗ und Grundunterſchiedes 


) Weiſſe, Studien und Kritiken. Jahrg. 1836. 28 Heft. ©. 317 ff. 
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zwifchen beiden neben, einander Icbenden Geſchlechtern zu ers 
bliden.. Es ließe fi fragen, ob nicht. mandye Sagen ber. 
alten Voͤlker yon uralten Entpweiungen und. Kämpfen des 
menſchlichen Geſchlechts und feiner Götter, ob nicht vieleicht 
namentlich die bibliſche Sage von den Götterföhnen, den. Enas 
fim, die ſich mit den Töchtern der Sterblichen vermifchten, | 
und dadurch die Suͤndfluth berbeiführten,, ‚ in diefer Annahme 
eine genlgendere Deutung fänden, als ſie biöher noch erhal⸗ 
ten haben; es ließe ſich ferner fragen, ob nicht der im Alter⸗ 
thum. unlaͤugbar weit ſchroffer als in neuern Zeiten unter 
alten ‚gefchichtlichen Völkern hervortretende Gegenfag von edlen 
und unedlen Geſchlechtern, die unläugbare Thatſache, daß 
„von Anfang an Etwas (dad Heiligfte und Hoͤchſte) abge⸗ 
fhloffen, nur einem Theil der Menfchen vertraut war, das 
ſich erſt almählig wie von einem Mittelpunct aus verbreiten 
ſollte;“ ob nicht endlich gewiſſe Haupt» und Grundzüge der: 
Racen⸗Verſchiedenheit erſt hier ihre eigentliche, und wahre. 
bafte Erflärung erhielten? .. .. ... 
Das Factum liegt vor, daß innerhalb dieſer irdiſchen 
Schöpfung es nur Ein Geſchlecht vernunftbegabter, felbftbes 
wußter Individuen giebt; dieſes Geſchlecht lehrt Die aͤußere 
Erfahrung und. al& fterblich kennen, aber eine höhere innere, 
Erfahrung weift und auf eine urfprünglidye Beſtimmung defs 
felden zue Unfterblichfeit hin. — Dennoch ‚bietet ſich ein 
Ausweg dar, Betreffs der Beſtimmung zur, Unſterblichkeit 
einen >Unterfchied und Gegenfag unter den Geſchlechtern der 
Menſchen als vorhanden zu ſetzen; und dieſen Ausweg: ſotg⸗ 
faͤltig und aufmerkſam zu pruͤfen, muß uns das Gewicht der 
Gruͤnde auffordern, die, wie vorhin gezeigt, fuͤr das Vorhan⸗ 
denfein ſolchen Gegenſatzes logiſch oder a priori ſprechen. — 
Daß ein großer Unterſchied iſt zwiſchen einer Fortdauer nach 
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sem Tode üͤberhaupt, fo etwa, wie bie heidniſchen Wblfer und 
auch die Juden, wenigſtens ber fruͤhern Jahrhunderte, fi ans‘ 
siahmen, und dem ewigen Leben, wie ed das Chriffentkuik 
und: alß die urſptuͤngliche, durch den Suͤndenfall ziwar ver’ 
ſcherzte, aber "durch die Erloͤſung wieder hergeſtellte Beſtinu 
mimg der Menſchen kennen lehrt, dies Haben und auch zwei 
von denen, die uͤbrigens die ftuͤhern Aeußerungen des Ref, 
über dieſen Punct bekaͤmpften, Fichte naͤmlich und Muͤllet, 
zugeſtanden. Beide haben mit und auf das Unpweibeutigfte 
das Bekenniniß andgefpröchen, daß daB ewige Leben im 
Hriftlihen Sinne, dasjenige, beffen eigentliche Actußfität mit 
der Auferſtehung beginnt und deſſen Schauplas dad Himmels 
reich genannt wird, daß diefed die MWiedergeburt im Geifte 
des Herrn voraudfest, fo daß alle diejenigen, in welchen biefe 
Miedergeburt nicht erfolgt (die nach jenen Beiden freilich aud) 
jenſeits des Grabes noch fon erfolgen koͤnnen), ald von dies 
fem Leben audgefchloffen dem ewigen Tode anbeimgefollen 
su betrachten find. Nur daß diefer Tod nicht ſchlechthin von 
einer "Vernichtung des ganzen Selbft, fondern, wie auch 
Idvatoc im neuen Leſtament nicht ‚felten. geradehin daB 
Leben im Hades bezeichnet, von einer niedeen Ledenöftufe im 
Gegenſatze jener unendlich ſeligen zu verſtehen ſei. — Fuͤr 
uns ſtellt ſich hier das Problem ſo: ob nicht die eben vor⸗ 
getragene Hypotheſe dahin erweitert werden koͤnne, daß, 
wenn jener Hergang, durch welchen das doppelte Memſchen⸗ 
geſchlecht zu'm einfachen ward, den unſterblichen Lheil beſſelben 
zum ſterblichen machte; er nicht 'vielleicht für den ürſprunglich 
ſterblichen Theil: die umgekehrte Folge haben, "und demſelben, 
wenn nicht unſterbliches Leben im’ hoͤchſten und eigeritfichen 
Sinne, fd doch eine gewiſſe Dauer über b ‚dee Grab binanb 
mittheilen komite mittheilen mußte? oe 
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at Mi diefer Annahme — wenn fi: wirklich Korfcjer-Ans 


den ſeUten; die ſich durch ihre Kuhnheit over vieltnehr durch 


die Kuhahrit der Hypotheſe, auf der fie beruht, nicht zurkick⸗ 
ſchrecken ließen — würde denn jene Behauptung Muller's, vie 
ergewiß mit vielen Theologen und Philoſophen theilt, gar 

wohl in’ Einklang zu bringen ſein: daß das eigentlich Bedin⸗ 
gende; Begtundende der Fortdauer nicht die bereits erfolgte 
Wiedergeburt, ſondern die Faͤhlgkeit, das Vermoͤgen zu't 
Miedergehurt im Geiſte ſel. Ohne naͤmlich und hier auf die 
ſchwierigen Fragen einlaſſen zu wollen :( die’ jedoch durch jene 
Sppöthef e nicht ſchwieriger, ſondern cher leichter werden), wie⸗ 
fern die Wiedergeburt, oder jene reale Mögtichfeit zu'r Wie⸗ 
Sergeburt, die wir eben von der bloß logiſchen Moͤgtichkeit 
genaununterſcheiden zu muͤſſen glaubten, in Bezug anf: jedes 
einzelne Individuum fuͤr eine Naturgabe, oder füͤr ein frei 
Errungenes: zu achten fel;; -und ob fie .mit'der leiblichen Ges 
burt zugleich, oder. erft: im Laufe des irdifchen Lebens erwWote 
ben:werde,: koͤnnen wir doch fo wiel‘fagen, daß, die Gattung 
einmal ald Eine gefegtz' das Wermögen der Fortdauer, und 
zwar diefes allerding&: ald' reale, phufifche oder phyſiologiſche 
Potenz;eben darum ald "allgemein der ganzem -Ckrttung zuge⸗ 
theilt sgu "denken: ift, damit in denjenigen Individuen der Gat⸗ 
tung,in ‚denen. die Wiedergeburt wirklich erfolgt, die nun 
(wegen der uͤber die ganze Gattung gleichmäßig verbreiteten: Ges 
genfeitigfeit ; der . Fortpflanzung) wwenigftens nicht mehr als 
urſpruͤnglich naturverfchleden von den Übrigen geſetzt | 
werben: koͤnnen, die Wiedergeburt eine: Baſib, nicht zwar zus 
naͤchſt flir ihr Geſchehen(denn gefheken' kann fie, wie eben 
gezeigt, auf alle Weiſe nur diesſeit des Grabes), aber doch 
für ihre ¶Wirkung, naͤmlich die leibliche Auferſtehung, Habe. 
Man bannnlchts dagegen haben, wenn in diefem Zuſammen- 





hange ‚vom. einer: allgemeinen. Beltlimmung.aller Menſchen zu'm 
eroigen- Leben  gefprochen ‚wird, ‚nur daß freilich dieſe Beftims 
muag,. die denn. body eigentlich. nur eine abftracte, formale ift, 
wie fie, denn auch nicht in allen, Indivjduen dad ewige Leben 
felbſt, ſondern aur die pſychiſche Fortdauer zu’. Folge hat, 
von jener xealen Beſtimmung des hoͤhern Geſchlechts vor 
feiner Vereinigung mit dem pviedern wohl zurunterſcheiden 
bleibt... Ehen darum darf auch jeued phyſiologiſche Moment 
der pſychiſchen Fortdauer, obgleich die. nothwendige Baflk- 
und. Bedingung. der leiblichen Wiedergeburt in den: geiſtig 
Wiedergeborenen, doch nicht mit. der. realen Potenz jener Wie⸗ 
dergeburt.. verwechſelt werden, welche einzig und allein der. 
wiedergehorne, :in- dem leiblichen. Elemente des Rervengeifted 
gegenwärtige und wirfendg, aber. nicht mit Diefem Elemente 
zu verwechſelnde Geiſt iſt. Wenn man daher auch im jener 
formalen. Beftimmung aller Menſchen zuir . Wiedergeburt und 
Unfterhligpfeit die Buͤrgſchaft für die pſychiſche Fortdauer aller 
Einzelnen in jenem . nbmfiologifchen- Elemente bis zu dem 
Momente ; der Serftörung. oder Umſchaffung : Aller irdifchen 
Elemente, d. h. bis zu'm Momente der Schöpfung eines neuen 
Himmels und einer neuen Erde, „finden. kanns. ſo kann man 
doc) Feineäwegb.:mit gleichem Nechte..die Buͤrgſchaft für die 
leibliche Auferftehung aud) der Nichtwiedergeborenen in dem 
Momente diefer «aeyen Schöpfung darin finden. Wohl aber 
Bietet ſich in Bezug -auf. das Naturverhaͤltniß des irdiſchen 
Lebens zu. der. Fortdauer, welche die Dienfchen nach dem Tode 
zu erwarten haben, .. eine naturphiloſophifche Musalogie - bar, 
die vielleicht über die geſammte Frage, namientlich über ihre 
phyſiologiſche Seite, noch ein eigenthümlicy newed:Xicht vers 
breiten fann... Dig Pflanzenwelt, das vegetabiliſche Reich 
giebt und. das Beiſpiel, wie zunaͤhſt zwar ben Lebenducrlauf 
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der Pflanzen an den Kreislauf der Jahreszeiten gebunden iſt, 
und mit dieſem ſich vollendet, wie aber in den hoͤhern Gat⸗ 
tungen das Individuum dieſen Kreislauf, obgleich er auch 
in ihm noch der Kreislauf ſeiner regelmaͤßigen Lebensfunctio⸗ 
nen bleibt, uͤberdauert und dieſen Kreislauf mehrmals durch⸗ 
macht. So, fann man fagen, ift die förperlihe Natur dee 
Menfchen zunächft nur für den einmaligen Verlauf des irdis 
fchen Lebens beſtimmt; durch die Macht ded Geiſtes erhält 
das Individuum eine Dauer über diefen Verlauf hinaus, und 
demnach geht jener Kreislauf fernen Gang; und fein Abſchluß 
bildet ein nothwendiged Moment in dem Gefammtleben des 
Individuums. | 
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K. 
Die Siebenzahl”). 


In einem heilig bedeutfamen Zuge findet fi) die Sie 
benzahl durchgeführt durch Schrift und Sprache (5. ©. 7 
Stammlaute der Aegypter), Mufit (7 Saiten der Lehen), 
Aftronomie (7 Planeten und die Weltleyer), Chronologie (die 
eßdonas bed gewöhnlichen und ded Welt⸗Jahres), Geomes 
trie (vom Punct bis zu den Körpers Dimenfionen), Arith⸗ 
metif (die einfachen Urzahlen mit Quadrat und Cubus auf 
ihrer 7, Stufe) u. ſ. w. Offenbar find died mehr oder min- 
der getreue und finnreiche Auswickelungen Einer großartig 

tiefen Grundidee; wie viel auch Irrthum, felbft Lüge fein 
mag im ihrer mancherlei Anwendung und concreten Erſchei⸗ 
nung: fo ift feldft Irrthum und Lüge zulegt das Nichtbes 
ftehen in der Wahrheit, und ihr Specififches ſetzt eine fpecis 
fifhe Grundwahrheit voraus — wo ift diefe aber zu finden in 
ihrer prägnanten NatursEinfachheit? nut in.der Offenbarungss 
Religion ald der concentrifchen aAnFeıu, welche gegenüber jenen 
zerfplitterten Radien die Grundidee ald lebendige Einheit dars 
bieten muß. Bon Zufälligfeit und Inhaltsloſigkeit der Sieben- 
zahl fann bei der Stetigfeit und Vielſeitigkeit ihres teftamentl. 
und außerteftamentl. Gebrauchs nimmer die Rede fein, Wahrs 
beit und Rechtfertigung einer ſolchen Idee befchließt aber der 
Offenbarungsfanon als folcher in fich felbft, und die reine Ents . 
wickelung muß in feinem eigenen Geift und Lehrzufammenhang 
gefchehen, von Innen heraus, nicht von außerteftamentlichen 
. Auffaffungen in ihn hinein. 





*) Annalen der gefammten Zheologie und chriftl. Kirche, 5ter Jahrg. 
J — 
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L. 
Himmel und Hölle*), 


Das Denkgeſetz ift einfach. Es lautet alfo: das Gleich⸗ 
artige Fommt zufammen, das Ungleihärtige kommt nicht zus 
fammen; das ift das Denfgefeg: + a und -+ b giebt eine 
Summe, + a aber und — b eine Differenz; was zufams 
men fommt, ift verbunden, was nicht zufammen kommt, ift 
gefchieden. So das Denfgefeß, das ewige. Nach diefent 
tichtet Gott auf Erden wie im Himmel, und wird richten 
am jlingften Tage; mach diefem Gefeg find Himmel und 
Hölle denfbar und wirflih. Das pofitive a, die Gottheit, 
ſiehet wirklich das negative b, die fündige Mienfchheit **), in 
Gnaden und Barmberzigfeit an, umd fchaffet wirklich, nad) 
‚feinee wunderbaren Macht, daß a— b werde =a-+b. 
erde — aber nicht ift. Gottes Wunder find nicht unvers 
ftändig, find nicht unmögliche, fondern übermögliche, uͤber 
das menfchlihe Vermögen hinauögehende Wirfungen. Darum 


*) Dieftel, Urfache und Wirkung auch im Bereich des Glaubens, 
Königsberg 1835. ©. 105 ff. 


”*) Zu'r Vermeidung eines gefährlichen Mißvderftändniffes muß die 
für Rechenkundige überflüffige Bemerkung gemacht werden: 

1) daß die Negation am b haftet, und nicht etwa vom a ihm ans 
geheftet wird: Gott iſt nicht ein Verfucher zum Böfen, er ver: 
fuht Niemand; 

2) das Minuszeihen (die Negation am b) hebt das b nicht auf, 
fondern bezeichnet den Charakter des b; b ift nicht aufgehoben 
(negirt), fondern aufhebend (negirend); — die Sünde ift nicht 
etwa nur Abwefenheit des Guten, fondern Vorhandenfein des 
Böfen. | 
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ift es falfch und ein graͤulicher Irrthum, va + a—b—a-tb 
ſei. Denn die Negation des b ift feine abfolute (folches ans 
zunehmen waͤre ein Unfinn), fie ift eine relative, eine Negation 
gegen dad az eine Feindfchaft wider Gott. Diefe Negation 
bebet Sott auf (Er bat unter und aufgerichtet das Wort 
von der Verföhnung); dad — b wird verändert, verwanbelt, 
verföhnt, wird von der Negation befreit, wird entfündiget, 
wird -+ b; und es kommt nun dad Refultat: Fa--b=—a-b, 
Wo aber die Negation bleibt, da bleibt die Differenz; und 
wo die Differenz verwirfliht, das Facit vollzogen wird, wo 
dad pofitive a mit dem negativen b zufammentritt, Da ift das 
pofitive a die übermächtige Negation ded negativen b; da iſt 
Gott ein verzehrend Feuer, daß die Gottloſen Pein leiden, 
das ewige Verderben von dem Angeſichte des Herrn und von 


ſeiner herrlichen Macht. 


Die Denkgeſetze, die irdiſchen, find ewig: a + b iſt auf 
Erden eine Summe, und a — b eine Differenz; und fo ifl 
auch in jener Welt a+b die Summe, dad Zufammen, der 


Himmel; a — b die Differenz, die Scheidung, die Hölle. 


. 
. 
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M. 


Leben und Tod"). 


„Ed iſt das Gottesbewußtfein als Bewußtfein 
erft eine Folge freier Thätigfeit und Entwickelung im menfchs 
lichen Geiſtesleben, und jene genannten wefentlichen Eigen» 
haften und Beziehungen des nveüua (Geifted) find an ſich in 
dem menfchlichen Geifte nur erft als unentwickelte Thatfache 
gefest, ald etwas unmittelbar und urfprünglich Gegebenes. 
Aber eben diefe im Geifte gegebene innere Natur, diefe urs 
fprünglichen und wefentlichen Thatfachen fihauet nun der 
menfchliche Geift als eine feiner ſelbſt bewußte Kraft an, und. 
ed bildet fi ihm daraus das Sotteöbewußtfein, und zwar 
vorerft in feiner urfprünglicheren und unmittelbareren Allges 
meinheit. Was aber der Geift fo ald Gegebenes anfıhaut 
und zu’m allgemeinen Gefühl und Bewußtfein ausbildet, das 
vermag fodann feine erfennende Thätigfeit aud) in Ideen 
und Begriffe zu faflen, und daraus eine reflectirende, mits 
telbare , die einzelnen Momente derſelben auseinanderhaltende 
und ſomit fuͤr das endliche Bewußtſein deutlichere Erkenntniß 
Gottes zu entwickeln.“ 


„Was aber auf die entwickelte Weiſe Grund des Got⸗ 
tes bewußtſeins fuͤr die erkennende Seite des Menſchen iſt, 


*) ſ. Klaiber, die neuteſtamentliche Lehre von Sunde und Erloͤſung. 
S. 77 ff. 
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das ift auf gleiche MWeife auch Grund ded frommen, bie 
Richtung auf Gott enthaltenden Fühlend und Wollend ; denn 
jenee Geift ift nichts Todtes; es iſt eine lebendige „Kraft; 
eine Kraft aber hat Gefege ihred Seins und Wirfend', und 
diefe Gefege koͤnnen in dem Geiſte ald dem Göttlichen in dem 
Menfchen nur übereinftimmend fein mit dem göttlichen Wils 
len, nur Ausdruck defielben, alfo Geſetze des Wahren, Guten 
und Heiligen.“ 


„Mit dem Geſagten iſt nun zugleich auch das ſittliche 
Bewußtſein in dem Menſchen aus dem Geiſte abgeleitet; 
ſittliches und religiöfes Bewußtfein fönnen in einem endlichen, 
von dem Unendlichen abhängigen Geifte nicht verfchieden und 
getrennt oder auf verfchiedenen innern Gründen ruhend gedacht 
werden.“ 


„Die Sünde ift freie Nichtachtung des reuuo, des götts 
lichen Triebed, der Gottverwandten Seite in dem Dienfchen, 
und fofern in diefer Abfehr von dem Lebenstriebe des reüua 
(Geiftes) oder ded 2ow &vdownos (inwendigen Menfchen) 
zugleich eine pofitive Hinfehr zu Anderem, zu'm Endlichen ges 
geben ift, ift fie freie, das Geſetz ded Geiſtes nicht achtende 
Hingabe des Willens an die Triebe der Sinnlichfeit und 
Selbſtſucht; eine Verfehrung der göttlichen Lebensordnung. 
Wie das Weſen des Guten in freier und freudiger Unters 
ordnung aller der verfchiedenen niedern und höhern Lebends 
triebe und Thätigfeiten unter Gott und den göttlichen Willen 
befteht, fo daß diefer den großen heiligen Mittelpunct bildet, 
in welchem alle Triebe fich vereinigen, von wo auß fie ihr 
Leben und ihre Bewegung erhalten, und wohin fie, ald zu 
ihrem Tegten und höchften Ziel, zurückiteeben: fo ift die Sünde 
ihrem innerften Wefen nach eine freie Lodtrennung des ends 
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lichen Willens lund Lebens von dem göttlichen Willen, — mag 
nun diefe Lostrennung bloß in ‚der Form. der Handlung, der 
Willensrichtung, oder auch in der Materie derfelben beftehen; 
mag fie in einzelner hat oder in fortlaufender Stimmung 
und Handlungsweiſe ſich darftellen, fie ift eine Abkehr des 
Menfhen von Gott, dem Urgrund alles Seins und Lebens, 
aler Wahrheit und Heiligkeit, eine Zerreißung des Verhaͤlt⸗ 
niſſes der glaubenden und liebenden Einheit mit Gott, um 
in einem Andern zu fein, flr ein Anderes zu leben.” 


„In der Sünde bilden die finnlich egoiftifchen Triebe 
eine eigne, von dem Geift, dem Gefeße und der Kraft des 
Guten losgetrennte, ihr widerftrebende Macht; und indem 
jede Sünde ein Unterwerfungdact des zu'm Herrfchen beftimms 
ten Geifted, ein Unterlaffen feiner Kraft⸗ und Lebendäußes 
rung ift, fo verliert diefe Kraft ded Guten, die von einem 
unentwidelten Keime an erft durch fortgefeßted einzelnes Hans 
deln eine ruhige Herrſchaft über alle Triebe gewinnen Fann, 
durch jeded LUnterliegen in der Sünde allmählig an eigenem 
Leben, und fommt fo im Verhaͤltniß zu der mit blinder Will⸗ 
führe wirfenden und immer fteigenden Macht der Triebe in 
einen Zuftand der Schwäche und Unmacht, welchen die heis 
lige Schrift mit dem Worte der Knechtfchaft bezeichnet.” 


„Diefer duch die Sünde gefhwächte Willenszuftend 
aber wirft nun in der Wechfelwirfung der Kräfte des menſch⸗ 
lichen Weſens aud) wieder verfehrend und laͤhmend auf Ge⸗ 
fuͤhl und Erkenntniß des Menſchen zuruͤck.“ 


„Alle dieſe verſchiedenen Folgen und Wirkungen der Suͤnde 
faßt dad N, Teſt. zuſammen in dem einen Hauptbegriffe: 
Tod; namentlich wird in dem Evangelium und den Briefen ’ 
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des Johannes der Zuſtand der Menſchen in der Stunde ohne 
Chriſtus ald Iuvaros (Tod) entgegengefegt der durdy Chris 
ſtus gebrachten Zur (Reben) *)”. 





*) dem Leben in feiner von Innern Widerfprächen gereinigten 
Uebereinſtimmung mit fich felbft, zu der es eben nur in der unwan⸗ 
delbaren Gemeinfchaft mit Gott gelangt, und in welcher es nothwendig 
ein volllommen in fich befriedigtes, ein feliges iſt. 

Joh. 17, 3. 
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Verzeichniß der Druckfehler. 


In der erſten Abhandlung. 


Seite 24 Zeile 11 v. u. ſt. nachmachen l. nachahmen. 


> 


> 
> 
> 
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32 2 40. fl. zu dem l. in den. 

:75 14 v. o. fl. 1 im. 6, 15. I. 1Tim. 6, 16. 

81 "80. 0. fl. man I, mag. 

86 > 110 0. fl. nicht ergriffen l. nicht begriffen und 
ergriffen. 

100» 13 v. u. einzufchalten: und alfo ward der Menfch 
‚eine lebendige Seele. 


1211 2 99 u. fl erheben I. evhaben. 

122 » 4v. m. ft. abfolut I. abfoluten. 

174 > 122. u. fl. Erkenntniß I. Unkenntniß. 
190 >» 13. o. ft. begelfterte I. begeiftete. 


In der zweiten Abhandlung. 


Seite 31 Zeile 2 v. u. fl. wandelten. Und, I. wandelten, und 


> 
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9 » 1v. u—. ſt. ja l. je 

71 » 10 u. ft. wird I. ward. 

90 Note 3. 5 v. u. fl. Neugebornen I. Nachgebornen. 

103 2 13» 0. ft. tiefen I. tief und. 

13 2 59 u. ft. bearbeiten I. beantworten. 

130 >» 790. ft. Wefensuntergrunde I. Wefensurgrunde. 
137 2 6v. o. ft. verbreitet I. erarbeitet. 

153 >» 59. o. hinter nieder I. aus welchem Keim. 

154 Anmerk. Zeile 5 v. o. ft. Lehre I. Lehren. 

155 Zelle 4 v. o. fi. Bewegung I. Begegnung. 

155 > Av. u. hinter Einficht ein Komma zu ſetzen. 
180» 110. 0. fl. da I. daß. 

183 Anmerk. Selle 4 v. u. ft. Ruhetagen l. Ruhetage. 

188 die Periode von Seile 16 — 20 muß als Anmerkung 

\ gelefen werden. 

194 Zeile 9 v. u. ft. günftige I. geiftige. 

209 > 89.0. fl. urfprüngliche Leben l. unfterbliche Leben. 
224 > 13 v. o. ft. in welchem I. um welchen. 

225 Note fl. Soh. 6, 37. L Joh. 6, 27. 

229 Seile 6 v. o. ſt. Exrmunterung I. Erneuerung. 


Die Anmerkungen Seite 14 und Geite 32 follten unter dem Texte 


ftehen. 
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— Das Ehrittenchum orer Winke sum Verfkäub 
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— Die apoftoliihe Bredigt if jeitgemäg. Eis 
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im Berlage bei Aug. Wilb. Unser in Königtberg ım Vreufen: 
Ebe L ‚ Ze Tagesaubruch, zur Heisrmatiouäfeier in 
Ainigeterz i. Fr. im Jabr 1823. Protigtem usb freie 
PBetzsttungen üser veritietene Euiilit= veligiäfe Gegen ' 
ſiende. 


in Commiſſien bei Aug. Wilh. Unzer: 
— Sammlung bibliſcher Sprüche als Leitfaden 
zum erften Meligiszeunterritt. Rest Dr. Outber’s Heinen 
Karetiemue. 3: Auflsge 1834 ' 
— Was gilt im Chriftenthbum? beautwortet in 
zwei Friligten uber Ich. 3, 1 —15unt Quc, 1, 16—M ! 
—  Befonuenfein — wie heilſam in dieſer unferer ' 
Zeit. Cine Predigt am Bußtage im 3. 1831 über &uc ı 
13, 1— 9. 
— Die Treue. Predigten nach dem Berkefuif 
der Chriltengemeinte unferer Zeit. 1835, 
— Der wahrhaft chriftliche Ban. 1835. Eine ' 
Predigt Über Matthäi 7, 15 — 25 am Tage nah Eim 
gang des Befehls Er. Majeflät tes Königes zum Wie 
deraufbaue der altftädtifchen Pfarrkirche zu Königsberg im 
Preußen. “ 
— die Freunde Gottes in diefer Welt. Neber App: . 
ſtelgſch. Kap. 19, 1 — 10 und 20— 40, Eine Predigt 
am bten Ecpt. 1835. 
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